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    Buch
  


  
    Las Piernas 1958: Die Villa der reichen Familie Ducane wird überfallen und Max, der kleine Sohn und Erbe des Familienvermögens, gekidnappt. Aber die Hintergründe der Tat bleiben ungeklärt, und Max bleibt verschwunden. In derselben Nacht beobachtet Jack Corrigan, wie auf einer Farm am Rande der Stadt ein blutbeschmiertes Auto vergraben wurde. Da Corrigan einen Ruf als notorischer Alkoholiker genießt, glaubt ihm jedoch niemand.
  


  
    Zwanzig Jahre später kommt die junge Journalistin Irene Kelly zum Las Piernas News Express und erhält gleich einen spannenden Auftrag. Als das Fundament für ein Shopping Center ausgehoben wird, stoßen die Bauarbeiter auf ein altes Auto, das anscheinend dort vergraben worden war. Im Innern des Autos finden sie die sterblichen Überreste eines Menschen. Ist dies die Leiche des verschwundenen Max? Doch schon bald ist der grausige Fund kein Zeitungsthema mehr, denn alle Spuren verlaufen im Sand, das Rätsel bleibt ungelöst. Weitere zwanzig Jahre später möchte Irene, die mittlerweile mit Frank Harriman, einem Detective der Mordkommission, verheiratet ist, den Fall noch einmal aufrollen. Dank der Fortschritte in der forensischen Pathologie müssten die sterblichen Überreste nun einwandfrei zu bestimmen sein. Irene und Frank decken eine gefährliche Geschichte auf, die all ihre Vermutungen bei weitem übertrifft. Und ihnen wird auf erschreckende Weise klar, dass sie die Vergangenheit und die Toten besser hätten ruhen lassen …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Jan Burke hat mit dem »Edgar Award«, dem »Macavity Award« und dem »Agatha Award« alle wichtigen Preise der anglo-amerikanischen Kriminalliteratur gewonnen. Die erfolgreiche Autorin lebt mit ihrem Mann, dem Musiker Tim Burke, in Seal Beach, Kalifornien.
  


  


  
    Von Jan Burke außerdem lieferbar:
  


  
    Ihr wahres Gesicht. Roman (44018), Grabesstille. Roman (44858), Teuflisches Spiel. Roman (44859), Das neunte Opfer. Roman (45710), Todeszeichen (45862)
  

  
  


  
    In Erinnerung an meinen geliebten Onkel

    Robert M. Flynn

    Reporter bei der Evansville Press
  

  
  


  
    ERSTER TEIL
  


  
    Ein Zeitungsjunge
  


  
    Samstag, 4. Januar 1958 23.45 Uhr
  

  
  


  
    1
  


  
    Wenn die Blondine nicht ihre Hand auf Jack Corrigans Schenkel gelegt hätte, wäre er vielleicht in seinem eigenen Bett aufgewacht und nicht mitten in der Nacht mit dem Gesicht nach unten am Rand eines Feldwegs. Und dann hätte er das Begräbnis nicht gesehen.
  


  
    In seinem Zustand hätte er in dieser Nacht auch alles verschlafen können, doch ein kalter Wind fuhr ihm durch die Kleider und weckte ihn. Unter Schmerzen rollte er sich auf den Rücken und blickte benommen in die raschelnden, vom Mond beschienenen Blätter hoher, schlanker Bäume hinauf. Seine Sicht war vom Alkohol in seinen Adern ebenso beeinträchtigt wie von der Tatsache, dass sein linkes Auge fast ganz zugeschwollen war.
  


  
    Er schloss die Augen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er hierher gekommen war. Er erinnerte sich an die Party und die Blondine …
  


  
    Die Blondine hatte gelächelt und etwas zu ihm gesagt, ehe sie erneut an ihrer Lucky Strike zog.
  


  
    Corrigan sah ihren dick mit rotem Lippenstift geschminkten Mund Wörter formen, hörte sie aber nicht. Die Rock-’n’-Roll-Band machte zwar gerade Pause, aber irgendjemand hatte das Radio laut gedreht, und Whole Lotta Shakin’ Goin’ On von Jerry Lee Lewis brachte die Fensterscheiben zum Klirren. Die Gespräche in dem überfüllten Zimmer nahmen den Konkurrenzkampf mit der Musik auf, indem der Brüllpegel um eine Stufe hochgeschaltet wurde. Eine alte Verletzung hinderte Corrigan daran, sich unter die Tanzenden zu mischen. Nein,
     gestand er sich ein - selbst wenn ihm sein Knöchel keine Schwierigkeiten gemacht hätte, das war nicht seine Musik. Du verknöcherter alter Knacker, schalt er sich selbst, dabei bist du noch nicht mal fünfzig.
  


  
    Weder die Musik noch die Party war nach seinem Geschmack, was zum Teil für seine schlechte Stimmung heute Abend verantwortlich war. Er wäre gar nicht hingegangen, aber Katy hatte ihm eine Nachricht geschickt und ihn ausdrücklich um sein Kommen gebeten.
  


  
    Trotz der Nachricht hatte weder Katy noch ihre Mutter Lillian Vanderveer Linworth bei seinem Eintreffen besonders erfreut gewirkt. Das wunderte ihn nicht. Harold Linworth, der Vater des Geburtstagskindes und Lillians Ehemann, ließ ihn seit Jahren seine höflich verbrämte Verachtung spüren.
  


  
    Katys Schwiegereltern waren ebenfalls da - Thelma und Barrett Ducane. Barrett goss sich bereits kräftig einen auf die Lampe, doch Thelma wirkte ausnahmsweise einmal fast nüchtern. Jack beabsichtigte, möglichst schnell mit Barrett gleichzuziehen.
  


  
    Thelma erwähnte, dass sie gerade Katy und ihren Sohn Todd dazu überredet hätten, sie zu einer Nachfeier auf ihre Jacht zu begleiten. Ein Mondlicht-Törn auf ihrer neuen Fünfzehn-Meter-Chris-Craft-Catalina.
  


  
    »Ich habe Thelma die Sea Dreamer zu Weihnachten geschenkt«, erklärte Barrett. »Sie segelt richtig gut, meine kleine Frau.«
  


  
    Falls Thelma auf diesem idiotischen Segeltörn der Captain sein sollte, erklärte das ihre Nüchternheit. Auf ihre Spielsachen passte sie nämlich auf. Obwohl die Chris-Craft keineswegs das kostspieligste Boot war, das sie sich hätten leisten können, musste Jack daran denken, wie knickrig sie sich ihren Jungen Todd und Warren gegenüber verhielten und wie bereitwillig sie Geld für sich selbst ausgaben. Er fragte, ob Warren auch mit ihnen segeln gehen würde.
  


  
    Thelma runzelte die Stirn. Die Frage missfiel ihr eindeutig.
  


  
    »Ich habe Warren gesagt, dass er mitkommen soll«, erwiderte Barrett, »aber er ist mit irgendwelchen Kumpanen unterwegs.«
  


  
    »Wundert mich, dich hier zu sehen, Jack«, sagte Thelma. »Schreibst du jetzt für die Klatschseite des Express?«
  


  
    »Sicher eine schöne Nacht für einen Segeltörn«, sagte er und fügte im Weggehen unhörbar hinzu: »Ideal für Irre wie dich, Thelma.« In einer Januarnacht zu einem Vergnügungstörn aufzubrechen. Die blöde Kuh war wirklich plemplem. Wahrscheinlich wollte sie nur Lillian ärgern, die früher einmal eine gute Freundin von ihr gewesen war, jetzt aber nur noch wenig mit ihr zu tun hatte. Lillian würde es nicht gefallen, dass Katy von den Ducanes von der Party weggelotst würde.
  


  
    Lillian war von vornherein gegen Katys Ehe mit Todd Ducane gewesen. Sie hatte für ihre Tochter Größeres im Sinn gehabt, und Jack nahm an, dass Katys Heirat mit Thelmas Sohn eine bittere Pille für Lillian gewesen war, nachdem sie sich vor so vielen Jahren mit Thelma zerstritten hatte.
  


  
    Ausnahmsweise waren Jack und Lillian sich einmal einig. Jack hatte keinen der Ducanes je leiden können, Todd eingeschlossen. Der Kotzbrocken, wie Jack ihn insgeheim nannte. Aber Katy hatte rebelliert. Er wusste, dass sie ihren Fehler mittlerweile eingesehen hatte - korrigiert hatte sie ihn bislang allerdings noch nicht.
  


  
    Lillian hatte ihrerseits auch keine so glückliche Wahl getroffen, dachte Jack, während er zusah, wie sich die Familie zum Fotografieren aufstellte. Für Harold Linworth sprach wenig mehr als sein Reichtum. Vielleicht war das Lillian ja genug gewesen. Für Anfang vierzig sah sie immer noch phänomenal aus. Aber neben Katy - Jack musste schmunzeln. Katy wirkte heute Abend zwar ein bisschen gedämpft, aber sie besaß nach wie vor etwas Besonderes, ein inneres Feuer, das andere zu ihrer Wärme hinzog. Nicht einmal Lilys ganze Schönheit konnte da mithalten.
  


  
    Er sah zu, wie sich Eltern und Schwiegereltern neben Katy und Todd postierten und alle sechs steif lächelten, während der Fotograf immer wieder die komplizierte Scharfstellung vornahm, den Auslöser drückte, das benutzte Blitzbirnchen wegwarf, ein neues hineinsteckte, scharf stellte, auslöste und so weiter.
  


  
    Warum war Warren eigentlich nicht da? Die Brüder Ducane standen sich nahe. Jack sah zu Thelma hinüber und glaubte, die Antwort gefunden zu haben. Er war sich ziemlich sicher, dass es genügte, wenn Thelma Warrens Anwesenheit auf der Party einforderte, um ihn zum Fernbleiben zu bewegen. Es gab einen Unterschied zwischen den beiden jungen Männern - Todd beugte sich jeder Forderung seiner Eltern in der Hoffnung, dass ein paar Krumen von ihrem Tisch für ihn abfielen. Warren begehrte auf. Wenn es das war, was ihn heute Abend von hier fern hielt, dann musste Jack ihn dafür bewundern.
  


  
    Was zum Teufel hatte er eigentlich selbst hier zu suchen?
  


  
    Aber Jack war noch nie imstande gewesen, Katy eine Bitte abzuschlagen. Es war ihr einundzwanzigster Geburtstag. Katy war nun erwachsen. Was für ein Unsinn. Sie war ja bereits Ehefrau und Mutter. Doch für Jack blieb sie nach wie vor ein Kind.
  


  
    Ihre elegante Erscheinung an diesem Abend hatte sein Empfinden in diesem Punkt nicht verändert. Sie trug ein dezentes Abendkleid, dazu lange Handschuhe und an Hals und Handgelenken die Familiendiamanten der Vanderveers. Ihr dunkles Haar war zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt, die braunen Augen durch akkurat aufgetragenen Eyeliner betont.
  


  
    Die Gesamtwirkung wurde durch den Mops etwas getrübt. Corrigan hasste den verfluchten Köter, und dass Katy ihn heute Abend auf dem Arm hielt, ärgerte ihn. Max, ihren zwei Monate alten Sohn, hatte sie zu Hause gelassen, behütet von einer Fremden, einer bezahlten Kinderschwester, doch den Hund hielt sie in den Armen. Vielleicht war das die Art von Familienleben,
     die den Ducanes vorschwebte, auf Distanz zu ihren Kindern, aber Jack sah mit großem Widerwillen, dass Katy von Todd in dieser Richtung beeinflusst wurde.
  


  
    Als Katy ihn begrüßte, hatte sie sich ein wenig vorgebeugt, während sich der Hund zwischen ihnen unbehaglich wand. Sie hatte Jack die Hand geschüttelt und gesagt: »Was für eine unerwartete Freude.« Ihr sarkastischer Tonfall hätte jeden Zuhörer vermuten lassen, Jack sei ein ungebetener Gast. Hätte sie nicht - ausschließlich für sein Ohr - »Später« hinzugefügt, wäre er auf der Stelle wieder gegangen.
  


  
    Irgendwann versuchte er tatsächlich, sich zu verdrücken - er hatte sogar schon Hut und Mantel in der Hand. Doch Katy war eilig zu ihm herübergekommen und hatte ihm die Sachen wieder abgenommen. »Sei nicht albern«, sagte sie, während sie den Hut Hastings, dem Butler, reichte und den Mantel so ordentlich glatt strich, wie es ihm eigentlich gar nicht entsprach.
  


  
    »Pass auf, du ruinierst dir das Kleid«, sagte er, wobei ihm auffiel, dass der Mantel dringend in die Reinigung gehörte.
  


  
    »Zum Teufel mit dem Kleid«, entgegnete sie und warf sich den Mantel um die Schultern. Mit schelmischem Blick strahlte sie ihn an. »Das nenne ich behaglich. Und er riecht nach Zigaretten, verschüttetem Schnaps und - was ist das?« Sie gab vor, am Kragen zu schnüffeln. »Ach ja, Tinte. Du musst dich geschnitten haben.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    Sie schlüpfte wieder aus dem Mantel und reichte ihn Hastings. »Onkel Jack …«
  


  
    »Weiß deine Mutter, dass du mich immer noch so nennst?«
  


  
    »Hör auf mit meiner Mutter«, erwiderte sie ärgerlich.
  


  
    »Habt ihr schon wieder Streit? Wolltest du mich deswegen sprechen?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie, »nein, natürlich nicht. Ach, Onkel Jack, bitte. Bitte bleib, bis wir uns unterhalten können. Du sagst mir immer die Wahrheit, und ich muss …« Auf einmal
     hob sie den Blick und sah ihren Mann auf sie zukommen. »Oh, verdammt, da kommt Todd.«
  


  
    »Gehst du schon, Jack?«, fragte Todd hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein, ich hole nur mein Feuerzeug aus der Manteltasche.«
  


  
    »Oh … also, entschuldige uns bitte, aber einige Leute warten darauf, mit Kathleen sprechen zu können.«
  


  
    Katy beugte sich zu Jack, gab ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ein weiteres Mal »Später«, ehe sie sich von Todd davonführen ließ.
  


  
    Trotzdem hatte sie seither keinen Versuch mehr unternommen, in seine Nähe zu gelangen.
  


  
    

  


  
    Corrigan betrank sich wie immer, doch wusste er, dass er heute Abend eine besonders jämmerliche Sorte von Trinker abgab. »Selbstmitleid ist ein übler Absacker«, sagte er laut.
  


  
    »Was?«, plärrte die Blondine verständnislos zurück.
  


  
    »Nichts.« Er schnappte sich zwei Martinis vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und reichte einen der Blondine. Sie lächelte. Er glaubte, dass sie Danke gesagt hatte.
  


  
    Er wandte den Blick von der Blondine ab, musterte die Anwesenden und fragte sich, ob er Lillian oder Katy wohl noch einmal zu Gesicht bekommen würde. Unwahrscheinlich, angesichts des Menschengewimmels zwischen seinem Platz und der Stelle, wo Lillian und ihre Tochter Hof hielten. Das Problem bei einer Januar-Party war, dass es in den meisten Jahren draußen auf der Veranda zu kalt war und so der Platz kaum zum Atmen für alle reichte. Er kippte den Martini hinunter und hielt Ausschau nach dem nächsten Kellner.
  


  
    Niemals, solange er lebte, würde er die Reichen verstehen. Warum hatte Katy gewollt, dass er kam? Zweifellos eine Laune von ihr. Sie war eine kleine Unruhestifterin, die gute Katy. Kathleen. Er war einer der wenigen, die sie gelegentlich Katy nannten. Lächelnd musste er daran denken, wie sie das auf die Palme brachte. Er war selbst eine Art Unruhestifter.
  


  
    Er dachte an das geflüsterte »Später« und einen Blick, den er in ihren Augen gesehen zu haben glaubte, kurz bevor Todd der Kotzbrocken sie von ihm weggeführt hatte. Er fragte sich, warum das Geburtstagskind, das normalerweise so fröhlich und lebhaft war, heute den größten Teil des Abends über unglücklich dreinblickte. Doch das würde er herausfinden. Neugier war sein Gewohnheitslaster und eine notwendige Voraussetzung für seinen Beruf als Reporter.
  


  
    Die meisten von Katys Freunden hätten nicht geglaubt, dass irgendetwas im Argen lag. Sie hatte ihr Lächeln nicht verloren, und wie gewohnt schwänzelte eine Schar Bewunderer um sie herum. Doch die kannten sie eben nicht so gut wie Jack.
  


  
    Nach einer Weile wurde klar, dass der Kotzbrocken aufpasste und Jack regelmäßig von Katy wegmanövrierte, wenn er ihr nahe kam. Der Kotzbrocken umsorgte sie heute Abend praktisch ununterbrochen - er zündete ihr Zigaretten an, sorgte dafür, dass ihre halb leeren Martinigläser gegen volle ausgetauscht wurden, und fütterte ihren Hund mit Häppchen. Jack beschloss, einfach abzuwarten und Lillians und Harolds teure Alkoholika zu konsumieren, bis er ihrem Schwiegersohn ein Schnippchen schlagen konnte.
  


  
    Einer der aufmerksamen Dienstboten schlug sich zu Corrigan durch, nahm ihm das leere Glas ab und gab ihm ein volles.
  


  
    Die Party war ein Erfolg, wenn man sie an Kriterien maß wie der mangelnden Bewegungsfreiheit, den brüllenden Lachsalven und der Rauchwolke, die dick in der Luft hing. Jack fragte sich, was Lillian wohl wirklich von der Feier hielt. Er staunte über die Ungeschliffenheit mancher Gestalten, die er heute Abend hier sah. Vermutlich Freunde von Todd. Harold war es sicherlich zuwider, derartiges Gesindel die italienischen Marmorböden der Linworths betreten zu sehen. Nicht, dass alle Freunde und Bekannten der Linworths untadelig gewesen wären.
  


  
    Die Blondine unterbrach seine Grübelei, indem sie ihm eine
     Hand auf den Schenkel legte. Kaum einen Moment später spürte er eine Hand an seinem Kragen, die ihn brutal nach hinten riss und ihm die Luft abschnitt, ehe sie ihn auf seine wackligen Beine zerrte. Ein großer blonder Mann mit Bürstenschnitt brüllte etwas von wegen, er solle die Pfoten von seiner Frau lassen, und bevor Jack auch nur eine Hand zur Faust ballen konnte, hatte der Riese ihm schon einen Schlag verpasst, der ihm das Bewusstsein nahm.
  


  
    Corrigan spürte den Wind und die kalte Erde unter sich und gelangte in eine Art Wachzustand. Er war erneut ohnmächtig geworden. Für wie lange? Langsam rollte er sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Knie und versuchte, Bilanz zu ziehen. Ihm tat praktisch alles weh. Sein schlimmer Knöchel - der seinen Wunsch, sich rekrutieren zu lassen, vereitelt hatte - schmerzte höllisch. War ja nichts Neues.
  


  
    Er tastete auf dem Boden nach seinem Hut, doch der war nirgends zu sehen. Halb hoffte er, dass der Trampel, der ihn zusammengeschlagen hatte - und ja, mindestens noch ein zweiter Mann -, den Hut zusammen mit seinem Mantel in Lillians Haus gelassen hatte. Wenn nicht, so war er vermutlich davongeweht worden. Corrigan seufzte. Der junge O’Connor hatte ihm zwar gesagt, dass Hüte langsam aus der Mode kamen, aber Corrigan fühlte sich ohne Hut einfach nicht richtig angezogen.
  


  
    Nach wie vor auf den Knien, klopfte er seine Weste ab und stellte erfreut fest, dass die Taschenuhr noch an ihrer Kette hing. Die Freude schwand allerdings, als das Uhrglas in kleinen Scherben herausfiel. Der große Zeiger fehlte. Corrigan steckte die Uhr wieder ein und spürte die wunde Stelle, wo die Uhr gegen eine seiner Rippen gepresst worden war. Am Schenkel hatte er einen Bluterguss, nachdem dort etwas Ähnliches mit seinen Schlüsseln geschehen war. Er schob die aufgeschürften und geschwollenen Finger sachte in die Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass die Schlüssel noch da waren.
     Erleichtert fand er sie. Eine kleine Heiligenmedaille war zwar vom Schlüsselbund abgegangen, doch wenigstens käme er ohne weiteres wieder in seine Wohnung. Als er seine hintere Hosentasche befühlte, merkte er, dass auch seine Brieftasche noch da war. Man hatte ihn nicht beraubt.
  


  
    Unter Schmerzen kam er auf die Beine und stolperte unter dem zweifachen Einfluss von Schlägen und Alkohol.
  


  
    Es war eine laute, finstere Welt, in der er erwacht war, und sie roch nach Erde und etwas Medizinischem - Menthol oder Kampfer. Nein, so begriff er langsam, es war Eukalyptus. Er stand unter einem Eukalyptusbaum, am Rand eines schmalen Wäldchens dieser spindeldürren Giganten, die wahrscheinlich als Windschutz gepflanzt worden waren. Auf der anderen Straßenseite umgab ein Stacheldrahtzaun eine leere Weide. Weiter entfernt spiegelte sich das Mondlicht im Blechdach eines Melkschuppens. Er überlegte, ob er es so weit schaffen würde und sich vielleicht in dem Schuppen ausschlafen könnte, als er irgendwo hinter sich einen Motor anspringen hörte.
  


  
    Corrigan war selten vorsichtig, doch die Schläge hatten ihn erschüttert, und so trat er in die sich bewegenden Schatten der Bäume zurück, da er fürchtete, dass der Riese und sein Freund sich womöglich noch einmal auf seine Kosten amüsieren wollten. Die Ungerechtigkeit ließ ihn die Stirn runzeln. Er hatte ja nicht gewusst, dass die Frau in Begleitung war, geschweige denn, dass sie verheiratet war, und nur die durch eine unüberschaubare Zahl von Martinis eingetretene Trägheit hatte ihn veranlasst, neben ihr sitzen zu bleiben, als sie ihm ihre Zuneigungsbeweise aufgedrängt hatte.
  


  
    In seiner Erinnerung fand sich nur das flüchtige Bild, dass er einmal kurz in einer Limousine - einem Bel-Air? - aufgewacht war. Wie kam er nur darauf? Hatte man ihn einen Moment lang gegen die zweifarbige Lackierung gelehnt? Er wusste es nicht genau. Ebenso wenig hatte er eine klare Vorstellung davon, wie sie ihn hierher gebracht hatten. Er glaubte zwar, 
     sich daran erinnern zu können, dass es im Wagen von irgendwoher nach dem Parfüm der Frau gerochen hatte, doch hätte er nicht beschwören können, dass sie mit ihnen in der Limousine gesessen hatte.
  


  
    Mehrere Minuten lang beobachtete er die Straße, ehe er sicher sein konnte, dass sich kein Auto darauf befand. Er ging auf die Quelle des Geräuschs zu, wobei sein gewohntes leichtes Hinken nun zu einem ungeschlachten Humpeln geworden war. Am Rand des Wäldchens blieb er stehen und spähte hinter einem der breiteren Bäume hervor. Er konnte nur aus dem rechten Auge sehen, was sein Orientierungsvermögen noch mehr beeinträchtigte.
  


  
    Vor ihm lag ein Brachfeld. Darauf stand, nicht weit entfernt, ein blauer Buick.
  


  
    Der Buick hatte eindeutig einen Unfall gehabt: Die Vorderseite war zu kantigen Falten verbeult, die bis zur Windschutzscheibe zurückreichten, sodass der Wagen auf ewig in einer Haltung des Zurückweichens erstarrt schien, sein Kühlergrill mit den Metallzähnen in einer schiefen Grimasse gefangen. Die Windschutzscheibe war dunkel und von Sprüngen überzogen.
  


  
    Corrigan stützte sich gegen den Baum und kämpfte gegen Erinnerungen an einen anderen Autounfall an, der lange zurücklag. Das Motorengeräusch ließ ihn wieder aufhorchen. Es kam nicht von dem Wagen, sondern von irgendwo dahinter. Es war auch kein Automotor, sondern ein Diesel - vielleicht ein Lastwagen oder ein Bus. Wo war er? Er hörte den Motor aufheulen, als hochgeschaltet wurde.
  


  
    Auf einmal kam Licht, Licht aus der Erde, ein Strahl, der im Fünfundvierzig-Grad-Winkel über das Feld kippte. Ungläubig sah Corrigan zu, wie irgendwo hinter dem Wagen Scheinwerfer auftauchten, scheinbar direkt aus der Erde. Ein Traktor, der in seine Richtung fuhr.
  


  
    Die Scheinwerfer des Traktors schienen von hinten durch 
     den Personenwagen und beleuchteten Innenraum und Windschutzscheibe des Buick in gespenstischer Weise. Corrigans Magen hob sich, als er sah, dass das zerbrochene Glas mit einer braunroten Schicht überzogen war. Blut.
  


  
    Der Anblick des Blutes löste in Corrigan den Impuls aus, sich vor dem Fahrer des Traktors zu verbergen. Tapsig trat er tiefer zwischen die Bäume und kauerte sich hinter einen tief hängenden, belaubten Ast. In seinem Kopf hämmerte es nun, sein Puls schlug im Rhythmus des Traktormotors, und sein Verstand weigerte sich, erfassen zu wollen, was er vor sich sah.
  


  
    Der Traktor fuhr um das Auto herum und hielt an. Nun wurde geschaltet, und der Traktor stand im Leerlauf da, während ein kleiner, drahtiger Mann von dem Sitz herunterkletterte. Er trug eine Mütze und hielt den Kopf gesenkt, als er mit einer schweren Kette über der Schulter an den Personenwagen herantrat. Mehr akustisch als optisch bekam Corrigan mit, wie der Mann die Kette an der Hinterachse des Buick befestigte.
  


  
    Schon bald saß der Fahrer wieder auf dem Traktor und schaltete erneut, während er den Buick über das Feld zu der Stelle schleppte, wo der Traktor aufgetaucht war. Corrigan kam hinter dem Baum hervor, versuchte die seltsamen Formen von Erde, Mensch und Maschinen auf dem Feld auszumachen. Die Scheinwerfer des Traktors erzeugten zusammen mit dem Mondlicht gerade genug Helligkeit, dass er eine Rampe aus Erdreich erkennen konnte, die in eine flache Grube hinabführte. Hohe Haufen lockeren Erdreichs lagen an den Außenkanten.
  


  
    Der Mann auf dem Traktor stieg erneut herunter, entfernte die Kette und manövrierte den Traktor dann so, dass er den Buick mit einem leichten Stoß die Rampe hinunter und in die Grube schubste. Corrigan hörte ein letztes lautes Ächzen von Metall, als das Auto irgendwo unten abrupt gegen feste Erde stieß.
  


  
    Von der Milchfarm gegenüber ertönte lautes Bellen. Die 
     Hunde hatten auf das befremdliche Geräusch reagiert. Der Traktorfahrer wandte sich um und sah Corrigan.
  


  
    Corrigan humpelte wieder zwischen die Bäume. Er schleppte sich weiter und weiter und versuchte, seine schmerzhaften, schwerfälligen Schritte zu vergrößern, als er den Motor des Traktors wieder anspringen hörte.
  


  
    Jetzt kam er näher - er hatte das Feld zu schnell überquert, viel zu schnell. Corrigans Knöchel brannte wie Feuer, vor Schmerzen in den Rippen konnte er kaum atmen, doch er lief weiter und rang den Angstschleim nieder, der in seiner Kehle aufstieg. Er blieb im Wäldchen und sah die Schatten der Baumstämme schärfer werden, je näher der Traktor kam.
  


  
    Der blöde Bauerntrampel kann mit seinem scheißdicken Klotz von einem Traktor nicht hier reinfahren, dachte Corrigan, bevor er stolperte und unsanft in schwarzer Finsternis versank.
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    Gus Ronden fuhr sich mit dem Waschlappen über Arme und Brust und wusch ihn aus, ehe er sich an seinen Händen zu schaffen machte. Mit einer kleinen Bürste schrubbte er seine Nägel, bis die Haut an den Fingerspitzen blutete. Lächelnd spülte er die rote Flüssigkeit in den Ausguss und dachte daran, wie sich sein Blut mit all dem anderen Blut mischte.
  


  
    Die meiste Zeit hatte er die Handschuhe angelassen, und der Boss wäre vielleicht ärgerlich geworden, wenn er gewusst hätte, dass er sie ausgezogen hatte, wenn auch nur für einen Moment. Doch er hatte noch nie der warmen, glitschigen Konsistenz von Blut widerstehen können, und so hatte er sich erlaubt, mit nackten Händen ein bisschen hinzufassen. Natürlich war er vorsichtig gewesen. Sofort danach hatte er die Handschuhe wieder angezogen.
  


  
    Am liebsten hätte er geduscht, aber er wollte nicht riskieren, dass er die Türklingel überhörte. An diesem Abend hatte es viel zu tun gegeben, und er wusste, dass der Boss mit ihm zufrieden war. Hatte was von einer Prämie fallen lassen. Na, jedenfalls würde er von Gus kein Gemecker hören, falls er nicht damit rüberkam. Es war nämlich alles unheimlich toll gewesen. Gus schloss die Augen und ließ einige der besten Momente Revue passieren, ehe er sich schüttelte. Danach schrubbte er das Waschbecken mit Scheuerpulver.
  


  
    Es gab immer noch vieles zu erledigen. Er hatte zwar sicher noch jede Menge Zeit, ehe irgendjemand von den Erwarteten einträfe, aber er wollte auch auf Unerwartetes vorbereitet sein. Diese Arbeitsweise hatte ihn am Leben gehalten.
  


  
    Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, da vernahm er auch schon ein vertrautes Klopfschema an der Tür. Dieser bescheuerte Bo Jergenson! Warum war der Idiot denn jetzt schon wieder da? Rasch griff Gus nach den Klamotten, die er gerade erst abgelegt hatte, und stopfte sie in den Wäschekorb, ehe er sich einen Bademantel und eine 38er Automatik schnappte. Er öffnete die kleine Metallabdeckung des Guckfensterchens in der Tür, und als er sah, dass es Jergenson war, schimpfte er ihn gleich mal ein blödes Arschloch, ehe er die Tür entriegelte und aufmachte.
  


  
    »Herrgott, jetzt kommt schon rein«, sagte er und winkte dem Trio auf seiner Veranda, da er nicht wollte, dass die Nachbarn seine Besucher sahen. »Setzt euch ins Wohnzimmer, bis ich mich umgezogen habe.«
  


  
    Hastig zog er sich an und fluchte dabei die ganze Zeit in Gedanken auf Bo Jergenson.
  


  
    

  


  
    Bo Jergenson begriff nicht, warum Gus Ronden ständig so mies gelaunt war, doch irgendwann sagte er sich, dass es zwecklos war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Neuigkeiten, die er mitgebracht hatte, hätten Ronden und den 
     Boss eigentlich aufheitern müssen. Ronden war gerade in das Zimmer gestürmt, das er als Büro benutzte, und hatte Bo angeherrscht, dass er seinen Hintern dorthin in Bewegung setzen solle. Bo beschloss, nicht beleidigt zu sein. Wenn der heutige Abend gelaufen war, würde er nichts mehr mit Gus zu tun haben.
  


  
    »Alles ist genau so, wie du es haben wolltest«, sagte Bo und warf einen kleinen runden Gegenstand aus Metall auf den Schreibtisch, ehe er sich setzte.
  


  
    »Was zum Teufel ist das?«, wollte Ronden wissen und musterte ihn über den Schreibtisch hinweg.
  


  
    »So ein katholischer Heiligenanhänger.«
  


  
    »Was zum Teufel soll ich mit dem Voodooscheiß von so’nem Paddy? Diese Makrelenfresser sind noch schlimmer als die verdammten Nigger mit ihrem Aberglauben. Das Ding hat ihm ja wohl auch nicht geholfen, oder?«
  


  
    »Ich hab’s nur als kleine Trophäe mitgenommen, weiter nichts. Mir sagt es gar nichts.«
  


  
    »Du warst ganz schön schnell wieder hier«, sagte Gus und fuhr sich durch das schwarze, lockige Haar. Ganz darauf konzentriert, den weißen Schuppenkaskaden zuzusehen, die auf Gus’ Schultern rieselten, erschrak Bo, als Gus plötzlich fragte: »Wo hast du ihn liegen lassen? Doch wohl nicht hier in der Nähe?«
  


  
    »Natürlich nicht. Das hast du mir ja vorher gesagt. Ich habe ihn raus zur Farm gebracht.«
  


  
    Gus’ Gesicht wurde erst weiß, dann rot. »Zur Farm? Du Idiot! Du verfluchter Idiot! Weißt du, was der Boss mit dir macht? Du fährst sofort wieder raus!«
  


  
    Bo war verblüfft von dieser Reaktion. »Warum soll der Boss denn sauer sein? Der Krüppel braucht garantiert Stunden, bis er mit seinem kaputten Bein zurückgehumpelt ist.«
  


  
    »Weil dieser Krüppel, du Blödmann, Reporter bei einer Zeitung ist.«
  


  
    »Reporter!«, rief Bo und erhob sich. »Verdammt noch mal, davon hast du mir aber nichts gesagt!«
  


  
    »Tja, ist er aber. Womöglich geht dadurch alles in die Binsen. Mein Gott.« Er überlegte kurz und sagte dann: »Du musst zurückfahren und ihn woanders hinschaffen. Und ihn dann umbringen.«
  


  
    Bo trat von einem Bein aufs andere. »Ihn umbringen? Nein, nein. Auf so was habe ich mich nicht eingelassen. Du weißt, dass das nicht meine Preislage ist. Außerdem ist er sowieso bewusstlos.«
  


  
    »Du kennst Jack Corrigan nicht. Schnapp ihn dir.«
  


  
    »Ich dachte, der Boss wollte ihn lebend.«
  


  
    »Jetzt will er ihn garantiert nicht mehr lebend - nicht nach dem hier.«
  


  
    »Ich bringe niemanden um, erst recht keinen Reporter. Die sind wie die Bullen - wenn du einen abmurkst, fallen die anderen wie ein Schwarm Mücken über dich her. Und die geben auch nicht so leicht auf. Bloß dass er draußen bei der Farm ist, muss gar nichts heißen. Er hat keine Ahnung, was dort abläuft. Er ist ein Stadtmensch.«
  


  
    Eine Zeit lang sagte keiner etwas.
  


  
    »Ich bringe niemanden um«, bekräftigte Bo noch einmal. »Wenn mich Betty oder Lew oder irgendwer verpfeift, komme ich womöglich auf den Stuhl. Vergiss es. Und dann die ganzen Leute auf der Party - die haben doch gesehen, wie ich mich mit ihm angelegt habe.« Auf einmal musste Bo an den Butler denken, der sie an der Tür hatte aufhalten wollen. Jetzt war er erleichtert, dass er ihm einen falschen Namen genannt hatte.
  


  
    »Na gut«, sagte Gus nach einer Weile. »Wenn du nicht den Mumm dafür hast, übernehme ich es eben selbst. Du musst mir nur genau zeigen, wo du ihn abgelegt hast. Mit etwas Glück ist er noch dort. Aber du kommst mit - die zwei anderen fahren weiter zur Hütte. Dann holen wir unser Geld ab, und alle sind quitt.«
  


  
    Bo behagte das nicht. Selbst nachdem Gus das Büro verlassen hatte, stand Bo noch da und versuchte krampfhaft, dahinter zu kommen, was schief gehen könnte. Wenn Gus den Kerl umlegte, dürfte er selbst aus dem Schneider sein. Bo war kein Mann von großem Vorstellungsvermögen, und so veranlasste ihn sein vages Unbehagen nicht zu irgendwelchen konkreten Befürchtungen.
  


  
    Er hörte, wie Gus im Nebenzimmer Betty und Lew Anweisungen gab. Lew erklärte sich wie immer mit Gus’ Plänen einverstanden und sagte: »Dann richte Bo aus, wir sehen uns später.« Betty - das war vielleicht ein Weibsbild! -, die ihre Rolle auf der Party so gekonnt gespielt hatte, sagte kein Wort. Falls sie irgendwelche Fragen hatte, so behielt sie sie für sich. Bo beschloss, ebenfalls auf Fragen zu verzichten. Vor allem, weil er sowieso nicht wusste, was er hätte fragen sollen.
  


  
    Auf dem Weg aus dem Büro sah er den Anhänger. Er hob ihn auf und steckte ihn ein.
  


  
    Vielleicht war er nicht so schlau wie Gus, aber er war nicht so dumm, eine Trophäe von einem Toten auf einem Tisch liegen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Ezra Mayhope hielt seinen Lieferwagen am Rand des Feldwegs an, schraubte die Thermosflasche auf, goss Kaffee in die Kappe und trank einen großen Schluck.
  


  
    Er brauchte den Kaffee nicht, um wach zu bleiben. Es war noch über eine Stunde bis Sonnenaufgang, aber Ezras Tag hatte schon vor zwei Stunden begonnen, als er angefangen hatte, den Lieferwagen mit den Eiern zu beladen, die er in die Innenstadt von Las Piernas bringen wollte, zu den großen Hotels, die es dort gab.
  


  
    Der Kaffee verhinderte das Frösteln in der kalten, nebligen Nacht.
  


  
    Bis vor wenigen Meilen waren seine Gedanken um dasselbe Thema gekreist wie die anderer Farmer und Milchbauern aus 
     der Gegend - nämlich die Ausbreitung der Wohngebiete auf die landwirtschaftlich genutzten Flächen. Hier und da gab es bereits kleine Enklaven. Dort eine Wohnsiedlung und da eine weitere. Zwar noch an den Rändern der Städte, doch jeder wusste, wie es weitergehen würde. Wegen dieser neuen Anwohner würden die Steuern steigen, sie würden asphaltierte Straßen fordern, den Wasserpreis in die Höhe treiben und sich über Fliegen und den Geruch von Hühnerställen, Melkbetrieben, Rüben und weiß der Geier was beschweren.
  


  
    Es gab mal eine Zeit, dachte Ezra jetzt, da hätte kein Mensch einen Traktor angehupt. Da war nämlich der Traktor das einzige Fahrzeug auf der Straße. Und niemand hatte es so wahnsinnig eilig. Ezra hatte zwangsläufig langsam fahren müssen, als die Straße die Milchfarmen und Felder hinter sich ließ und sich am Rand der Sümpfe entlangzuschlängeln begann, wo der Nebel meistens derart dick drinhing, dass man kaum mehr als ein paar Meter in jede Richtung sehen konnte. Eine Fahrt, die er auch in jeder beliebigen anderen Nacht hätte machen können, Nebel hin oder her, ohne sich irgendwelche Sorgen zu machen, doch ein paar Meilen weiter hinten war so ein Idiot in höllischer Hast an ihm vorbeigerast und hatte fast die ganze Straße mit seinem noblen Cityschlitten eingenommen - einem großen alten Cadillac oder Lincoln vielleicht. War einfach vorbeigerast. Der Blödmann hätte Ezra beinahe mitsamt seinen Eiern in den weichen, salzigen Morast gedrängt, aber irgendwie hatten sie es dann doch geschafft, ohne einen Kratzer - und ohne dass einer von ihnen im Sumpf gelandet war - aneinander vorbeizukommen.
  


  
    In den zehn Jahren, die er nun regelmäßig diese Strecke fuhr, von seiner Hühnerfarm zur Kreuzung, war ihm kaum je ein Fahrzeug begegnet, das zu dieser nachtschlafenden Zeit in die andere Richtung unterwegs war. Es erschreckte ihn immer fast zu Tode, wenn es doch passierte, weil es fast immer jemand aus der Stadt war, der nicht wusste, wie man auf diesen schmalen 
     Straßen fahren musste. Ezra trank seinen Kaffee und redete sich ein, dass das das Einzige war, was ihn beunruhigte.
  


  
    Er sah sich um und erschauerte. Der Sumpf war immer unheimlich. Seine Kinder hatten ihn vor ein paar Jahren dazu überredet, mit ihnen ins Kino zu gehen und sich diesen Monsterfilm anzuschauen, Der Schrecken vom Amazonas. Noch dazu hatten sie ihn in 3-D gesehen, wovon er Kopfweh bekam, aber er war wirklich ziemlich realistisch. Für einen Mann, der regelmäßig in der Finsternis an einem Sumpf vorbeifahren musste, war es allerdings kein geeigneter Film gewesen.
  


  
    Durch den Kaffee fühlte er sich ein bisschen stabiler. Er würde seinen Becher austrinken und an der Kreuzung auf einen etwas breiteren Feldweg abbiegen, der ihn schließlich auf eine asphaltierte Straße führen würde, die wiederum in den Pacific Coast Highway mündete. Vom Highway aus würde er in die Innenstadt fahren und das Angelus und die anderen Hotels ansteuern, die auf seine Lieferung warteten.
  


  
    Er hörte ein Plätschern und blickte nach rechts. Zuerst dachte er, es sei ein großer Seevogel gewesen, der durchs Wasser gerauscht war, ein Reiher vielleicht. Doch dann kam das Geräusch noch einmal. Gefolgt von unverkennbarem Husten. Daraufhin ein Geräusch wie Würgen, schließlich ein Stöhnen.
  


  
    »Gütiger Gott«, stieß Ezra hervor, als eine dunkle Gestalt aus dem Morast gekrochen kam. Er legte einen Gang ein und fuhr los. Der Kaffee lief auf den Boden, als er in seiner Eile die Kappe der Thermosflasche hinunterwarf.
  


  
    Er erreichte die asphaltierte Straße, ehe sein Gewissen die Oberhand über seine Panik gewann. Er war ein gottesfürchtiger Mann, der die Bibel las und die Geschichte vom barmherzigen Samariter ebenso gut kannte wie jeder andere. Die Sümpfe von Las Piernas waren nicht der Amazonas. Und die Gestalt war ein Mensch gewesen. Ein Mann, der höchstwahrscheinlich in Schwierigkeiten steckte. Ezra wendete.
  


  
    Sorgfältig manövrierte er den Lieferwagen so, dass die 
     Scheinwerfer die Stelle beleuchteten, wo er das Geräusch vernommen hatte. Sofort entdeckte er die Gestalt, die er zuvor gesehen hatte. Mit dem Gesicht nach unten lag der Mann jetzt da, nicht einmal ganz aus dem Wasser heraus. Und voller Schlamm.
  


  
    Ezra stieg aus dem Fahrerhaus, eine Taschenlampe fest in der Hand. Er war im Allgemeinen ein friedliebender Mann, aber barmherziger Samariter hin oder her, man musste eben vorsichtig sein. Was hatte jemand überhaupt mitten in der Nacht hier draußen zu suchen? Was, wenn der Kerl betrunken und streitlustig war? Bei Betrunkenen wusste man ja nie.
  


  
    Doch als er näher kam, sah er, dass der Mann zitterte wie Espenlaub. Ezras Misstrauen schwand. Der Mann zitterte nicht nur, nein, er hatte einen ganz entsetzlichen Schüttelfrost.
  


  
    »Hey!«, rief Ezra. »Hey, alles in Ordnung?«
  


  
    Der Mann hob halb den Kopf und blickte Ezra an, obwohl Ezra nicht sicher war, ob er ihn wirklich sah. Das Gesicht des Mannes bot einen schrecklichen Anblick, ganz blutig und verzerrt und das eine Auge komplett zugeschwollen. Das andere Auge war offen, und Ezra sah, dass es blau war. Der Mann stöhnte und ließ den Kopf wieder sinken. Das Zittern hielt an.
  


  
    Ezra trat näher heran. Er hatte noch nie jemanden gesehen, der dermaßen brutal zusammengeschlagen worden war.
  


  
    Ezra zog ihn aus dem Wasser und wollte ihn auf die Beine stellen, ehe er merkte, dass der Mann das Bewusstsein verloren hatte. Er versuchte, ihn wachzurütteln, doch es war vergeblich. Die Haut des Mannes war so eisig, dass Ezra schon fürchtete, er sei nicht nur ohnmächtig geworden, sondern gestorben. Er hob ihn an, wobei der Mann ein Wimmern ausstieß, das Ezra durch und durch ging. Er hatte das seltsame Gefühl, dass dem Mann solche Laute im Grunde wesensfremd waren.
  


  
    Da der Bewusstlose größer war als er, war es für Ezra schwierig, das Gleichgewicht zu halten, als er den anderen 
     halb tragend, halb zerrend zum Lieferwagen schleppte. Schon bald war Ezra fast genauso feucht von Moorwasser wie der andere. Er bugsierte ihn auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Der Mann war jetzt vollkommen still.
  


  
    Er würde ihn ins St. Mary’s bringen, beschloss Ezra. Dann käme er zwar zu spät zu seinen Lieferungen, aber das bekümmerte ihn nicht allzu sehr. Mit etwas Glück würden die Hotels nicht aufhören, ihm Eier abzukaufen, wenn er ihnen erzählte, dass er hatte anhalten müssen, um einem Mann das Leben zu retten.
  


  
    Das hieß, so fügte er im Stillen hinzu, als er die gegen die Tür gesackte Gestalt musterte, falls er dazu überhaupt noch rechtzeitig gekommen war.
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    Während sie in dem türkis-weißen Chevy Bel-Air dahinfuhren, merkte Betty Bradford, dass sie Lew Hacker mochte, dass sie ihn sogar sehr mochte. Er sah zwar nicht besonders gut aus, aber sie mochte ihn trotzdem. Es gefiel ihr, dass er ruhig und gelassen war und einem Mädchen nicht massenhaft dumme Fragen darüber stellte, ob sie eine echte Blondine war oder wie sie auf die schiefe Bahn geraten war, oder ob er mal gratis randurfte.
  


  
    Lew sprach sie nie auf irgendwas in der Richtung an, obwohl sie wusste, dass er genauso aus Fleisch und Blut war wie jeder andere Mann. Herrgott, er hatte sogar gerade jetzt einen Steifen. Den hatte er noch nicht gehabt, bevor sie die Schuhe ausgezogen hatte. Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz zur Seite und zog die Knie an, sodass ihre Füße zwischen ihnen auf dem Sitz waren und ihr Rock ein Zelt über ihren Beinen bildete. Aber die Zeltstange hatte er …
  


  
    Sie zog ein Päckchen Black-Jack-Kaugummi aus der Tasche 
     und fragte ihn, ob er Lust auf was Süßes hätte. Er lachte ein bisschen, weil er den Scherz verstanden hatte, was ihn ihr noch sympathischer machte. Er sagte, Black Jack hätte er schon immer gemocht, sogar als er noch unter einundzwanzig war, was wiederum ein Scherz war, den sie sofort begriff, wodurch sie sich gut fühlte, stolz auf sich selbst.
  


  
    »Wir fahren nicht zur Hütte, oder, Lew?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du verzichtest also auf den Haufen Moos, den wir angeblich kriegen sollen?«
  


  
    »Angeblich«, wiederholte er, ehe er kurz darauf hinzufügte: »Gus’ Laune hat mir überhaupt nicht gefallen.«
  


  
    »Ganz deiner Meinung«, sagte Betty. »Was hast du schon von dem ganzen Moos, wenn du den Löffel abgegeben hast?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Sie haben uns nicht alles gesagt, was heute Nacht abgelaufen ist, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich meine, okay, irgendwer hat’ne Abreibung gekriegt, das ist das eine. Weißt du, was Gus getrieben hat, während wir mit dem Kerl da auf der Party beschäftigt waren?«
  


  
    »Nein, aber ich kann’s mir denken.«
  


  
    Sie überlegte kurz, ehe sie sagte: »Ich bleibe bei dir, wenn’s dir recht ist.«
  


  
    »Das ist mir mehr als recht. Du bist ein kluges Mädchen.«
  


  
    Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Nicht ein einziges Mal. Aber es stimmte. Vielleicht war sie nicht Albert Einstein - okay, sie würde ja selbst als Erste zugeben, dass sie in der Schule keine große Leuchte gewesen war. Trotzdem konnte sie selbstständig denken, und sie kannte Gus lang genug, um eine Ahnung davon zu haben, wann er gefährlich wurde. Das war das Erste, was man über einen anderen rausfinden musste, vor allem in ihrer Branche.
  


  
    Es war nicht immer leicht. Der Boss hatte mehr als nur ein 
     paar Gestörte in seiner Mannschaft, darunter einige, die schlimmer waren als Gus. Sie musste an den einen denken, der nicht mehr für ihn arbeitete - Bennie Lee Harmon. Der war nämlich nach San Quentin geschickt und zum Tode verurteilt worden, weil er zwei junge Arbeiterinnen gefoltert und getötet hatte. Die armen Mädchen waren gerade mal ein oder zwei Jahre jünger gewesen als sie. Ihr schauderte. Nie hätte sie das von Bennie gedacht. Er sah gut aus und wirkte sogar eher unterwürfig.
  


  
    Einer von den Jungs hatte gesagt, dass Gus selbst vor nicht allzu langer Zeit ausgerastet sei und drunten in Nigger Slough, westlich der Stadt, ein junges Mädchen abgestochen hätte. Einer von den anderen hatte dagegen behauptet, es sei schon vor langer Zeit passiert und ganz woanders. Bis heute Nacht war sie nicht einmal davon überzeugt gewesen, dass es überhaupt geschehen war. In der Zeitung hatte nichts darüber gestanden, aber da schrieben sie ja nie viel über Sachen, die den Schwarzen passierten, erst recht nicht, wenn es den runtergekommenen Haufen drunten in Slough betraf. Aber ein weißes Mädchen umzubringen! Bis heute Nacht hätte sie nicht gedacht, dass Gus zu so etwas imstande wäre.
  


  
    Sie hatte erkannt, dass Gus heute Nacht in einer gefährlichen Stimmung war, und das war er sogar schon gewesen, ehe Bo zu ihm hineingegangen war und mit ihm geredet hatte.
  


  
    Bo. Also, der war ein nettes, großes Dummerchen. Während er mit Gus geredet hatte, war sie ins Badezimmer gegangen und hatte dort zufällig etwas erspäht, von dem sie bei Gott wünschte, es nie gesehen zu haben: einen Wäschekorb mit mehreren blutigen Kleidungsstücken. Sie sagte sich, dass Gus etwas so Offensichtliches niemals, nicht in tausend Jahren, einfach so herumliegen lassen würde, dass es jemand anders sehen konnte. Die Sachen hätten nie dort gelegen, wenn sie ihn nicht durch ihr frühes Wiederkommen überrascht hätten. Und so nahm sie an, dass Gus, wenn er über ihre frühe Rückkehr
     erfreut gewesen wäre, gesagt hätte: »Na prima, dann machen wir uns mal alle auf die Socken, Leute«, und sie wären alle zusammen gegangen. Aber er hatte Bo aufgefordert, ihm in sein Büro zu folgen.
  


  
    Sie sagte kein Wort über das, was sie gesehen hatte, aber Lew ging kurz nach ihr ins Badezimmer, und sie wusste, dass er es auch gesehen hatte. Er hatte zwar den ganzen Abend keinen Ton gesagt, aber danach war er noch in sich gekehrter gewesen.
  


  
    Sie hatte Gus sofort durchschaut, als er herausgekommen war und sie angewiesen hatte, zur Hütte zu fahren. Hatte gesehen, wie er Lew scharf gemustert hatte. Allerdings glaubte sie nicht, dass sich Lew durch irgendwas verraten hatte. Er gab sich völlig gelassen. Sie fragte sich, ob Gus Lew wohl für dumm hielt, weil er nie etwas sagte. In Wirklichkeit war Gus der Idiot. Bo die Verantwortung für irgendwas zu übertragen war weiß Gott keine geniale Idee.
  


  
    Sie dachte an ihren Wagen und runzelte die Stirn. Würde sie ihn je wiedersehen? Wahrscheinlich nicht. Es wäre keine gute Idee, nach Las Piernas zurückzukehren, aber genau da stand er eben, eingesperrt in die Garage von Gus’ Haus. Der Wagen war ein Geschenk eines reichen, verheirateten Mannes gewesen, der sie eine Zeit lang verwöhnt hatte, ehe er gemerkt hatte, dass sie ihn mit Gus betrog. Aber er hatte ihr den Wagen gelassen, dessen Fußboden extra mit pinkfarbenem Teppich ausgelegt worden war.
  


  
    Das war der kleine Scherz des reichen Kerls gewesen, und was hatte sie gelacht, als sie den Teppich zum ersten Mal gesehen hatte. Sie trug nie pinkfarbene Kleider, doch sie liebte pinkfarbene Unterwäsche. Es verschaffte ihr eine Art heimlichen Vergnügens zu wissen, dass sie nichts langweiliges Weißes trug, aber auch nichts, was allzu verrucht war wie Schwarz oder Rot. Pink war unschuldig, aber auch ein bisschen frech. Die Männer, mit denen sie ging, machte es immer ganz verrückt
     - und am allermeisten den Reichen. Er hatte zu ihr gesagt, der Teppich im Auto wäre genau wie ihre Höschen, ein kleines, verborgenes Vergnügen, das die meisten Leute nicht sehen würden, ehe sie nahe genug kamen.
  


  
    Sie vermisste den Reichen nicht. Und es ließ sie auch kalt, Gus zu verlassen. In Las Piernas war ihr nicht viel Gutes widerfahren, aber sie wünschte bei Gott, sie hätte ihren Wagen gehabt. Sie sah auf ihre Handtasche hinab und dachte an das kleine Etwas, das sie aus dem Büro vom Boss gestohlen hatte, eines Abends, als Gus sich draußen auf der Farm mit ihm getroffen hatte. Das hatte sie sowohl erregt als auch geängstigt, aber ein Mädchen musste nun mal für sich selbst sorgen. Vielleicht würde es sich eines Tages noch als nützlich erweisen, und sie konnte damit ein neues Auto finanzieren.
  


  
    Sie betrachtete Lews lange braune Finger am Lenkrad des Bel-Air, das er sicher und ruhig festhielt, während er den Camino Real in Richtung San Diego entlangfuhr. Sie schob die Zehen unter Lews Schenkel. Als er zu ihr hersah, fragte sie: »Darf ich sie ein bisschen wärmen?«
  


  
    Er nickte. Sie sah, wie er schwer schluckte, und musste schmunzeln. »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Mexiko.«
  


  
    »Ich spreche aber nicht Mexikanisch.«
  


  
    »Ich spreche Spanisch. Wir kommen schon klar.«
  


  
    »Du sprichst zwei Sprachen? Mann, dafür sagst du aber in keiner von beiden viel.«
  


  
    »A buen entendedor, pocas palabras«, erwiderte er.
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Bei einer Frau von wachem Verstand braucht man nicht viele Worte«, sagte er und fuhr ihr mit einer starken Hand von der Ferse bis zur Kniekehle über die Nylons, sodass sich ihr Rock sachte bis zu den Hüften bauschte und die Stelle sehen ließ, wo ihre Strümpfe an den Strapsen befestigt waren, und dahinter einen Hauch von Pink.
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    Eric Yeager fröstelte und schob die großen Hände in die Taschen seiner dicken Seemannsjacke. Er wartete in der Dunkelheit hinter einem rostigen Eisentor und blickte aufs Meer hinaus, obwohl der Nebel mittlerweile so dick war, dass er das nur hundert Meter weit weg liegende Wasser nicht sehen konnte. Doch er konnte es hören. Ein Sturm zog auf. Hätte er es nicht schon im Autoradio gehört, hätte es ihm das Geräusch der Brecher verraten. Er streckte sich ein bisschen, da seine Muskeln von einer Nacht harter Arbeit wehtaten. Am Unterarm hatte er eine schmerzhafte Wunde, die ihn mitten in der Bewegung innehalten ließ. Kurz flammte Wut in ihm auf, als er daran dachte, wie er die Verletzung erlitten hatte, doch dann lächelte er. Schließlich war sie mehr als gerächt worden.
  


  
    Er war jung und stark und wenn auch nicht unbedingt gut aussehend, so doch attraktiv genug, um ohne große Mühe Frauen anzuziehen. Außerdem war er klug genug, um zu wissen, dass die Millionen seines Onkels einen Teil dieser Anziehungskraft ausmachten. In ganz Las Piernas war bekannt, dass Mitch Yeager und seine Frau kinderlos geblieben waren und ihre Neffen Eric und Ian abgöttisch liebten, die ihre Eltern verloren hatten, als sie noch nicht einmal zehn Jahre alt waren.
  


  
    Er fragte sich, was die Leute in Las Piernas wohl von Onkel Mitchs jüngstem Akt der Wohltätigkeit halten würden. Die Adoption hatte sich zwar noch nicht herumgesprochen, aber ob die Frauen wohl immer noch so scharf darauf wären, mit Eric und Ian auszugehen, wenn sie wüssten, dass Onkel Mitch jetzt einen kleinen Sohn hatte?
  


  
    Onkel Mitch hatte ihnen versichert, dass er immer für sie sorgen würde, aber Eric war beunruhigt. Ian, der jünger und kühner war als Eric, hatte dessen Bedenken abgetan. »Ohne 
     Onkel Mitch wären wir viel schlechter dran. Er hätte sich nicht die Bohne um uns kümmern müssen, und schau nur, was er uns andauernd Gutes tut. Wir sind ihm ein bisschen Loyalität schuldig - denk an Tante Estelle.«
  


  
    Eric hatte nicht viel Achtung vor seiner Tante, die sich immer alles gefallen ließ, aber er wusste, dass sie kleine Kinder liebte und immer traurig gewesen war, dass sie selbst keines hatte. Vielleicht hatte Onkel Mitch, wie Ian behauptete, dieses Baby ihretwegen in sein Haus aufgenommen.
  


  
    Das bezweifelte Eric.
  


  
    Er wusste auch, was Ian dazu sagen würde. Ian nannte ihn manchmal »Fraidy« wie in »Fraidy Cat«. Eric hatte ihn deswegen mehr als einmal nach Strich und Faden verprügelt, doch Ian hatte noch niemand etwas mit den Fäusten beibringen können. Dafür bewunderte ihn Eric heimlich, aber trotzdem wünschte er, Ian würde das mit Onkel Mitch endlich kapieren. Sie konnten nicht ewig auf ihn zählen. Erst recht nicht jetzt, wo dieses neue Kind aufgetaucht war.
  


  
    »Onkel Mitchs Pläne sind immer gut«, hatte Ian beharrt. »Das weißt du.« Er hatte gelächelt und Eric gegen die Schulter geknufft. »Du bist doch nicht eifersüchtig auf so ein winziges Baby, oder?«
  


  
    »Ich mache mir nur Sorgen um die Zukunft, kleiner Bruder«, hatte Eric erwidert. Ab und zu musste er Ian unter die Nase reiben, dass er der Ältere war.
  


  
    »Weißt du, was mit dir nicht stimmt? Du brauchst eine Beschäftigung. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, machst du dir Sorgen.«
  


  
    Eric gab zu, dass das stimmte. Heute Abend war er überhaupt nicht dazu gekommen, sich Sorgen zu machen - bis jetzt, wo er hier saß und auf Ian wartete.
  


  
    Eric fasste in die Jackentasche und zog eine Schachtel Zigaretten und ein silbernes Feuerzeug mit Monogramm heraus. Es waren weder seine Initialen noch sein Feuerzeug. Er drehte
     am Zündrädchen des Feuerzeugs, und schon beim ersten Versuch kam eine Flamme. Erfreut darüber klappte er das Feuerzeug mit einer raschen Handbewegung zu und wiederholte den Vorgang mehrmals, ehe er sich eine Pall Mall ansteckte, etwas, das Onkel Mitch massiv widerstrebt hätte. Onkel Mitch hasste Zigaretten. Eine Pfeife oder hin und wieder eine Zigarre hätte seinen Beifall gefunden. Das gehörte auch zu dem ganzen verrückten Scheiß, mit dem sich Eric abfinden musste.
  


  
    Jetzt, wo er ungesehen bleiben sollte, wäre es Onkel Mitch besonders zuwider gewesen, ihn rauchen oder mit dem Feuerzeug spielen zu sehen. Außerdem hätte er Eric sowieso dafür zu Klump geschlagen, dass er das Feuerzeug überhaupt gestohlen hatte.
  


  
    Es passte ihm auch nicht, dass Eric und Ian gern James-Bond-Bücher lasen. Irgendwie begriff er nicht, dass das die einzigen Bücher waren, die ihnen gefielen. Onkel Mitch wollte gesellschaftlich aufsteigen, und deshalb war er dagegen, dass sie Groschenromane lasen. Na und? Eric hatte ein Exemplar von Liebesgrüße aus Moskau zu Hause liegen, das nur auf ihn wartete.
  


  
    Hin und wieder musste Eric einfach etwas tun, das Onkel Mitch nicht gefiel.
  


  
    Erneut fasste er in die Jackentasche und fand Trost in den kleinen Gegenständen darin.
  


  
    Sollte Onkel Mitch ruhig sein Baby haben. Eric würde schon dafür sorgen, dass es ihm und Ian an nichts fehlte.
  


  
    Der Beton unter seinen Füßen war so feucht, als hätte es bereits geregnet. Er blickte sich um. Diese alten Schnapsschmugglertunnels waren wirklich nicht behaglich. Der hier führte zu einer Villa oben auf der Steilküste. Die Boote kamen in mondlosen Nächten an den Strand, und die Schmuggler brachten den Schnaps vom Strand in diese unterirdischen Gänge und von dort aus in die Keller der reichen Leute. Wenn 
     die Leute von der Prohibitionsbehörde Fragen stellten, na, dann erklärten ihnen die Reichen einfach, dass sie die Gänge benutzten, um ihre kleinen Boote dort unterzubringen oder um zum Sonnenbaden an den Strand gehen zu können. Dagegen war die Regierung machtlos.
  


  
    Eric bildete sich gern ein, dass er einen guten Schnapsschmuggler abgegeben hätte. Sein Vater Adam Yaeger war einer gewesen. Eric konnte sich kaum noch an ihn erinnern, aber Onkel Mitch hatte darauf geachtet, den Jungen in ihrer Kindheit und Jugend alles über ihn zu erzählen. Ganz egal, was man auch sonst über Onkel Mitch sagen mochte, man musste zugeben, dass er Erics Dad geliebt hatte.
  


  
    Sein Dad war ein wilder Teufelskerl gewesen, aber auch schlau. Die Familie hatte während der Depression einen Haufen Geld verloren. Adams Schmuggelei hatte sie vor der Armut bewahrt. Das hatte jedenfalls Onkel Mitch immer behauptet.
  


  
    Der Nebel war früher als erwartet aufgezogen, und als die Minuten verstrichen, begann Eric sich zu fragen, ob Ian es wohl ohne Schwierigkeiten bis ans Ufer schaffen würde. Vielleicht schmiedete Onkel Mitch doch nicht immer so großartige Pläne. Eigentlich war sich Eric da sogar sicher.
  


  
    Eric neigte mehr zum Improvisieren als Ian. Manchmal geschah etwas Unerwartetes, und man musste in der Lage sein, darauf zu reagieren - so ähnlich, wie James Bond reagieren würde.
  


  
    Heute Abend hatte er sich gezwungen gesehen, einige Entscheidungen zu treffen, und er hatte gut entschieden. Er hoffte, Ian hatte begriffen, was er tun musste. Er ließ schon zu lange auf sich warten.
  


  
    Wenn Ian irgendetwas zugestoßen war …
  


  
    Er hörte jemanden über den Sand tappen und näher kommen. Unschlüssig zog er noch einmal an der Zigarette.
  


  
    »Mach die verdammte Zigarette aus«, sagte eine Stimme aus 
     der weißen Wand heraus. Nach und nach erkannte Eric die Gestalt in dem Taucheranzug. Ian war also nichts zugestoßen. Alles würde gut werden.
  


  
    »Zwing mich doch, kleiner Bruder«, erwiderte er lachend.
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    Mitch Yeager legte den Telefonhörer auf und atmete geräuschvoll aus. Er lauschte und fragte sich, ob der Anruf Estelle und das Baby geweckt hatte, aber oben blieb alles ruhig.
  


  
    Er hatte eigentlich erwartet, dass er sich irgendwie anders fühlen würde. So viel Wartezeit und Planung waren für diese Nacht notwendig gewesen. Natürlich war nicht alles genau so ausgeführt worden, wie er es verlangt hatte. Und es gab noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Sein Vergnügen würde noch ein bisschen warten müssen.
  


  
    Er konnte geduldig sein.
  


  
    Der Gedanke ließ ihn schmunzeln.
  


  
    Nichts zu tun haben. Das war es. Es würde ihm besser gehen, wenn er erst einmal alles zu seiner Zufriedenheit geregelt hatte.
  


  
    Wenigstens wusste er, dass Eric und Ian inzwischen zu Hause waren. Er würde sich etwas zu ihrer Belohnung einfallen lassen müssen. Eric brauchte wahrscheinlich mehr Bestätigung. Er liebte seine Neffen, aber keiner von beiden war ein Geistesriese. In puncto Verstand kamen sie nach ihrer verstorbenen Mutter.
  


  
    Mitch hörte das Baby weinen, aber Estelle lief hinein und kümmerte sich um den Kleinen, und schon bald beruhigte er sich. Mitch fragte sich, ob der Kleine wohl intelligent werden würde. Das konnte man jetzt natürlich noch nicht sagen. Wenn ja, würde Mitch ihm beibringen, Yeager Enterprises zu leiten. Wäre das nicht was? Doch, das wäre ideal.
  


  
    Er trat an seinen Schreibtisch und hob eine kleine, gerahmte Fotografie hoch - ein Schwarzweißfoto von Mitch und seinem Bruder. Adam war etwa zwanzig und hatte einen Arm um Mitchs magere Schultern gelegt. Mitch war ungefähr fünfzehn. Adam lächelte, und der Schalk blitzte in seinen Augen.
  


  
    

  


  
    Er fehlte ihm jeden Tag. Jeden einzelnen Tag.
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    Von hinten gesehen hätte man den Mann, der schon seit Stunden in dem Krankenzimmer Wache hielt, für einen Boxer halten können. Er war athletisch gebaut, etwa Ende zwanzig und konnte seine stämmige Statur ebenso wenig unter seinem Anzug verbergen, wie sich seine Körpergröße durch die seltsame Art kaschieren ließ, in der er am Fenster lehnte, die beiden großen Hände gegen die Scheibe gestützt, eine offen, die andere zur Faust geballt. Auch seine Stirn berührte dieselbe kalte, glatte Fläche. Es regnete, doch er schien weder zu bemerken, wie die Tropfen auf die andere Seite der Scheibe prasselten, noch nahm er sein eigenes Spiegelbild wahr, das Spiegelbild eines Mannes, der ein allzu vertrautes Elend erneut durchlebt.
  


  
    Seine Hände, deren Knöchel von Narben überzogen waren, hätten einen oberflächlichen Beobachter zu der Annahme verleiten können, dass er sich seinen Weg in die Welt mit den Fäusten freigekämpft hatte. Doch ein genauerer Blick auf seine Rechte, die offene Hand, ließ schwarze Tintenflecken erkennen, die die sonst sauberen langen Finger verunstalteten.
  


  
    »O’Connor?«
  


  
    Es war nicht mehr als ein unsicheres Flüstern, doch die Tagträume des Jüngeren brachen auf der Stelle ab, und er trat an das Bett des Mannes, der ihn beim Namen gerufen hatte.
  


  
    »Ich bin da, Corrigan«, versicherte er rasch.
  


  
    »Ich hätt’s wissen müssen«, murmelte Corrigan und wandte seinem Besucher das rechte - nicht bandagierte - Auge zu. Langsam sagte er durch die genähten, geschwollenen Lippen: »Kann der Teufel nicht warten, bis ich tot bin, ehe er seine Lakaien schickt?«
  


  
    »Es ist noch schlimmer, als du denkst, Jack Corrigan. Der Scheißkerl hat mich allein hierher geschickt, weil er und die Jungs da unten alle Hände voll damit zu tun haben, für die nächste Zeit Brennholz nachzulegen. Er behauptet, er hätte noch nie ein so heißes Feuer schüren müssen wie das, das sie für dich brauchen werden.«
  


  
    »Lassen wir ihn lieber warten. Ich fahre zu niemandem in seine kalte Hölle.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte O’Connor. Er sah zu, wie Corrigan seine Umgebung musterte. »Du bist im St. Mary’s.«
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Neun Uhr. Sonntagabend.«
  


  
    »Sonntagabend …«, wiederholte Corrigan verwirrt.
  


  
    »Du hast die Ruhe gebraucht. Und du brauchst noch mehr. Mach dir keine Sorgen, schlaf einfach. Ich bleibe hier.«
  


  
    Corrigan konnte der Versuchung kaum widerstehen und war schon fast wieder am Wegdämmern, doch als wäre ihm plötzlich etwas Beunruhigendes eingefallen, blickte er zu O’Connor auf und sagte: »Das Auto …«
  


  
    O’Connor runzelte die Stirn. Jack hatte seit zwanzig Jahren kein Auto mehr gesteuert - nicht seit dem Unfall, der seinen Knöchel dauerhaft beschädigt und so viele zusätzliche Querelen verursacht hatte. O’Connor kam zu dem Schluss, dass Corrigan nach wie vor benebelt war, verwirrt, wie es jeder gewesen wäre, der derart brutal zusammengeschlagen worden war. »Zerbrich dir jetzt darüber nicht den Kopf, Jack«, sagte er. »Es wird alles wieder gut.«
  


  
    Davon schien Corrigan nicht ganz überzeugt zu sein, doch er verlor den Kampf gegen die Schläfrigkeit.
  


  
    O’Connor verspürte ein Gefühl der Erleichterung, das ihn von den Schultern bis zu den Schuhen durchlief, und er blickte sich im Raum um, als sähe er ihn zum ersten Mal. Bis zu diesem Moment hatte er nichts anderes wahrgenommen als seinen verletzten und verbundenen Freund, seine eigenen Gefühle von Hilflosigkeit und Wut und die lange zurückreichenden Erinnerungen an das einzige andere Mal, als er Jack in einem Krankenbett hatte liegen sehen. Doch nun war Corrigan aufgewacht, hatte gesprochen und sogar ein bisschen gescherzt. Zwar gab es immer noch Grund genug, sich Sorgen zu machen, doch O’Connor entspannte sich zumindest so weit, dass er sich seine eigene Müdigkeit eingestand.
  


  
    O’Connor hatte den Anruf um fünf Uhr morgens bekommen, nicht lange nachdem Jack am Rand eines Sumpfes entdeckt worden war, bis auf die Haut durchnässt von Brackwasser. Irgendjemand im Krankenhaus hatte O’Connors Visitenkarte in Corrigans aufgeweichter Brieftasche gefunden. O’Connor hatte darauf bestanden, dass Jack die Visitenkarte bei sich trug, da er an die Nächte dachte, in denen Jack sein Taxigeld für Alkohol hinauswarf. Im Notfall verständigen Sie bitte …, hatte er auf die Rückseite geschrieben und seine Privatnummer hinzugefügt. Man hatte ihn mehr als einmal angerufen. Alles andere, was das Krankenhauspersonal in der Brieftasche gefunden hatte, war nicht mehr lesbar gewesen, aber weil O’Connor in den letzten fünf Jahren dreimal umgezogen war, hatte er seine Telefonnummer mit Bleistift auf die Visitenkarte geschrieben. Bleistift verlief nicht.
  


  
    Vierzig Dollar hatten das Moorbad überlebt, und so war sich O’Connor ziemlich sicher, dass das Motiv für die Schläge kein Raubüberfall gewesen war. Weiß der Himmel, was Jack passiert war und warum, doch O’Connor vermutete, dass die Sache irgendetwas mit einer Frau zu tun hatte. Und das konnte warten.
  


  
    Ein uniformierter Polizist war gekommen, um so viel wie möglich für einen Bericht in Erfahrung zu bringen, doch er 
     bekam nicht viel zu hören. O’Connor hatte ihn gebeten, sich mit Dan Norton in Verbindung zu setzen, einem Freund von Jack, der Detective bei der Mordkommission der Polizei von Las Piernas war. Er hatte kaum zu hoffen gewagt, dass der Polizist dies wirklich tun würde, und so war er überrascht gewesen, als Norton gegen zehn Uhr am selben Morgen auf einen Sprung vorbeikam. Er war einer von einer Hand voll Freunden, die Jack besucht hatten, als er noch bewusstlos war. O’Connor wusste, dass Norton dem Fall so viel Aufmerksamkeit wie möglich widmen würde.
  


  
    O’Connor sah sich im Zimmer um. Es gab ein zweites Bett, leer, aber frisch bezogen, und nach kurzer Musterung stellte er das Kopfteil bis fast auf Sitzposition hoch. Er nahm seine Krawatte ab und steckte sie in die Tasche, zog das Sakko aus und hängte es ordentlich über eine Stuhllehne, streifte die Schuhe ab und stellte sie darunter und stieg dann auf das Bett.
  


  
    Er legte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zu Corrigan, und versuchte, in Gedanken dessen Feinde aufzulisten. Es wurde eine verflucht lange Liste.
  


  
    Eine junge Krankenschwester kam herein und schüttelte bei seinem Anblick den Kopf, sagte aber nichts.
  


  
    Sie fühlte Corrigans Puls, notierte etwas auf einer Tafel und sagte: »Er hat eine bessere Gesichtsfarbe. Das ist ein gutes Zeichen.«
  


  
    »Er ist aufgewacht«, sagte O’Connor.
  


  
    »Wann?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Gerade eben. Er hat ein bisschen mit mir geredet, dann ist er wieder eingeschlafen.«
  


  
    »Sie hätten mich holen sollen«, erwiderte sie streng.
  


  
    »Er wollte aber mit mir sprechen.«
  


  
    Sie rollte genervt die Augen, ehe sie seinen belustigten Blick auffing. »Sie bringen uns ganz schön in Schwierigkeiten, Mr. O’Connor. Die Besuchszeit ist schon lange vorbei. Wenn eine der Nonnen hier reinkommt …«
  


  
    »Eine ist schon gekommen«, sagte er lächelnd.
  


  
    »Wollen Sie nicht lieber nach Hause gehen und sich von uns verständigen …«
  


  
    Das Lächeln verschwand. »Vergessen Sie’s. Bis ich weiß, wer ihm das angetan hat, weiche ich nicht vom Fleck.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Sie verteidigen ihn im Alleingang, wenn seine Angreifer ihm noch einmal nach dem Leben trachten.«
  


  
    »Glauben Sie etwa, ich bin der Aufgabe nicht gewachsen?«, fragte er, wobei er seine langen Beine über die Bettkante warf und sich kerzengerade aufrichtete.
  


  
    »Offenbar glauben Sie nicht, dass die Klinik ihr gewachsen ist.«
  


  
    »Auch wenn den Barmherzigen Schwestern ein wehrhafter Ruf vorauseilt«, entgegnete er, »und bestimmt schon viele Männer aufgrund grausamer Verletzungen durch Nonnenschleier und Rosenkranzperlen ihr Leben lassen mussten, ist es doch eigentlich nicht ihr Metier, Leibwächter zu spielen, oder?«
  


  
    »Ist es Ihres?«
  


  
    »Wenn es sein muss.«
  


  
    Die anderen Schwestern hatten erzählt, dass sie alle beide Reporter waren, dieser Mann und der Patient. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser Beruf so rau war. Der jüngere Mann hatte es mit Charme und leisen irischen Anklängen in seiner Aussprache geschafft, die Besuchszeiten zu umgehen.
  


  
    Corrigan stöhnte, und sofort war O’Connor auf den Beinen und stand neben dem Bett seines Freundes. Gemeinsam beobachteten sie Corrigan und warteten, doch es kam kein weiteres Geräusch mehr von ihm außer seinem gleichmäßigen Atmen.
  


  
    Die Krankenschwester musterte O’Connor. Seine Haare waren dunkel und dicht und ein bisschen zerzaust. Eine dünne Narbe schnitt eine seiner schwarzen Brauen in zwei Hälften,
     und er hatte sich mindestens einmal die Nase gebrochen. Seine blaugrauen Augen waren blutunterlaufen; darunter waren Ringe zu sehen, die nicht nur von dieser einen durchwachten Nacht herrührten.
  


  
    »Sie brauchen Schlaf, Mr. O’Connor.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und betrachtete erneut Corrigan.
  


  
    »Wenn er das nächste Mal aufwacht, sagen Sie mir dann Bescheid?«, fragte sie nach einer Weile.
  


  
    Er blickte wieder auf. »Natürlich«, versicherte er ihr und legte sich wie ein Schuljunge die Hand aufs Herz.
  


  
    »Ich wüsste zu gern, wie Sie als Kind waren«, sagte sie mit einem Blick auf seine löchrigen Socken und das zerzauste Haar.
  


  
    »Ach, meine Liebe«, erwiderte er, ohne ihr in die Augen zu sehen, »das glaube ich nicht. Das glaube ich wirklich nicht.«
  


  
    

  


  
    Er wollte nicht schlafen, und er hatte auch keine Angst, ungewollt einzunicken. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, ehe er sich erneut auf das zweite Bett legte und Corrigan betrachtete. Eine Weile verbrachte er wieder auf genau die gleiche Weise wie die Stunden zuvor - mit Spekulationen darüber, wer Corrigan das angetan hatte und warum. Jack hatte sich in Schweigen darüber gehüllt, was er an diesem Abend vorhatte. Rückblickend fiel O’Connor auf, dass Corrigan heftiger als sonst gegen seine Gewohnheit protestiert hatte, ihn zu überwachen.
  


  
    »Warum in aller Welt habe ich nicht gewusst, dass du gerade an diesem Abend etwas Spezielles vorgehabt hast?«, murmelte er vor sich hin. »Schließlich haben wir uns ja nicht erst vorgestern kennen gelernt, oder?«
  

  
  


  
    7
  


  
    O’Connor bekam seine erste bezahlte Arbeit 1936 im Alter von acht Jahren. In diesem Jahr begann er an der Ecke Broadway und Las Piernas Boulevard den Express zu verkaufen. Damals war die Morgenzeitung in Las Piernas die News und die Abendzeitung der Express. Obwohl die Zeitungen ein und demselben Verleger gehörten - Mr. Winston Wrigley - und im selben Gebäude gemacht wurden, standen die beiden Teams einander in einem erbitterten Konkurrenzkampf gegenüber, Zeitungsjungen eingeschlossen. Starreporterin der News war eine gewisse Helen Swan, während sich beim Express der junge Jack Corrigan einen Namen zu machen begann.
  


  
    Tag für Tag lief O’Connor von der Schule zum Zeitungsgebäude, ohne je in seiner Bewunderung dafür nachzulassen (»Prächtig wie ein Palast«, hatte er zu seiner Schwester Maureen gesagt). Er war sich seiner eigenen Wichtigkeit stets bewusst, während er da an der Ecke stand, die Schlagzeilen herausschrie und die Worte »Der neue Ex-press!« in einer Weise intonierte, dass sie das Gehör der vorbeieilenden Geschäftsleute und Einkaufenden fanden. Rasch fand er heraus, wie er sich bei seinen Kunden beliebt machen, wie er dafür sorgen konnte, dass sie ihre Zeitung bei ihm kauften und bei keinem anderen. Er rührte die Werbetrommel für den Starreporter seines Blatts, indem er lächelte und in Singsangton verkündete: »Jack Corrigan! Jack Corrigan! Exklusiv im Exxxx-press.«
  


  
    Eines Tages lobte er gerade wieder lauthals Corrigans Arbeit, da hörte er eine Frau lachen. Als er sich umwandte, stand eine schöne junge Dame vor ihm - blond, blauäugig und mit vollen Lippen, bekleidet mit einem Pelzmantel und Arm in Arm mit keinem Geringeren als seinem Idol. Sie lachte erneut und sagte: »Bestimmt wärst du beleidigt, wenn ich ihm jetzt keine abkaufe, Jack.«
  


  
    Jack zwinkerte O’Connor zu und erwiderte: »Nein, Lil, ich bin erst beleidigt, wenn du ihm kein Trinkgeld gibst.« Und so hatte sie ihm für eine Zeitung, die fünf Cent kostete, einen Silberdollar gegeben, und als sie weder das Wechselgeld noch zwanzig Exemplare haben wollte, war er so baff gewesen, dass er eine Zeit lang nur dastand und die Münze anstarrte.
  


  
    »Wie heißt du denn, Kleiner?«, fragte Corrigan.
  


  
    »O’Connor, Sir.«
  


  
    »Hmm. Hast du auch einen Vornamen?«
  


  
    O’Connor spürte, wie seine Wangen rot anliefen. »Connor.«
  


  
    »Connor O’Connor? Das ist aber ein bisschen redundant, oder nicht?«, sagte die Frau und lachte erneut.
  


  
    Doch da löste Corrigan seinen Arm von ihrem und bückte sich, bis er auf Augenhöhe mit dem Jungen war. »Nein, ist es nicht. Es ist ein Name, der auf einen König zurückgeht. Kennst du seine Geschichte?«
  


  
    »Conn von den hundert Schlachten«, antwortete O’Connor.
  


  
    Corrigan lächelte. »Also, Conn von den hundert Schlachten, was ist denn die beste Straßenecke in ganz Las Piernas?«
  


  
    »Zum Verkaufen der Abendzeitung? Ecke Broadway und Magnolia.«
  


  
    Corrigan spähte die Straße hinunter. »Ah ja. Die Südwestecke vermutlich. Ein Gerichtsgebäude, Bürohäuser, zwei beliebte Restaurants und eine Bushaltestelle.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Jack …«, sagte die Frau ungeduldig.
  


  
    »Gleich, Schätzchen. Das ist ein Kollege. Wir führen ein Fachgespräch. Außerdem würde mein Vater aus dem Grab auferstehen und bei mir spuken, wenn ich einem seiner Landsleute keinen Respekt erweisen würde.« Er erhob sich und tippte sich gegen den Hut. »Danke für die Unterhaltung, Mr. O’Connor«, sagte er und warf dem Jungen ein Fünfcentstück zu.
  


  
    »Ich habe die Zeitung doch schon bezahlt!«, wandte die Frau ein.
  


  
    »Nein, meine Liebe«, widersprach Corrigan. »Die Zeitung habe ich bezahlt, du hast ihm ein Trinkgeld gegeben, stimmt’s? Einen Dollar. Du bist der Inbegriff der Großzügigkeit.«
  


  
    »Und du bist der Inbegriff des Dummschwätzers«, gab sie zurück. Er musste lachen, und sie gingen weiter.
  


  
    Zu Hause erklärte ihm Maureen an diesem Abend, dass »redundant« genau das bedeutete, was er schon vermutet hatte, doch O’Connor freute sich viel zu sehr über den Silberdollar (den er nur Maureen gezeigt hatte), um sich durch die Worte der reichen Frau gekränkt zu fühlen. Er war überzeugt davon, dass es ein Glücksdollar war, und das war er vielleicht auch, denn als er am nächsten Tag zur Arbeit kam, erklärte ihm der Boss, dass man ihm die Ecke Broadway und Magnolia zugewiesen hatte.
  


  
    

  


  
    Ein paar Wochen später setzte er Geoffrey massiv unter Druck, den Nachtwächter, der kaum zehn Jahre älter war als der Zeitungsjunge.
  


  
    »Aber Jack Corrigan ist ein Freund von mir, und es ist wichtig!«
  


  
    »O’Connor, bitte sei vernünftig«, erwiderte Geoff leise. »Ich habe dich hier bleiben lassen, nachdem alle anderen Jungen nach Hause gegangen sind, und schon dafür kann ich ziemlichen Ärger kriegen. Mr. Corrigan ist ein viel beschäftigter Mann. Er arbeitet an seinem Artikel über den Prozess, und dabei will ich ihn nicht stören.«
  


  
    »Versuch’s. Bitte!«
  


  
    Geoffrey seufzte und nahm den Hörer ab. »Mr. Corrigan? Entschuldigen Sie die Störung, aber da ist ein Zeitungsjunge, der … nein, Sir, ich habe nicht den Verstand verloren, aber …«
  


  
    Mit dem Mut der Verzweiflung zog O’Connor seinen Glücksdollar hervor. »Schick ihm den rauf!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er sich mit einem Silberdollar bestechen lässt, Kleiner.«
  


  
    Corrigan musste den Wortwechsel gehört haben, denn als Geoff sich wieder dem Telefon zuwandte, wurde seine Miene immer ungläubiger. »Ja, Sir«, sagte er, ehe er sich zu O’Connor umwandte. »Ich muss nur erst jemanden holen, der den Eingang bewacht. Dann bringe ich dich nämlich selbst rauf.«
  


  
    »Nein«, widersprach O’Connor, »er soll hier runterkommen.«
  


  
    »Oh, Herrgott noch mal …«
  


  
    »Darf ich ihn bitte selbst sprechen?«
  


  
    Geoff reichte ihm mit großer Geste den Telefonhörer.
  


  
    »Mr. Corrigan?«
  


  
    »Hallo, Kleiner. Komm rauf, dann zeig ich dir die Redaktionsräume.«
  


  
    Die Versuchung war groß, und er hätte ihr fast nachgegeben, doch dann sagte er: »Sir, ich habe mit meiner großen Schwester darüber gesprochen, und …«
  


  
    »Mit deiner großen Schwester? Mensch, alter Kumpel, da hast du mir aber was vorenthalten. Wie alt ist sie denn?«
  


  
    »Maureen? Elf.«
  


  
    »Hmm. Ein bisschen jung, sogar für mich. Na, egal, was hat die wunderbare Maureen dir denn geraten?«
  


  
    Er überlegte krampfhaft und versuchte, sich an den genauen Wortlaut dessen zu erinnern, was Maureen ihm eingebläut hatte. »Ich habe heute etwas gesehen, das wichtig sein könnte. Es geht um den Prozess. Aber wenn ich in die Redaktion komme, wissen die Leute von der News, woher Sie die Information haben, und dann wollen sie mich auch als … als …«
  


  
    »Zeitungsjungen?«, half Corrigan aus.
  


  
    »Ungenannte Quelle«, sagte O’Connor, als ihm endlich das fehlende Wort eingefallen war.
  


  
    Corrigan zögerte nur kurz, ehe er sagte: »Gib mir noch mal Geoff, Kleiner.«
  


  
    Es war nicht O’Connors erste Niederlage, aber bitter war es trotzdem, und als er Geoff den Hörer zurückgab und sich 
     zum Gehen wandte, sah er sich außerstande, dem mitleidigen Blick des Wachmanns zu begegnen. Er setzte seine Mütze auf und öffnete bereits die große Eingangstür, als Geoff rief: »Hey, Kleiner! Nicht weggehen.« Als O’Connor sich umwandte, sagte Geoff: »Er will wissen, ob du schon zu Abend gegessen hast.«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann warte drüben bei Big Sarah’s auf ihn, ein Stück die Straße runter. Er hört sich dort deine Geschichte an.«
  


  
    O’Connor grinste und bedankte sich bei Geoff, ehe er eilig durch das wuchtige, messingbeschlagene Portal trat.
  


  
    

  


  
    Big Sarah’s war ein rund um die Uhr geöffnetes Schnellrestaurant zwei Häuser neben dem Zeitungsgebäude. Es war nichts Besonderes, aber O’Connor hatte noch nie eine Mahlzeit verspeist, die nicht entweder seine Mutter oder eine seiner Schwestern gekocht hatte - es sei denn, man zählte die paar Äpfel von irgendeinem Straßenhändler -, und so hatte er fast ebenso viel Ehrfurcht vor Big Sarah’s wie vor dem Wrigley Building. Als er hineinspähte, beschlug unter seinem Atem die Fensterscheibe, doch er sah, dass das Lokal beinahe leer war und nur ein alter Mann am Tresen einen Kaffee trank.
  


  
    Draußen war es ein bisschen kalt, doch er war überzeugt davon, dass man ihn hinauswerfen würde, wenn er ins Lokal ginge, und so stellte er sich vor den Eingang. Er hatte gerade die Mütze abgenommen und kämmte sich mit den Fingern das Haar, als die rundeste Frau, die er je gesehen hatte, ihm in die Augen blickte und ihn hineinwinkte.
  


  
    Sie begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln und sagte: »Du musst der junge O’Connor sein. Ich bin Big Sarah. Komm rein, gleich hier lang, Herzchen. Der schöne Jack höchstpersönlich hat angerufen und mir gesagt, dass du kommst. Willst du dir die Hände waschen?«
  


  
    »Ja, vielen Dank, Ma’am.«
  


  
    »Was für gute Manieren! Die Herrentoilette ist gleich da hinten, neben dem Telefon.«
  


  
    In der Toilette zog er seine dünne Jacke aus und wusch sich Hände und Arme bis zu den Ellbogen, wobei er eine Stelle am linken Arm sorgfältig ausließ. Fasziniert von einem Stoffhandtuch, das trocken war, wenn man daran zog, obwohl es eigentlich nur zu einer Endlosrolle zusammengenäht war, erwog er, so lang daran zu ziehen, bis die nasse Seite wieder zum Vorschein kam. Doch es machte einen solchen Krach, dass er nach drei Versuchen aufhörte. Mit ein paar weiteren Spritzern Wasser kämmte er sich die Haare fertig, ehe er - stets darauf bedacht, sich von seiner besten Seite zu zeigen, und sicher, dass Big Sarah ihn kontrollieren würde - das Waschbecken auszuwischen versuchte. Doch hier zeigten sich die Nachteile des Handtuchmechanismus: Das Handtuch reichte nicht bis zum Waschbecken, und so nahm er stattdessen sein Taschentuch.
  


  
    Als O’Connor aus der Toilette kam, stand Corrigan neben Big Sarah, die über irgendeinen Witz lachte, den er gerade gemacht hatte. Der einzige andere Gast war gegangen. Corrigan bemerkte O’Connor und lächelte.
  


  
    »Sehen wir mal zu, dass wir ihn ein bisschen füttern, Sarah.«
  


  
    »Zwei Specials, kommen sofort«, erklärte sie. »Magst du Brathuhn, Junge?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, antwortete er.
  


  
    Sie setzten sich in eine Nische, und O’Connor konnte es kaum lassen, mit den Händen über alles zu fahren und das glatte Leder der Sitze oder die glänzende Tischplatte zu befühlen. Er folgte Corrigans Beispiel im Umgang mit der Serviette und widerstand der Versuchung, andauernd sein Besteck gerade zu rücken.
  


  
    Big Sarah brachte Jack eine Tasse Kaffee und O’Connor ein Glas Milch. Er trank erst, nachdem Jack einen Schluck Kaffee getrunken hatte.
  


  
    O’Connor nahm an, dass Jack seine vertrauliche Information
     gleich hören wollte, doch stattdessen erkundigte sich Jack: »Fragt sich deine Mutter nicht, wo du bleibst?«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«
  


  
    Jack blickte skeptisch drein.
  


  
    »Sie arbeitet heute Abend. Sie arbeitet bei einer Dame - sie kocht und putzt, und manchmal passt sie auf die beiden Mädchen der Dame auf. Die sind noch ganz klein, die zwei.«
  


  
    »Warst du auch schon dort?«
  


  
    »Oh nein, Sir«, erwiderte er, lief aber rot an.
  


  
    »Hmm. Aber vielleicht hast du dich mal ganz inoffiziell dort umgesehen, bist deiner Mutter vielleicht eines Tages gefolgt, als sie zur Arbeit gegangen ist, nur um zu sehen, ob es ein guter Arbeitsplatz ist?«
  


  
    Der Junge sah auf die Tischplatte und antwortete: »Kann schon sein.«
  


  
    Corrigan lächelte. »Und dein Vater? Arbeitet der auch abends?«
  


  
    Den Blick immer noch abgewandt, antwortete O’Connor: »Nein, Sir.«
  


  
    Corrigan nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und sah zu, wie der Junge seine Gabel auf der Tischkante balancierte, sie wieder hinlegte und die Hände vom Tisch nahm. Jack wartete.
  


  
    »Er war Ölbohrarbeiter«, sagte O’Connor und nahm wieder Blickkontakt auf.
  


  
    »Dein Vater hat auf den Ölfeldern gearbeitet?«
  


  
    O’Connor wiederholte die Geschichte, die er so oft von Maureen gehört hatte. »Mein Dad ist von Irland nach Las Piernas gekommen, um Ölbohrarbeiter zu werden. Vor meiner Geburt. Vor Maureens Geburt. Als Dermot zwei war.«
  


  
    »Und wie alt ist Dermot jetzt?«
  


  
    »Siebzehn.«
  


  
    »Dann muss dein Vater zu Beginn des Ölbooms hierher gekommen sein.«
  


  
    O’Connor nickte. »Pat - sein Vetter - hat ihm einen Vertrag bei einer der großen Ölgesellschaften in Signal Hill verschafft. Pat arbeitet jetzt oben in Bakersfield.«
  


  
    »Und du hilfst mit, indem du Zeitungen verkaufst.«
  


  
    O’Connor zuckte die Achseln. »Ein bisschen.«
  


  
    Big Sarah brachte die Hühnchen. Eine so große Portion warmes Essen hatte er schon lange nicht mehr auf dem Teller gehabt, doch O’Connor, der gerade an seine Familie dachte, bekam auf einmal das Gefühl, als wäre es ein Akt des Egoismus, alles aufzuessen.
  


  
    Corrigan, der das Problem erahnte, sagte: »Sarah wäre schrecklich gekränkt, wenn du nicht alles ratzeputz auffuttern würdest.«
  


  
    O’Connor nickte, und nach ein paar Bissen machte er sich ernsthaft über das Essen her. Der Junge hatte alles verputzt, ehe Corrigan seine Portion auch nur zur Hälfte geschafft hatte, und so drückte ihm Corrigan eine Speisekarte in die Hand und sagte, er solle sich einen Nachtisch aussuchen.
  


  
    »Apfelkuchen«, sagte O’Connor, allerdings ohne den Blick von der Karte zu heben.
  


  
    »Sicher?«, fragte Jack nach.
  


  
    O’Connor nickte. »Das ist amerikanisch. Wie ich.«
  


  
    »Bist du kein Ire?«
  


  
    »Doch, schon, aber ich bin ein irischer Amerikaner. Ich und Maureen …« Er hörte im Geiste, wie sie ihn korrigierte. »Ich meine, Maureen und ich, wir sind hier geboren. Die anderen sind richtige Iren. Meine Eltern auch.«
  


  
    »Hast du noch mehr Brüder und Schwestern?«
  


  
    »Ja, Sir. Wir sind sieben, aber nur drei wohnen noch zu Hause. Die anderen vier sind alle alt und verheiratet. Ich glaube, sie sind sogar schon so alt wie Sie.«
  


  
    Corrigan lachte.
  


  
    O’Connor vertiefte sich wieder in die Speisekarte. Zwangsläufig stach ihm ins Auge, dass das Hühnchen vierzig Cent 
     kostete, und er hoffte, dass Mr. Corrigan genug Geld in der Tasche hatte. Doch dann fiel ihm ein, dass er ja seinen Silberdollar dabeihatte, und ihm wurde leichter ums Herz. Es war zwar ein Glücksbringer, aber wenn Jack Corrigan ihn brauchte, um das Essen zu bezahlen, würde O’Connor ihn ausgeben.
  


  
    »Anders überlegt?«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte er und steckte die Karte wieder in ihren Halter. »Ich lese nur gern.«
  


  
    »Eine lobenswerte Eigenschaft, Junge.«
  


  
    Erst als der Kuchen verputzt war, sagte Jack: »Ich habe nicht vergessen, dass du mich wegen einer höchst wichtigen Angelegenheit sprechen wolltest.« Mit verschwörerischer Miene sah er sich in dem leeren Lokal um. »Ist es auch ungefährlich, hier darüber zu sprechen?«
  


  
    »Ja, Sir. Ich glaube schon. Es geht um den Mitch-Yeager-Prozess. Der, über den Sie aus dem Gerichtsgebäude berichtet haben.«
  


  
    »Hmm«, sagte Jack und steckte sich eine neue Zigarette an. »Mitch Yeager könnte sich womöglich rauswinden. Sein älterer Bruder Adam sitzt eine verschärfte Strafe ab, aber Mitch hat seine Schnapsschmuggeleien mit einigen der großen Namen hier in der Stadt betrieben - noch nicht alt genug, um das Zeug zu trinken, hat er schon Alkohol verschoben. Jetzt, wo das Schnapsschmuggeln aus der Mode gekommen ist, hat der junge Mitch andere Beschäftigungen für sich entdeckt, die allerdings genauso illegal sind. Auch wenn er Gott und der Welt erzählt, er sei nur ein Geschäftsmann, der vom Express schikaniert wird.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe Ihre Artikel gelesen.«
  


  
    »Tatsächlich? Mit zehn Jahren?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich bin acht.«
  


  
    »Acht.« Er ließ diese Tatsache eine Weile auf sich wirken, ehe er sagte: »Ich dachte, wir stellen keine Zeitungsjungen unter zehn ein.«
  


  
    O’Connor rutschte auf dem Sitz hin und her und erwiderte: »Ich bin groß für mein Alter, also habe ich geschwindelt, damit ich den Job kriege. Ich werde bald neun. Verpetzen Sie mich jetzt?«
  


  
    Jack rieb sich das Kinn. »Nein. Sprich weiter.«
  


  
    »Na ja, ich wollte Yeager selbst sehen, und da habe ich Duffy gefragt, ob ich ihn mir mal vom Balkon aus angucken darf.«
  


  
    »Duffy?«
  


  
    »Das ist einer der Wachmänner im Gerichtsgebäude. Er kauft seine Zeitung immer bei mir.«
  


  
    »Das hätte ich mir denken können. Das mit dem Blaumachen lassen wir mal fürs Erste beiseite. Dieser Duffy hat also eingewilligt, dich einen echten, lebendigen Gangster vor Gericht ›angucken‹ zu lassen?«
  


  
    »Ja, Sir. Nur dass ich Yeager gar nicht so gut sehen konnte. Aber Sie habe ich gesehen - oder zumindest Ihren Hinterkopf.«
  


  
    »Woher willst du denn wissen, dass es mein Hinterkopf war?«
  


  
    O’Connor errötete wieder. »Ich habe die Dame mit dem Pelzmantel neben Ihnen sitzen sehen.«
  


  
    »Ah ja, deine Sponsorin.« Auf O’Connors stutzigen Blick sagte Corrigan: »Die Dame, die dir das dicke Trinkgeld gegeben hat.«
  


  
    »Ja, Sir. Und wie hieß dieses andere Wort, bitte?«
  


  
    »Sponsorin.« Corrigan wartete, während der Junge das Wort mehrmals vor sich hin sagte, ehe er nachhakte: »Und weiter?«
  


  
    »Oh. Na ja, vor allem habe ich die Geschworenen gesehen. Die hatte ich alle im Blick. Da war eine Dame dabei, die die ganze Zeit zum Balkon raufgeschaut hat, und mir ist es so vorgekommen, als würde sie irgendwas sehr nervös machen.«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Sie hat an ihrem Taschentuch gedreht. Nicht die ganze 
     Zeit, aber immer dann, wenn sie vorher zum Balkon hochgesehen hat.«
  


  
    Corrigan wandte den Blick ab und stieß einen Mund voll Rauch aus. O’Connor beobachtete, wie er seine Zigarette ausdrückte und die Kippe in dem gläsernen Aschenbecher zermalmte. Zerknirscht lächelte Jack den Jungen an. »Ich werde Lillian wohl bitten müssen, zu Hause zu bleiben. Offenbar ist sie eine zu große Ablenkung.«
  


  
    »Lillian ist meine Sponsorin?«
  


  
    Er sprach es völlig korrekt aus. »Ja«, bestätigte Corrigan. »Miss Lillian Vanderveer. Von den Vanderveers, verstehst du?«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Dann mal weiter im Text, O’Connor.«
  


  
    »Ich bin draufgekommen, dass die nervöse Dame zu den Männern geschaut hat, die neben mir gesessen sind. Ein großer und ein kleiner.«
  


  
    Big Sarah kam vorbei und schenkte Jack Kaffee nach. O’Connor versteckte ein großes Gähnen hinter einer kleinen Hand. Jack zog seine Taschenuhr heraus. »Heiliger Bimbam - es ist schon zehn Uhr, Kleiner«, sagte er, ehe er die Uhr wieder einsteckte. »Ich bring dich nach Hause.«
  


  
    »Warten Sie! Das Wichtigste habe ich Ihnen noch gar nicht erzählt.«
  


  
    Jack war gerade im Begriff gewesen, seine Brieftasche zu zücken, ließ sie aber vorerst stecken.
  


  
    »Ich habe immer wieder zwischen dem kleinen Mann und der Geschworenen hin- und hergeguckt, bis ich gemerkt habe, dass sie das sein könnten, was mein Dad mich und Maureen nennt - zwei Gläser, die aus derselben Flasche eingeschenkt worden sind. Sie sehen sich ähnlich.«
  


  
    Jack runzelte die Stirn. »So ähnlich wie du und Maureen?«
  


  
    »Noch mehr. Ich glaube, die beiden sind Geschwister - sie ist bleich und mager, hat gekräuselte rote Haare und Sommersprossen und eine ziemlich spitze Nase. Und er genauso.«
  


  
    Jack zog sein Notizbuch heraus. »Beschreib mir die Leute mal - den großen Mann, die Geschworene und den kleinen Mann.«
  


  
    Fünfzehn Minuten später schüttelte er völlig verblüfft den Kopf. Er wusste genau, welche Geschworene der Junge meinte, und war sich ziemlich sicher, welcher von Yeagers Männern oben auf dem Balkon gesessen hatte. Der Junge war ein Naturtalent.
  


  
    »Ich habe gehen müssen, bevor die Verhandlung vorüber war«, fuhr O’Connor fort. »Aber eines habe ich noch gesehen.«
  


  
    »Wenn du so weitermachst, Kleiner, muss ich noch den Beruf mit dir tauschen.«
  


  
    O’Connor schob seinen linken Jackenärmel hoch. Die Jacke hatte früher Dermot gehört. Jack starrte auf seinen Unterarm. »Seine Autonummer«, erklärte O’Connor stolz. »Ich habe gesehen, wie der große Mann mit dem Bruder der Frau das Gerichtsgebäude verlassen hat. Dann sind sie in einen schwarzen, zweitürigen Plymouth gestiegen.«
  


  
    Jack sah ihn immer noch staunend an.
  


  
    »Ich hatte kein Papier dabei - oder vielmehr nur meinen Stapel Zeitungen, und die musste ich ja verkaufen. Also habe ich mir die Nummer auf den Arm geschrieben.«
  


  
    Corrigan fasste hinüber und griff sanft nach der Hand des Jungen. »Und die blauen Flecken? Woher hast du die ganzen blauen Flecken?«
  


  
    O’Connor versuchte hastig, seine Hand wegzuziehen, doch Corrigan hielt sie fest.
  


  
    »Das ist nichts.«
  


  
    Corrigan wartete.
  


  
    »Von einem Jungen aus der Schule«, murmelte der Junge.
  


  
    »Größer als du?«
  


  
    O’Connor nickte.
  


  
    »Hast du dich gewehrt?«, fragte Corrigan, während er langsam losließ.
  


  
    O’Connor wand sich ein bisschen, ehe er eine Schulter hochzog. »Ich hab’s versucht. Aber ich kann das nicht richtig.«
  


  
    »Wo fehlt’s denn bei deinem alten Herrn, dass er dir nicht beigebracht hat, wie man sich wehrt?«
  


  
    »Ist nicht seine Schuld«, erwiderte O’Connor rasch, wobei er auf den Tisch sah und Corrigans Blick auswich.
  


  
    O’Connor verschwamm das Tischtuch vor den Augen. Er kniff sie zusammen, doch da merkte er auch schon, wie ihm heiße Tränen übers Gesicht rannen. Wie ein Kleinkind, dachte er. Andauernd benahm er sich wie ein Kleinkind. Und jetzt heulte er auch noch ausgerechnet vor Jack Corrigan.
  


  
    »Conn«, sagte Jack ruhig. »Conn von den hundertundeins Schlachten.«
  


  
    »Mein Vater hat einen Unfall gehabt«, sagte der Junge leise und zur Tischplatte hin. »Er ist früher schon mal verletzt worden, hat sogar einen Finger verloren, aber beim letzten Mal - es ist sein Rücken. Er kann nicht mehr gerade stehen. Er kann nicht mal mehr länger als ein oder zwei Minuten stehen, ehe die Schmerzen … na ja, auf jeden Fall kann er nicht mehr arbeiten.« Er zog sein Taschentuch heraus, merkte, dass es immer noch feucht vom Waschbecken war, und steckte es wieder ein.
  


  
    Nach einer Weile hörte O’Connor Corrigan in sein Notizbuch schreiben und hob den Blick. Ohne aufzusehen, griff Corrigan in seine Brusttasche, nahm ein frisches weißes Taschentuch heraus und hielt es über den Tisch.
  


  
    O’Connor nahm es und schnäuzte sich lautstark. Big Sarah kam aus der Küche auf sie zu, doch er sah, wie Corrigan abwinkte.
  


  
    »Na gut«, rief sie, »aber jetzt ist gleich Schichtwechsel, und die Leute werden jede Minute hier anrücken. Ich weise keine Kunden ab, nicht mal für dich, schöner Jack.«
  


  
    Jack lächelte. »Wasch dir das Gesicht, Kleiner, und dann lass uns von hier verschwinden, ehe die Spione von der News merken, was los ist.«
  


  
    Jack telefonierte, während O’Connor sich wusch. Als er wieder herauskam, sagte Jack gerade: »Kein Wunder, was? Ja, ich komme heute Abend noch vorbei. Herrgott, nein, natürlich gebe ich meine Quelle nicht preis, und du schäm dich, dass du überhaupt gefragt hast.«
  


  
    Er legte auf und lächelte Conn an. »Ein Polizist, mit dem ich befreundet bin. Zufälligerweise ist dieser Plymouth auf Mitch Yeager zugelassen. Gute Arbeit, Kleiner.«
  


  
    O’Connor bedankte sich bei Corrigan und bei Big Sarah, ehe sie gingen. Big Sarah sagte, er solle sie bald wieder beehren. Jack wirkte abwesend. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und schwieg auf dem Weg zurück zur Zeitung.
  


  
    Jack bestand darauf, O’Connor nach Hause zu fahren, obwohl der Junge mehr als einmal einwandte, dass er nicht so weit weg wohne und zu Fuß gehen könne. O’Connor fuhr nicht oft in einem Auto, und unter anderen Umständen hätte er das Angebot einer noch so kurzen Spritztour in Jacks Model A sofort mit Freuden angenommen. Doch stattdessen betete er nun zu allen Engeln und Heiligen, dass sein Vater genug billigen Whiskey intus hatte, um eingeschlafen zu sein, und dass Jack Corrigan ihn an der Ecke absetzte und davonfuhr, ehe er sah, in was für einer Bruchbude sie lebten.
  


  
    Das kleine Mietshaus lag nicht weit von der Innenstadt entfernt. O’Connor hasste es. Er war froh, dass Corrigan es am Abend zu sehen bekam - wo ihm vielleicht nicht auffiel, dass der schmutzigrosa Anstrich abblätterte, dass der Rasen braun und der Weg von Unkraut überwuchert war. Als Jack nicht nur direkt vor dem Haus hielt, sondern auch noch den Motor abstellte, vermittelte das Haus in O’Connors Augen selbst bei Dunkelheit, dass kein Mensch hier freiwillig wohnen würde, wenn er sich auch etwas Besseres leisten konnte.
  


  
    Corrigan musterte allerdings ihn und nicht das Haus. »Würde es was nützen, wenn ich mit dir reinginge und erklärte …«
  


  
    »Nein«, wehrte O’Connor rasch ab, denn auch wenn es bei ihnen sauber und ordentlich war, ließ sein Vater keine Fremden herein, da er niemanden, der nicht entweder Priester oder Verwandter war, sehen lassen wollte, was aus ihm geworden war. »Nein danke. Das geht schon klar.«
  


  
    Corrigan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Na gut, Kleiner. Vielleicht weißt du es am besten. Falls ich aus dem, was du mir über die Geschworene erzählt hast, etwas machen kann, bin ich dir was schuldig.«
  


  
    »Ich könnte als Geheimagent für Sie arbeiten«, sagte O’Connor rasch und äußerte damit die unmögliche Hoffnung, die er schon den ganzen Nachmittag und Abend gehegt hatte.
  


  
    Es sprach für Corrigan, dass er weder lachte noch schmunzelte. »Das ist eine Überlegung wert«, erwiderte er. »Aber jetzt pass mal auf, Conn. Mitch Yeager ist ein Mann, mit dem man keine Spielchen spielt. Das hier ist eine ernste Geschichte, und wenn du mein Geheimagent sein willst, dann darfst du keine solchen riskanten Manöver unternehmen, wie den Autos von Gangstern zu folgen und mitten auf dem Gehsteig ihre Autonummern aufzuschreiben.«
  


  
    »Hab ich gar nicht«, entgegnete der Junge. »Ich hab sie mir gemerkt, und dann bin ich zur Toilette gegangen und hab sie dort aufgeschrieben.«
  


  
    Jack starrte ihn an und begann zu lachen. »Oh, entschuldige bitte, Kleiner.« Er verstummte und fuhr dann fort: »Conn, wenn es einen Fehler gibt, den eine Generation von Männern nach der anderen begeht, dann ist es der, dass sie ihre Jungen unterschätzt.« Er blickte zu der matt erleuchteten Veranda des Mietshauses hinüber. »Pass trotzdem auf dich auf, Kleiner. Pass auf dich auf.«
  


  
    

  


  
    Jack Corrigans Artikel darüber, dass im Prozess gegen Mitch Yeager Geschworene beeinflusst wurden, sorgten in den 
     nächsten Wochen dafür, dass die Auflage des Express enorm anstieg. Das freute Winston Wrigley, was wiederum bedeutete, dass sowohl Corrigans als auch O’Connors Chef zufrieden war. Diese Zufriedenheit wirkte sich auf fast alle aus, die im Wrigley-Gebäude arbeiteten, abgesehen natürlich von der Belegschaft der News und ganz besonders deren Starreporterin, der Frau, die eines Nachmittags zur Ecke Broadway und Magnolia kam und fünfzehn fast unerträgliche Minuten lang O’Connor musterte.
  


  
    Den Zeitungsjungen brachte das beinahe noch mehr aus der Ruhe als der Zwischenfall wenige Tage zuvor, als er gesehen hatte, wie Corrigan auf offener Straße von einem von Yeagers Männern angerempelt worden war, nicht lange nachdem Jack mit ihm gesprochen hatte. Ein Polizist hatte alles gesehen und eine Schlägerei verhindert. Doch er nahm nicht an, dass ihn ein Cop gegen Helen Swan in Schutz nehmen würde.
  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn musterte, doch diesmal steuerte sie zu seinem Entsetzen geradewegs auf ihn zu. Mit aller Kraft verkniff er es sich, sich zu bekreuzigen, während sie näher kam.
  


  
    Er hatte Jack über sie ausgefragt, und Jack hatte gelacht und gesagt: »Swanie? Ach du liebe Zeit, als das erste Paar Hosen geschneidert worden ist, hat man es Swanie anprobieren lassen, um sicherzugehen, dass es robust genug für einen Mann ist.« Dann hatte Jack ihm zugezwinkert und gesagt: »Sie ist die Tochter einer Suffragette, weißt du.«
  


  
    Das war ein Wort, dessen genaue Bedeutung O’Connor nicht klar war, aber er dachte sich, es hieße wahrscheinlich, dass ihre Mutter mit einem Suffkopf verheiratet gewesen war. Helen Swan sah nicht direkt bösartig aus, fand O’Connor, als sie näher kam. Trotzdem rief er nun nicht mehr die Schlagzeilen des Express aus, sondern stand einfach nur da und wartete auf sie. Helen Swan hatte etwas an sich, das einen zwang, sich ihr zuzuwenden, wenn sie das wollte. Sie war brünett und hatte
     große braune Augen, von denen er den Blick nicht abwenden konnte. Zwar war sie nicht direkt schön, jedenfalls nicht in dem Sinn, wie es Lillian Vanderveer war, doch sie besaß einen ganz unverwechselbaren eigenen Stil. Für O’Connors Empfinden strahlte sie aus, dass jeder, der sich noch nicht vor ihr verbeugt oder einen Knicks gemacht hatte, dies bald nachholen würde.
  


  
    »O’Connor, nicht wahr?«, sagte sie mit leiser, melodischer Stimme.
  


  
    Er schluckte und nickte.
  


  
    Sie lächelte. »Irgendwie weiß Jack Corrigan in letzter Zeit eine ganze Menge darüber, was sich an dieser Ecke abspielt.«
  


  
    »Er ist ein guter Reporter«, entgegnete O’Connor loyal.
  


  
    Helen Swan stieß ein leises, heiseres Lachen aus. »Ja, das ist er. Vollkommen schamlos, aber ein guter Reporter.« Sie machte Anstalten davonzugehen, wandte sich jedoch noch einmal um und sagte: »Richte Jack schöne Grüße von mir aus.«
  


  
    O’Connor sah Corrigan erst am späten Abend wieder, und angesichts der Umstände verzichtete er darauf, Miss Swans Grüße auszurichten. Jack saß in einer Nische im hinteren Teil von Big Sarah’s, gegenüber von zwei Frauen. Eine kannte O’Connor: Lillian Vanderveer.
  


  
    Die andere hatte O’Connor noch nie gesehen. Sie war auch blond, doch ihre Augen waren bierflaschenbraun. Sie hatte gerötete Wangen und lachte laut über irgendeine Bemerkung von Jack.
  


  
    Big Sarah fing O’Connors Blick auf und schüttelte den Kopf. O’Connor wandte sich zum Gehen, doch Jack rief ihm nach.
  


  
    »O’Connor! Nicht weglaufen.«
  


  
    »Ach, Herrgott noch mal«, schimpfte Lillian. »Langsam bekomme ich das Gefühl, ich bin mit einem kleinen Kind liiert.«
  


  
    »Sind Sie auch«, erwiderte Big Sarah, was Jack und die andere Frau erneut zum Lachen brachte.
  


  
    Corrigan hatte getrunken. O’Connor nahm dies ohne große Bestürzung hin. Im Lauf der letzten Jahre, seit dem Unfall auf der Ölbohranlage, befand sich sein Vater auch oft in diesem Zustand. Jacks Stimmung erschien ihm allerdings heiter, nicht missmutig oder boshaft. Trotzdem hatte er schon lange gelernt, vor Männern in diesem Zustand auf der Hut zu sein, da er wusste, dass sich ihre Laune ohne jede Vorwarnung ändern konnte. Daher blieb er auch jetzt eine Armlänge entfernt von Jacks Tischseite vor der Nische stehen.
  


  
    Corrigan blieb diese Distanz nicht verborgen. Der Reporter sagte zwar nichts, rieb sich jedoch nachdenklich das Kinn. O’Connor sah die Frauen an, die nun schwiegen.
  


  
    »Mr. O’Connor«, begann Corrigan ohne eine Spur der Betrunkenheit, die Conn noch einen Augenblick zuvor an ihm wahrgenommen hatte, »darf ich vorstellen: Mrs. Ducane, eine gute Freundin von Miss Vanderveer.«
  


  
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Hallo, Kleiner«, erwiderte die Frau lächelnd. »Sag ruhig Thelma zu mir. Du musst der kleine Racker sein, der Lil in den Wahnsinn treibt.«
  


  
    »Thelma!«, fauchte Lil, aber Thelma lachte nur.
  


  
    »Ich hab’s nicht so gemeint. Das weißt du doch - oder, Kleiner?«
  


  
    Ehe er antworten konnte, sagte Jack: »Mrs. Ducane und Miss Vanderveer wollten gerade gehen.«
  


  
    Wieder ertönte Thelmas Lachen, aber Lillian warf Jack einen kühlen Blick zu. »Zuerst der Prozess«, sagte sie, »und jetzt das. Vielleicht höre ich doch auf Daddys Vorschlag und gehe wieder mit Harold Linworth aus.«
  


  
    Jack lächelte. »Kapitale Idee. Und Kapital stünde ja auch dahinter, stimmt’s? Würde dem Cashflow bei Ducane-Vanderveer sicher gut tun.«
  


  
    »Das ist eine böswillige Unterstellung …«
  


  
    »Apropos böswillig - ich nehme an, Daddy würde nicht 
     wollen, dass du dich wieder mit deiner ersten Liebe triffst. Ach, warte mal, stimmt ja …«
  


  
    »Sei bloß still, du verdammter Kerl!«
  


  
    »Komm mit, Lil«, sagte Thelma und erhob sich schwankend. »Das wird ein bisschen langweilig. Gehen wir lieber mit großen Jungs spielen.«
  


  
    Lillian zögerte und gab Jack damit eine Gelegenheit, die er nicht ergriff. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, stand sie auf und ging. Als sich die Tür des Lokals hinter ihnen schloss, hörte O’Connor Big Sarah murmeln: »Na endlich.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee, Sarah?«, fragte Jack, ehe er O’Connor herbeiwinkte. »Setz dich.«
  


  
    O’Connor schlüpfte auf der anderen Seite in die Nische, wo es immer noch nach einer Mischung aus Damenparfüm, Rauch, Alkohol und den klebrigen Resten eines Bananensplits roch. Jack sah, wie er die Dessertschale musterte, und sagte: »Von Alkohol kriegt Thelma immer Lust auf was Süßes.«
  


  
    »Ich mag sie nicht«, platzte O’Connor heraus.
  


  
    »Thelma?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich mag sie auch nicht besonders«, gestand Jack. »Aber ihr Vater macht Geschäfte mit Lillians Vater, und deshalb sind die beiden Mädchen mittlerweile schon seit Jahren befreundet. Ich glaube, Thelma hat es geschafft, Lillian in schlechte Gesellschaft zu bringen.« Er hielt einen Moment inne und sagte dann: »Aber das ist keine Geschichte für Kinderohren.« Angewidert von sich selbst schüttelte er den Kopf. »Unfein von mir, es überhaupt anzusprechen.«
  


  
    Big Sarah kam mit einer Tasse heißem schwarzen Kaffee herüber und stellte sie vor Jack hin. O’Connor schwieg, während sie das schmutzige Geschirr abräumte. Sie zwinkerte ihm zu und fragte: »Möchtest du irgendwas?«
  


  
    »Nein danke, Ma’am.«
  


  
    Sie ging und bediente zwei Männer, die am Tresen saßen.
  


  
    O’Connor dachte sich, dass er Jack die schlechten Nachrichten am besten gleich erzählte, dann hätte er es hinter sich. »An der Ecke ist heute etwas passiert.«
  


  
    Jack hielt auf halbem Weg zum Mund mit seiner Tasse inne.
  


  
    »Miss Swan ist zu mir hergekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie weiß, dass ich mit Ihnen rede.«
  


  
    Die Tasse klirrte gegen die Untertasse, als Jack sie hinstellte und zu lachen begann. »Swanie? Swanie hat es schon rausgekriegt?« Er lachte erneut. »Helen Swan ist klüger als jeder Mann in diesem Haus - der alte Wrigley eingeschlossen. Ich ziehe wirklich meinen Hut vor ihr, bei Gott!«
  


  
    O’Connor war baff. »Sie sind nicht wütend?«
  


  
    »Nein, warum sollte ich? Ist doch großartig. Sie muss neidisch sein wie der Teufel.« Er hielt inne. »Hat sie dir Angst gemacht?«
  


  
    O’Connor zuckte die Achseln. »Ein bisschen. Am Anfang.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Sie hat irgendwas an sich - ich weiß nicht.«
  


  
    »Und du willst Reporter werden?«, spottete Jack. »Da musst du aber besser sein. Was ist das für ein ›irgendwas‹?«
  


  
    Der Junge zog die Augenbrauen zusammen. »Na gut. Sie erinnert mich an eine Königin.«
  


  
    Corrigan grinste. »Ah ja. Diese Wirkung hat sie auf Männer aller Altersstufen. Und im Handumdrehen haben sie ihr schon ihre ungeteilte Loyalität und Ergebenheit versichert, laufen los und tun, was sie will.«
  


  
    »Ich nicht«, widersprach O’Connor. »Ich stehe loyal zum Express, aber hundertprozentig!«
  


  
    »Das habe ich nie bezweifelt, Mr. O’Connor.«
  


  
    Sie unterhielten sich eine Weile über O’Connors Schultag und die Artikel, an denen Jack arbeitete. Jack trank noch eine Tasse Kaffee und schlug dann vor, gemeinsam einen langen Spaziergang zu machen. »Du willst doch noch nicht nach Hause, oder?«, fragte er.
  


  
    Nein, das wollte O’Connor nicht.
  


  
    Das Kino in der Stadtmitte entließ gerade seine Besucherscharen aus der Doppelvorstellung, und Jack nahm O’Connor bei der Hand, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Ob es nun daran lag, dass Jack bekannt war, oder dass keine anderen Kinder in der Nähe waren, jedenfalls wurden einige der Männer und Frauen, die aus dem Kino kamen, auf Jack und O’Connor aufmerksam. Die meisten Frauen lächelten sie an. Dann nickte Jack oder tippte an seinen Hut.
  


  
    In solchen Momenten ignorierte O’Connor die Tatsache, dass Jack nicht viel älter war als sein ältester Bruder, und fantasierte, dass Jack Corrigan sein Vater war und ihn mitgenommen hatte, um sich Die Texas-Ranger und China Clipper anzusehen, dass er der Sohn des besten Reporters auf der Welt war und alle es wussten, dass sein Vater stolz auf ihn war, und dann … und dann waren sie auch schon aus der Menschenmenge heraus, und Jack gab seine Hand frei.
  


  
    Als seine Hand aus der Corrigans fiel, musste O’Connor an seinen richtigen Vater Kieran O’Connor denken und schämte sich. Die kleine Freude des Tagtraums war vergessen.
  


  
    Corrigan fragte ihn etwas. »Entschuldigung«, sagte O’Connor. »Ich habe so laut gedacht, dass ich Sie nicht gehört habe.«
  


  
    »Ich habe gefragt, ob dir schon mal jemand Boxen beigebracht hat.«
  


  
    »Nein, Sir. Dermot hat’s mal probiert, aber ich hab’s nicht kapiert. Wenn ich mit den Händen das Richtige getan habe, habe ich mit den Beinen das Falsche gemacht.«
  


  
    »Ein verbreitetes Problem«, erwiderte Corrigan, »sogar bei den Profis.«
  


  
    Mittlerweile waren sie am Strand angelangt, und Corrigan blieb stehen, um die Schuhe auszuziehen. »Komm«, sagte er, »zieh deine auch aus. Auf dem Sand lernt es sich leichter.«
  


  
    O’Connor folgte seinem Beispiel, fröstelte jedoch, als seine nackten Füße auf den kalten Sand trafen.
  


  
    »Dir wird gleich warm«, versprach Jack.
  


  
    Der Mond schien hell auf Wasser und Sand. Jack zeigte O’Connor, wie er die Fäuste halten musste, wie er sein Gewicht in einen Schlag legen und wie er sich vor dem Gegenschlag schützen konnte. Der Sand belebte und bremste seine Füße zugleich, und zweimal, als er stolperte, dämpfte er seinen Sturz. Einige von Dermots Lektionen kamen ihm wieder in den Sinn, leuchteten ihm nun aber eher ein.
  


  
    Jack krempelte die Hosenbeine hoch, ließ sich auf die Knie fallen und hob beide Hände. »Okay«, sagte er, »und jetzt drisch auf mich ein. So fest, wie du willst.«
  


  
    Nach ein paar verhaltenen Schlägen forderte Jack: »Fester.«
  


  
    O’Connor schlug ein wenig fester zu.
  


  
    »Fester«, sagte Jack erneut. »Stell dir vor, ich wäre fies zu Maureen gewesen.«
  


  
    O’Connor begann, auf Jacks Handflächen einzudreschen.
  


  
    Nachdem er sich ein paar Minuten hatte züchtigen lassen, schrie Jack: »Okay, okay! Frieden! Ich gebe auf! Mann, morgen kann ich bestimmt keinen Bleistift halten.« Auf O’Connors entsetzten Blick hin sagte er: »War nur ein Witz, Kleiner. Nur ein Witz. Mir fehlt nichts. Und wie geht’s dir?«
  


  
    O’Connor atmete schwer, und wie Jack prophezeit hatte, war ihm von der Anstrengung warm geworden. Doch die Meeresbrise verschaffte ihm Kühlung, der Sand unter seinen Füßen war weich, und er wusste, dass er diesmal besser geboxt hatte als jemals mit Dermot. Er lächelte. »Mir geht’s gut.«
  


  
    Jack erhob sich und klopfte sich Beine und Füße ab. »Morgen folgt die nächste Lektion.«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Na sicher. Aber probier’s nicht an jemandem aus, ehe du wirklich begriffen hast, was du da machst.«
  


  
    »Oh, ich bin sowieso nicht auf Schlägereien aus.«
  


  
    »Kleiner«, sagte Jack, als sie wieder in Socken und Schuhe schlüpften, »wenn ich glauben würde, du wärst auf Schlägereien
     aus, hätte ich dir garantiert nichts übers Boxen beigebracht.«
  


  
    »Wer hat es eigentlich Ihnen beigebracht?«
  


  
    »Mein Vater.«
  


  
    O’Connor schwieg und schien auf einmal seine gesamte Konzentration für die Schuhbänder zu benötigen.
  


  
    »Hat dein Dad dir auch irgendwas beigebracht?«, erkundigte sich Corrigan.
  


  
    O’Connor blickte auf. »Na klar. Jede Menge. Als ich klein war, hat er mir gezeigt, wie man sich die Schuhe bindet. Und wenn ich groß genug bin, um mich zu rasieren, dann kann ich es schon, weil er mich immer hat zusehen lassen. Und früher hat er immer gesungen, da habe ich eine Menge Lieder von ihm gelernt.«
  


  
    Corrigan schwieg, als sie auf dem Rückweg zum Wrigley Building die American Avenue entlanggingen. Im Norden zeichneten sich als gespenstische Silhouetten im Mondlicht Hügel ab, die so voller Ölbohrtürme standen, dass sie von einem seltsamen schwarzen Wald aus identischen, blattlosen Bäumen bewachsen zu sein schienen. »Da hat mein Vater früher gearbeitet«, sagte O’Connor und zeigte hin. »Er hat mehrere von diesen Fördertürmen gebaut.«
  


  
    »Die Arbeit auf den Ölfeldern ist mit die härteste Arbeit, die es gibt«, sagte Jack.
  


  
    O’Connor nickte. »Mein Dad mag harte Arbeit. Maureen kann sich noch besser an ihn erinnern als ich - ich meine, daran, wie er vor seinem Unfall war. Damals hat er nie getrunken. Keinen Tropfen. Und sogar jetzt weiß ich … also, ich weiß, dass er es eigentlich gar nicht mag. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Ich glaube schon, ja.«
  


  
    »Ich bete andauernd darum, dass ihn der liebe Gott wieder gesund macht. Und ich verstehe nicht, warum er das nicht tut. Ich meine, Jesus hat am Kreuz gelitten, aber schließlich hat er nicht jahrelang da oben hängen bleiben müssen, oder?«
  


  
    »Ich bin nicht der Richtige, um dich über Religion zu belehren, Conn. Ich bin schon als Boxlehrer mies genug.«
  


  
    Jack sah, dass der Junge zu einer ernsthaften Antwort ansetzte, doch genau in diesem Moment kam ein Red Car vorbei und ratterte die Schienen entlang bis zur nächsten Haltestelle.
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe gesagt, nichts gegen Boxen - ich meine, ich habe nichts dagegen, es zu lernen. Aber was ich am allerliebsten von Ihnen lernen würde, Mr. Jack Corrigan, ist, wie man Zeitungsreporter wird.«
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    Die Schwester kam zurück, um nach Corrigan zu sehen, und brach den Bann, in den die Erinnerung O’Connor gezogen hatte. Sie versuchte, eine zweite Runde Spötteleien mit O’Connor einzuläuten, aber nach seiner dritten einsilbigen Antwort gab sie auf und ließ ihn mit Corrigan allein.
  


  
    Er musterte Jack und staunte immer noch darüber, dass der Mann die Ambitionen eines achtjährigen Jungen so ernst genommen hatte. Er hatte O’Connor geraten, ein Tagebuch zu führen und zu notieren, was er jeden Tag gesehen und gehört hatte, verbunden mit seinen Gedanken über Themen, die sein Interesse weckten. »Das bleibt deine Privatsache«, hatte er erklärt. »Ich vertraue dir, dass du es von dir aus tust. Zusätzlich stelle ich dir Aufgaben, die du bei mir abgibst.«
  


  
    An jenem Abend borgte sich O’Connor Papier von Maureen und schrieb: »Jack Corrigan hat gesagt, dass mir das hilft, Zeitungsreporter zu werden. Ich hoffe, er hat Recht. PS: Eine Stunde Boxunterricht hat er mir auch gegeben.« Eine Woche später bekam er ein Geschenk von Maureen, ein kleines stoffgebundenes Tagebuch mit Goldschnitt und einem Schloss. Sie hatte sich das Geld dafür verdient, indem sie für die Dame, bei 
     der ihre Mutter arbeitete, Flickarbeiten gemacht hatte, und O’Connor wusste, dass das Tagebuch garantiert ihre gesamten Ersparnisse aufgefressen hatte. Als er es ihr mit seinem Silberdollar zurückzahlen wollte, sagte sie: »Oh nein - gib niemals dein Glück her. Außerdem ist das eine Investition meinerseits. Ich möchte unbedingt damit prahlen können, dass mein Bruder der berühmte Zeitungsreporter Conn O’Connor ist, dessen Name auf der Titelseite des Express steht. Also tu, was Mr. Corrigan dir sagt, und schreib dieses Tagebuch voll.«
  


  
    

  


  
    Mehrere Monate später hatte ein weiterer Besucher an seiner Ecke Halt gemacht.
  


  
    Mitch Yeager stand da und musterte ihn einige endlose, quälende Minuten lang, ehe er ihn ansprach. O’Connor wusste, dass es Yeager geschafft hatte, sich aus den Anklagen wegen Beeinflussung von Geschworenen herauszuwinden, ein Thema, das Jack erbittert und ausführlich mit seinem Schützling diskutiert hatte. Yeager verfügte über Macht und mächtige Freunde. Laut Jack hatte er sogar Einfluss auf den alten Mr. Wrigley, da dieser - unter Druck von Anzeigenkunden, die Geschäftspartner von Mitch Yeager waren - Jack untersagt hatte, weitere Artikel über Yeager zu verfassen. Das machte O’Connor wütend, aber es brachte ihn auch zu der Überzeugung, dass Mitch Yeager jemand war, den man fürchten musste.
  


  
    Nicht viel älter als Dermot, dachte O’Connor, als er ihn näher kommen sah. Doch Yeagers Jugend trug nicht dazu bei, den Mann auch nur geringfügig weicher zu machen.
  


  
    Er stand da und starrte den Jungen an. Conn schluckte schwer und fragte: »Zeitung, Mister?«
  


  
    Er hörte jemanden hinter sich lachen und sah Yeager mit finsterer Miene aufblicken. Als er sich umwandte, stand Jack Corrigan vor ihm.
  


  
    »Schikanierst du jetzt schon Schulkinder, Mitch?«, fragte 
     Jack. »Wenn du anfängst, Wrigleys Zeitungsjungen zu belästigen, gibt er den Tintenfluss vielleicht bald wieder frei.«
  


  
    »Für den Kleinen wäre es besser gewesen, wenn er zur Schule gegangen wäre, statt sich in einem Gerichtssaal rumzutreiben«, sagte Yeager mit einem Seitenblick zu O’Connor. »Kinder können ziemlichen Ärger kriegen, wenn sie die Schule schwänzen.«
  


  
    Jack legte O’Connor eine Hand auf die Schulter. Conn schämte sich dafür, dass er unter dieser Hand zitterte.
  


  
    »Er ist ein kluger Junge«, erklärte Jack. »Warum bist du nicht auch klug, Mitch?«
  


  
    Yeager nickte knapp. »Sicher. Ein kluger Mann kann auf das warten, was er will. Eines Tages wirst du erfahren, wie klug ich sein kann, Jack Corrigan.«
  


  
    Er wandte sich um und ging davon.
  


  
    »Wer hat es ihm gesagt?«, fragte Conn mit trockenem Mund.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Conn«, erwiderte Jack. »Könnte jemand von der Zeitung gewesen sein oder ein Cop oder jemand aus dem Büro der Staatsanwaltschaft …« Er hielt inne und seufzte. »Nein, wahrscheinlich ist es meine Schuld.«
  


  
    »Ihre Schuld? Nein!«, protestierte Conn heftig. »Sie hätten mich nie bei Leuten wie Mitch Yeager angeschwärzt!«
  


  
    Jack lächelte wehmütig. »Danke für dein Vertrauen, Kleiner, aber ich schätze, dass Lillian es Mitch verraten hat, nur um mir eins auszuwischen. Sie ist ein bisschen ungehalten über mich.«
  


  
    »Was kümmert sie das denn? Sie ist doch jetzt verheiratet. Mit diesem reichen Linworth.«
  


  
    Jack sagte nichts.
  


  
    »Sie wollte eigentlich Sie heiraten«, erklärte O’Connor, weil er jetzt etwas, das ihn schon länger belastete, offen aussprechen wollte, »aber mich mag sie nicht. Wegen mir war sie sauer auf Sie.«
  


  
    »Nein, Kleiner. Nein, das stimmt nicht. In Lilys Augen war 
     das alles nur Spiel und Spaß. Ein kleines Techtelmechtel mit dem Pöbel, weiter nichts. Sie hat mit Männern wie Mitch und mir geflirtet, weil sie das aufregend fand, aber es stand schon immer fest, dass sie Geld heiraten würde. Wenn du älter bist, wirst du das verstehen.«
  


  
    »Macht Sie das nicht traurig?«
  


  
    »Herrgott, nein.«
  


  
    Nach einer Weile fasste O’Connor sich ein Herz und sagte: »Ich bin froh, dass Sie sie nicht geheiratet haben.«
  


  
    Jack lachte. »Ich auch. Sie hat ein höllisches Temperament und ist wahrscheinlich wütend auf uns beide. Auf Mitch auch. Wahrscheinlich hat sie ihm erzählt, dass ihn ein kleiner Junge bei seinen Machenschaften ertappt hat - gut vorstellbar, dass sie das getan hat, nur um ihn auf die Palme zu bringen.«
  


  
    

  


  
    Die Erinnerungen an die erste Zeit mit Corrigan waren bittersüß für O’Connor. Die Jahre hatten viele Veränderungen in sein Leben gebracht, teils gute, teils schlechte. Die Freundschaft mit Jack Corrigan war eine Konstante geblieben.
  


  
    »Durch die besten Zeiten und durch die schlimmsten Zeiten«, sagte er leise vor sich hin.
  


  
    Einer der schlimmsten Momente fiel ihm sofort ein. Jacks beinahe tödlicher Autounfall, von dem ihm das Hinken geblieben war, dessentwegen ihn die Armee abgelehnt hatte. Es hatte etwa ein Dutzend anderer dunkler Tage gegeben, aber ohne zu zögern konnte er den schlimmsten von allen nennen - den 6. April 1945.
  


  
    Maureen und seine Mutter hatten beide gut bezahlte Stellen in einer kriegswichtigen Fabrik gefunden - bei Mercury Aircraft. Das hatte es der Familie ermöglicht, in ein schöneres Haus zu ziehen. Maureen arbeitete tagsüber und kümmerte sich abends um ihren Vater, während ihre Mutter in der Spätschicht beschäftigt war. O’Connor arbeitete Teilzeit, vier Abende die Woche von sechs bis elf beim Express - inzwischen 
     war er Redaktionsgehilfe und hatte dem Blatt sogar schon ein paar Artikel verkauft. Trotz seiner abendlichen Arbeit war er ein guter Schüler und stand kurz vor dem Abschluss. Nach wie vor hing er sehr an seiner Schwester und beschützte sie. Jeden Nachmittag, wenn um fünf Uhr Maureens Schicht endete, stand er am Tor von Mercury Aircraft und holte sie ab. Oft begleitete sie eine Nachbarin, die auch in der Fabrik arbeitete, auf dem Nachhauseweg, doch ihm gefiel es am besten, wenn sie nur zu zweit waren, ohne die Nachbarin und ohne ihre Eltern, und von der Zukunft sprechen und träumen konnten. Damals, Anfang April, taten sie das häufiger als sonst. Der Krieg ging langsam seinem Ende entgegen - die Alliierten hatten den Rhein überschritten.
  


  
    O’Connor wusste, Kriegsende bedeutete, dass die Männer nach Hause kommen und ihre Jobs zurückfordern würden, womit Maureen und seine Mutter womöglich ihre Jobs verlören, doch das bedauerte er nicht. Wer konnte nach all den Kriegsjahren an so etwas denken? Wenn man die Gold Stars in den Fenstern derer hängen sah, die liebe Menschen verloren hatten, wer wünschte da nicht, dass aller Mütter Söhne unversehrt nach Hause zurückkehrten? Eine seiner älteren Schwestern war Kriegerwitwe. O’Connor bedauerte lediglich, dass alles vorüber wäre, ehe er alt genug war, um sich freiwillig zu melden.
  


  
    Wenn der Krieg nicht bald zu Ende war, würde Maureen womöglich noch eine alte Jungfer werden und sich um ihre Eltern kümmern, bis sie zu alt zum Heiraten war. Er war siebzehn und fürchtete jetzt schon, dass Maureen sich mit dem Heiraten beeilen musste und ihr nur bis etwa zweiundzwanzig Zeit blieb, um einen Mann zu finden. Seine Mutter und die älteren Schwestern waren alle unter der Haube gewesen, ehe sie neunzehn wurden.
  


  
    Nur sie beide waren noch zu Hause, Conn und Maureen. Dermot war schon vor Jahren in eine eigene Wohnung gezogen.
     Den größten Teil der Pflege für ihren Vater leisteten Maureen und seine Mutter. O’Connor rasierte ihn allerdings. Auch übernahm er viele häusliche Pflichten, die normalerweise seinem Vater zugefallen wären.
  


  
    O’Connor hatte sich gefreut, als Maureen die Stelle in der Fabrik angenommen hatte, da er glaubte, da werde sie mehr Männer kennen lernen. Sie war im Einkauf beschäftigt und trug folglich ein Kleid zur Arbeit. Seine Mutter hatte einen besser bezahlten Job, am Fließband, und trug Hosen, was seinen Dad fast zu einem Wutanfall veranlasst hätte, bis er die Lohntüte sah, die sie nach Hause brachte.
  


  
    Kleid hin oder her, langsam verlor er die Hoffnung für Maureen, denn er hatte bald begriffen, dass aufgrund des Krieges praktisch nur Frauen und alte Männer in der Flugzeugfabrik arbeiteten. Sie hatte keinerlei Aussicht darauf, einen Mann ihres Alters kennen zu lernen, höchstens einen mit einer Behinderung, die ihn als 4-F abstempelte. Sie erklärte ihm, dass er die Männer zu streng beurteilte, und wenn er nicht aufhörte, am Tor von Mercury Aircraft zu stehen und jeden Mann grollend anzusehen, der nach der Arbeit mit ihr plauderte, dann würde sie nie jemanden kennen lernen.
  


  
    Als er einmal beanstandete, dass ein Mann, mit dem sie ausgegangen war, 4-F war, erinnerte sie ihn daran, dass Jack seines Knöchels wegen auch 4-F war, doch sowie sie es ausgesprochen hatte, entschuldigte sie sich dafür. Sie wussten beide, wie schlimm es für Jack war, dass er sich nicht freiwillig melden konnte. Danach führte O’Connor nie wieder einen körperlichen Defekt als Grund dafür an, dass sie nicht mit jemandem ausgehen sollte. Da er ein Talent dafür hatte, Informationen über andere ausfindig zu machen, fiel es ihm nicht schwer, an jedem potenziellen Verehrer andere Kritikpunkte zu finden.
  


  
    Nach und nach keimte in ihm der Verdacht, dass sie ihm nichts mehr über die Männer erzählte, für die sie sich interessierte. Irgendwann fiel ihm auf, dass sie versteckt unter ihrer 
     Bluse ein herzförmiges Medaillon trug, das er eines Tages herausrutschen sah, als sie sich bückte, um ein heruntergefallenes Blatt aufzuheben. Er fragte sie danach, und sie erklärte ihm, sie habe es gekauft, damit sie nicht von Männern belästigt würde, da das Medaillon allen signalisierte, dass sie in festen Händen war. »Wer belästigt dich denn?«, wollte er erbost wissen.
  


  
    »Du!«, sagte sie.
  


  
    An diesem Freitagabend im April holte er sie nicht von der Arbeit ab. Er hatte einen Abend beim Express frei, und er hatte eine Verabredung. Schon seit Monaten war er einer von mehreren jungen Männern, die um die Aufmerksamkeit einer Mitschülerin namens Ethel Gibbs buhlten, und diese hatte schließlich eingewilligt, mit O’Connor auszugehen, der mit Sicherheit der schüchternste ihrer Bewunderer war. Maureen hatte sich vielleicht noch mehr darüber gefreut, dass ihr Bruder ein Rendezvous hatte, als er selbst. Eine Art stellvertretende Freude für sie, dachte er, da sie selten mit jemandem ausging.
  


  
    Wenn er jetzt daran zurückdachte, dann wusste er gar nicht mehr, wohin er Ethel eigentlich hatte ausführen wollen. Ja, er wusste nicht einmal mehr, warum er unbedingt mit ihr hatte ausgehen wollen, was es gewesen war, das sie für ihn so attraktiv hatte erscheinen lassen. Nur vage erinnerte er sich an ihr Gesicht.
  


  
    Allerdings konnte er sich nur allzu genau an den Moment erinnern, als ihre Mutter die Haustür geöffnet und den jungen Mann davor, der seinen besten Anzug trug und nach dem Rasierwasser seines Vaters roch, verblüfft angesehen hatte. Er erinnerte sich daran, wie Mrs. Gibbs rot angelaufen war und im Namen ihrer Tochter wirre Entschuldigungen gestammelt hatte. Ethel war schon eine Stunde zuvor weggegangen, erklärte sie bestürzt, und zwar mit - hier hielt sie mitten im Satz inne und nannte den Namen von O’Connors Rivalen nicht. 
     O’Connor war seinerseits rot angelaufen und hatte lediglich hervorgestoßen: »War wohl ein Irrtum meinerseits.«
  


  
    Er war nicht gleich nach Hause zurückgekehrt, sondern zwei Stunden lang durch die Innenstadt von Las Piernas gestreunt, bevor er beschloss, seine Scham einfach wegzustecken und Maureen zu verraten, dass Ethel ihn versetzt hatte. Als er die Verandatreppe hinaufstieg, fragte er sich, wie sie wohl darauf reagieren würde. Wahrscheinlich wäre sie enttäuschter als er.
  


  
    Als er die Haustür aufmachte, sah er, dass das Haus, obwohl an diesem Abend keine Verdunkelung angeordnet war, in fast völliger Finsternis lag. Sein Vater rief verzweifelt: »Maureen! Maureen! Bist du das?«
  


  
    »Nein, Dad, ich bin’s, Conn«, rief er zurück und schaltete die Lichter an, während er auf das Hinterzimmer zuging, das für die Bedürfnisse seines Vaters eingerichtet war.
  


  
    Eine kleine Lampe am Bett bildete die einzige Lichtquelle im Raum. Sein Vater hatte sich in eine sitzende Haltung aufgerichtet, etwas, das er allein kaum schaffte, und wenn, dann nur unter heftigen Schmerzen. Kieran O’Connors Haar war silbergrau, doch als O’Connor an diesem Abend seinen Vater im Licht des dürftigen Lämpchens betrachtete, ertappte er sich zum ersten Mal dabei, wie er dachte: Jetzt ist er ein alter Mann.
  


  
    »Conn!«, stieß sein Vater in scharfem Ton hervor. »Conn, hör mir zu: Deine Schwester - sie ist nicht nach Hause gekommen.«
  


  
    »Nicht nach Hause gekommen?«, wiederholte Conn tonlos. »Maureen, nicht nach Hause gekommen?«
  


  
    Sein Vater verzog vor Schmerzen das Gesicht.
  


  
    »Dad, leg dich wieder hin. Ich hole dir was zu essen.«
  


  
    »Zum Teufel damit!«, brüllte sein Vater. »Ich mache mir Sorgen um deine Schwester, nicht um meinen blöden Bauch!« Und zu O’Connors Entsetzen brach der alte Mann in Tränen aus.
  


  
    »Dad«, sagte er, während er an seine Seite trat und ihn sachte wieder aufs Bett drückte. »Dad, nicht. Nicht. Vielleicht ist gar nichts passiert - vielleicht musste sie Überstunden machen. Ich rufe in der Fabrik an …«
  


  
    »Da habe ich schon angerufen«, erwiderte sein Vater und fuhr sich rasch mit der Hand übers Gesicht. »Es hat seit Februar keine Überstunden mehr gegeben.«
  


  
    O’Connor spürte ein kaltes Loch in der Magengrube. Maureen pflegte ihren Vater mit Hingabe. Sie würde ihn niemals allein lassen, nicht einmal ein paar Minuten, ohne dafür zu sorgen, dass sich jemand anders um ihn kümmerte.
  


  
    »Conn«, sagte sein Vater, »jetzt denk mal nicht an mich. Du musst sie suchen. Du weißt, dass sie immer sofort zu mir nach Hause kommt. Irgendetwas stimmt da nicht. Was ist - was ist, wenn sie einen Unfall gehabt hat?«
  


  
    »Ich finde sie. Ich versprech’s.«
  


  
    

  


  
    Als Erstes rief er die Nachbarin an, die sie oft auf dem Heimweg begleitet hatte. Sie war erstaunt über seine Fragen - Maureen war bis zur Ecke ihrer Straße mit ihr gegangen, ehe sie abgebogen und auf ihr Haus zugesteuert war. Andere Pläne hatte sie nicht erwähnt. Die Nachbarin hatte niemanden in der Nähe bemerkt.
  


  
    O’Connor verließ das Haus und nahm eine Taschenlampe mit. Inzwischen machte er sich große Sorgen. Er ging den Weg zwischen Straßenecke und Haus ab, wobei er zuerst nach Maureen selbst Ausschau hielt und dann den Boden nach irgendeinem Hinweis darauf absuchte, dass sie dort vorbeigekommen war, einem verlorenen Ohrring, einem Fußabdruck, irgendetwas. Er klopfte an jeder Tür, an jedem Haus, von dem aus man auf die Straßenecke oder die Straße blicken konnte, aber niemand hatte sie gesehen oder irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt.
  


  
    Langsam wurde es spät. Er ging wieder nach Hause und berichtete
     seinem Vater, dass er kein Glück gehabt hatte. Dann rief er die Polizei. Außerdem verständigte er seine Mutter, die daraufhin ihren Arbeitsplatz verlassen durfte.
  


  
    Ein Streifenpolizist kam vorbei. O’Connor schätzte ihn auf etwa fünfzig. Er nahm einen Bericht auf, reagierte aber nicht aufgeregter, als wenn O’Connor ihm erzählt hätte, dass ein Auto gestohlen worden war. Eher sogar gelassener. »Ich lege es dann unter ›Vermisst‹ ab.«
  


  
    »Was soll das heißen, Sie legen es ab?«, wollte O’Connor wissen, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte.
  


  
    »Die meisten Erwachsenen verschwinden freiwillig, Sir.«
  


  
    »Nein - das hier ist nicht freiwillig. Jemand hat sie verschleppt. Sie pflegt meinen Vater. Sie würde ihn nie allein lassen. Hier ist ein Verbrechen geschehen … Herrgott noch mal, sie schwebt in Gefahr!«
  


  
    Der Polizist zuckte die Achseln. »Menschen werden ihrer Pflichten überdrüssig. Aber wir halten die Augen nach ihr offen.«
  


  
    »Ich arbeite für den Express«, legte O’Connor nach, ohne ihm zu sagen, dass er nur Redaktionsgehilfe war.
  


  
    Der Polizist hielt inne und erwiderte dann: »Hören Sie, darüber habe ich nicht zu entscheiden. Rufen Sie morgen gleich in aller Frühe Detective Riley an.«
  


  
    »Morgen! Bis dahin kann sie weiß Gott wo sein! Er könnte sie …« Doch allein der Gedanke daran, was ihr zustoßen könnte, quälte ihn so, dass er es nicht auszusprechen vermochte.
  


  
    Der Polizist tätschelte ihm die Schulter. »Keine Sorge, junger Mann. Ich hänge mich gleich ans Funkgerät und sage allen unseren Streifenwagen, dass sie nach ihr Ausschau halten sollen. Und Sie warten einfach - ich wette, sie kommt später noch nach Hause. Wenn Erwachsene verschwinden, liegt es in neunundneunzig Prozent aller Fälle daran, dass sie vergessen haben, jemandem von ihren Plänen zu erzählen, oder dass sie nicht gefunden werden wollen.«
  


  
    »Dann gehört sie zu dem übrigen einen Prozent«, entgegnete O’Connor wütend.
  


  
    »Wenn ja, dann wissen wir das morgen schon genauer.«
  


  
    »Dieses eine Prozent«, sagte O’Connor, »das sind keine Zahlen, ist Ihnen das klar? Das sind Menschen. In diesem Fall eine junge Frau. Eine junge Frau, die geliebt wird, die einen Job hat und ein Zuhause und die in ihrem ganzen Leben zu niemandem auch nur ein böses Wort gesagt hat … ein richtig nettes Mädchen.«
  


  
    »Rufen Sie morgen früh Riley an«, wiederholte der Polizist und ging.
  


  
    Stattdessen rief O’Connor Jack Corrigan an. Corrigan hörte sich O’Connors panischen Bericht schweigend an, bis O’Connor beschrieb, was der Polizist gesagt und getan hatte. Da unterbrach ihn Jack.
  


  
    »Vergiss Riley«, sagte er grimmig. »Dummerweise ist die Vermisstenstelle in den meisten Polizeipräsidien eine Spielwiese für Beamte, die bald in Rente gehen. Riley - der Arsch hat schon nichts getaugt, als er noch richtig im Berufsleben stand, und jetzt hockt er nur noch rum und wartet darauf, dass sie ihm seine goldene Uhr gravieren. Apropos … wart mal’nen Moment.« Nach kurzer Pause meldete er sich wieder. »Es ist schon spät, und vielleicht geht Wrigley nicht darauf ein, aber versuchen wir’s mal. Pass auf, Conn, schnapp dir das beste und jüngste Schwarzweißfoto von ihr, das du finden kannst, und komm zum Express. Bring zwei oder drei Bilder mit, falls möglich.«
  


  
    O’Connor wartete nur, bis seine Mutter da war und sich um seinen Vater kümmern konnte. Sie kam wenige Minuten, nachdem er drei Fotos von Maureen gefunden hatte, die er für reprofähig hielt.
  


  
    Den alten Wrigley hatte Jack zu Hause erreicht. Als O’Connor bei der Zeitung eintraf, saß Jack bereits an der Schreibmaschine und verfasste einen Aufmacher. Wrigleys Sohn, der 
     Nachrichtenchef war, wählte ein Foto aus und wies O’Connor an, sich neben Jack zu setzen und dessen Fragen zu beantworten.
  


  
    O’Connor lauschte, als Jack den Polizeichef anrief und ihn um einen Kommentar bat.
  


  
    Nach kurzer Pause wiederholte Jack die Geschichte von Maureens Verschwinden und dem mangelnden Engagement des Streifenpolizisten. Nach einer weiteren Pause sagte Jack: »Ja, Sir, die Schwester eines unserer Mitarbeiter. Ich kenne die Familie persönlich … genau, Sir … nein, sie hätte ihren Vater niemals allein gelassen.« O’Connor sah ein triumphierendes Leuchten in Jacks Augen treten. »Ganz meine Meinung, Sir«, erklärte er und begann, sich Notizen zu machen.
  


  
    Als er aufgelegt hatte, sagte er: »Der Polizeichef behauptet, das sei ein Missverständnis gewesen. Geh du jetzt nach Hause, ich reiche den Artikel ein und komme später zu euch; dann erzählst du mir, was es Neues gibt.«
  


  
    Mehrere Detectives kamen vorbei. Jack kam vorbei - häufig im Lauf der nächsten Tage, und dann andere Reporter aus anderen Gründen. Freunde kamen, Verwandte, Nachbarn und Neugierige. Keiner von ihnen hatte irgendetwas beizutragen.
  


  
    O’Connor konnte Roosevelts Tod in der nächsten Woche kaum betrauern, und ebenso wenig stand ihm kurz darauf, nach Kriegsende, der Sinn nach Siegesfeiern. Maureen war verschwunden. Und es war seine Schuld.
  


  
    Weder sein Vater noch seine Mutter sagte es je zu ihm - ja, als er es einmal selbst äußerte, erhoben sie heftigen Protest. Doch er glaubte, dass sie im Grunde ihres Herzens von seiner Schuld überzeugt sein mussten - dass sie es sich vielleicht sogar schon gegenseitig anvertraut hatten und sie nur das schlechte Gewissen veranlasste, ihm zu widersprechen. Es spielte ohnehin kaum eine Rolle, da er sich seine Schuld oft genug selbst einredete.
  


  
    Fünf Jahre lang taten O’Connor und seine Eltern so, als wären
     sie eine Familie, doch Maureens Abwesenheit wurde fast zu einer stärkeren Kraft, als es ihre Anwesenheit gewesen war. Das Interesse seines Vaters am Leben jenseits seines Zimmers, etwas, das Maureen stets in ihm wach gehalten hatte, ließ mehr und mehr nach, und die letzten Reste seiner Gesundheit schmolzen damit zusammen.
  


  
    O’Connors älteste Schwester Mary, die ihren Mann im Krieg verloren hatte, zog zu ihnen, um seiner Mutter zu helfen. Seine Mutter, die genau wie sein Vater nach diesem Abend im April schlagartig zu altern begonnen hatte, war Mary für ihre Hilfe dankbar.
  


  
    Doch Mary war nicht Maureen. O’Connor fühlte sich in Gegenwart dieser pedantischen Frau nicht wohl, die siebzehn Jahre älter als er und ihm fast völlig fremd war. Was ihn am meisten störte, so gestand er sich später ein, war, dass Mary in Maureens Zimmer wohnte. Seine Mutter hatte Maureens Sachen zusammengepackt und auf den Dachboden gestellt und Mary erlaubt, in Maureens Zimmer ihre eigenen Sachen an die Wände zu hängen und in die Regale zu stellen. In O’Connors Augen hatte seine Mutter Maureen aufgegeben. Und Mary wurde von ihrem jüngsten Bruder als eine Art unberechtigter Eindringling betrachtet. Neben all seinen Vorbehalten gegen sie fürchtete er, dass durch diese Veränderungen in ihrem Haushalt eine spirituelle Verbindung zu Maureen abgebrochen war und sie ihr, indem sie ihre Sachen entfernt hatten, den Platz genommen hatten, an den sie zurückkommen könnte, sodass es ihr damit unmöglich geworden war, wieder heimzukehren.
  


  
    Jack war O’Connors Rettung gewesen. Jack hatte nämlich Mr. Wrigley, den Verleger, dazu überredet, seinen Redaktionsgehilfen zum Reporter für allgemeine Aufgaben zu befördern. Später erfuhr O’Connor, dass Jack bei diesem Vorhaben von unerwarteter Seite unterstützt worden war - nämlich von Helen Swan.
  


  
    »Ich habe dem alten Herrn die Wahrheit gesagt«, antwortete sie auf O’Connors Frage. »Ich habe ihm gesagt, dass Jack dir Schreibunterricht gibt, und falls der nichts taugen sollte, dann würde ich dir persönlich besseren Unterricht geben, weil ich nämlich sofort erkenne, wenn bei jemandem auch nur ein halber Liter Tinte in den Adern fließt - im Gegensatz zu Wrigley.«
  


  
    Er kannte niemanden, der bei Wrigley eine so dicke Lippe riskierte wie Helen Swan. Seine Ehrfurcht vor ihr blieb erhalten.
  


  
    Er hatte eine Weile gebraucht, bis er erkannte, dass unter der Rivalität zwischen Helen und Jack eine tragfähige Freundschaft bestand. Im Frühjahr 1936 verließ sie die Zeitung für etwas über ein Jahr, nicht lange nach Jacks Autounfall. Damals war O’Connor noch Zeitungsjunge gewesen und hatte mitbekommen, dass sie Jack entsetzlich fehlte.
  


  
    O’Connor war überzeugt davon, dass es ihre unermüdliche Stichelei gewesen war, die Jack aus dem schwarzen Loch herausgezogen hatte, in das er gefallen war, als er nach dem Unfall im Krankenhaus lag. »Heb mal deinen Hintern«, hatte sie bei ihrem ersten Besuch gesagt. »In einem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs darfst du dich dann wieder draufhocken. Da liegt ein Blinder. Der kann nicht sehen, wie du dich selbst bemitleidest.« Jack war zusammengezuckt, und sie hatte mit zorniger Stimme hinzugefügt: »Na und, dann hinkst du eben. Es gibt’ne Menge Leute hier, die es härter getroffen hat.«
  


  
    O’Connor nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte ihr, sie solle Jack in Ruhe lassen.
  


  
    Helen starrte ihn an. Offenbar hatte sie gerade erst bemerkt, dass er im Zimmer war. »Ich dachte, im Krankenhaus sind Kinder unter sechzehn auf den Zimmern nicht erlaubt.«
  


  
    »Das stimmt«, erwiderte Jack. »Aber die Ärzte haben ein paar Untersuchungen gemacht und rausgefunden, dass O’Connor noch nie jünger war als zweiundvierzig.«
  


  
    »Na gut«, sagte sie und erhob sich, »dann beuge ich mich seinem höheren Lebensalter und tue, was Conn will.«
  


  
    »Nein, geh nicht, Swanie«, bat Jack. »Bring sie zum Bleiben, Conn.«
  


  
    Conn machte Anstalten, sie zu überreden, doch sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen, ehe sie sich wieder setzte und seufzte. »Jack Corrigan, ich weiß nicht, womit du die Loyalität dieses Jungen verdient hast.«
  


  
    

  


  
    O’Connor war schon immer der Meinung gewesen, dass es umgekehrt war. Rückblickend staunte er über die Geduld, die Corrigan bewiesen hatte. Nicht nur einmal hatte O’Connor als Erwachsener Jack gefragt, was in aller Welt ihn bewogen hatte, ihn im Alter von acht Jahren quasi zu adoptieren, und warum er sich mit einem schmuddeligen kleinen Racker so viel Mühe gemacht hatte. Da lachte Corrigan meistens und entgegnete: »Du hast dir mich ausgesucht. Nicht umgekehrt. Genau wie bei allen Streunern - es war einfacher, dich mir nachlaufen zu lassen, als dich zu verjagen.« Es lag ein Körnchen Wahrheit in dem Scherz, fand O’Connor. Die Augenblicke, wenn Corrigan ihn angebrüllt hatte, dass er ihn verflucht noch mal in Ruhe lassen solle, seine beißende Kritik an O’Connors Schreibstil, die Phasen, in denen Jack noch mehr trank als sonst und schweigsam und abweisend wurde - nichts von alledem hatte die Macht, O’Connor lange von seiner Seite zu vertreiben.
  


  
    Helen Swan hatte Recht gehabt, was den Schreibunterricht betraf. Vor Jahren, als O’Connor ihn gebeten hatte, ihm beizubringen, wie man Reporter wird, hatte Jack ihn bereits ernst genommen - aus Gründen, deren sich O’Connor nie ganz sicher war.
  


  
    Schon mit acht Jahren las O’Connor auf einem Niveau, das über dem der meisten anderen Kinder seines Alters lag, und Jack begann, ihm Aufgaben zu stellen. Meist sollten sie ihn 
     lehren, die Zeitung im Hinblick darauf zu lesen, wie sie geschrieben war. Jack fragte ihn gelegentlich, ob er noch Tagebuch führe, wollte es aber nie lesen. O’Connor fragte ihn einmal, woher er wisse, dass er wirklich etwas hineinschrieb, da er es nie zu sehen verlangte. »Weil ich dich für einen aufrichtigen jungen Mann halte.« Das war, so wusste O’Connor, das höchste Lob, das Jack jemandem aussprechen konnte, und er hätte keine größere Belohnung für seine Arbeit bekommen können.
  


  
    Denn Arbeit war es tatsächlich. Es gab Lektionen darüber, den Kern einer Geschichte zu finden und ihn in sauberer, klarer Prosa zu erzählen. Er lernte, stilistische Unterschiede zu analysieren. Jack las ihm etwas vor und verlangte, dass er ihm sagte, welcher Reporter den Artikel geschrieben hatte. Corrigans und Helen Swans Texte erkannte er mit der Zeit an ihrem Können. Andere identifizierte er oft anhand ihrer Schwächen.
  


  
    Er lernte, zu beobachten und zu beschreiben, was er sah. Zuerst lieferte er seine Beschreibungen mündlich und mitunter atemlos während einer Boxstunde. Später verfasste er kleine Geschichten für Jack, der seine Gefühle nicht schonte, wenn er die Ergebnisse kritisierte.
  


  
    Und so bekam Mr. Wrigley zu dem Zeitpunkt, als O’Connor sich in die Belegschaft des Express einreihte, einen Reporter, der alles andere als der Grünschnabel war, den er erwartete. Als O’Connor eines Tages in der Nachrichtenredaktion mit Helen Swan sprach, kam Wrigley zu ihnen herüber und sagte zu ihr: »Na, dann brauche ich Ihnen ja wohl kein Lehrerhonorar zu bezahlen.«
  


  
    Sie lächelte und brachte O’Connor zum Erröten, als sie erwiderte: »Malen Sie sich nur aus, was er Ihnen erst in fünf Jahren einbringt. Fordern Sie diesen Jungen ordentlich, sonst können Sie seinen Namen unter Artikeln im Herald oder in der Times lesen.«
  


  
    Die Herausforderung, für den Express zu schreiben, war das 
     Einzige, was ihn nach Maureens Verschwinden davor bewahrte, wahnsinnig zu werden. Zuerst dachte er, Jack habe vielleicht geglaubt, er brauche lediglich Ablenkung - etwas, das ihn aus seinen Grübeleien über Maureens Schicksal riss.
  


  
    Doch er hatte Corrigan unterschätzt.
  


  
    Jack hatte das Vorhaben, Maureen zu finden, ebenso wenig aufgegeben wie O’Connor.
  


  
    Immer wieder suchten sie zusammen das Zeitungsarchiv auf und durchstöberten Meldungen über Vermisste. O’Connor hatte gestaunt, wie viele es waren.
  


  
    »Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse«, hatte Jack zu ihm gesagt. »Da sind jugendliche Ausreißer dabei und jede Menge Leute, die verschwunden sind, weil sie nicht gefunden werden wollen. Frauen, deren Männer sie geschlagen haben, Männer, die vor Schulden oder Verantwortung flüchten, Teenager, die grausame Eltern haben, Eltern, die - also, Eltern die so schrecklich sind, dass die Zeitung keine Einzelheiten darüber bringen kann.«
  


  
    »Aber es muss doch ein paar vermisste Mädchen geben, die Maureen ähneln«, wandte O’Connor ein. »Sie war keine Ausreißerin, ganz egal, was die Cops sagen.«
  


  
    »Das weiß ich, und das weißt du. Aber wenn du erst einmal genug von denen hier gelesen hast, wirst du verstehen, warum Kriminalbeamte skeptische Leute sind.«
  


  
    Er las sie alle und musste zugeben, dass es in vielen Fällen so war, wie Jack gesagt hatte. Doch er fand zwei andere Artikel, in denen junge Frauen in Maureens Alter ebenfalls im April verschwunden waren, wenn auch in anderen Jahren - junge Frauen, die anscheinend keinerlei Veranlassung gehabt hatten, sich aus dem Staub zu machen. Noch weniger, so gestand er sich selbst ein, als es bei Maureen der Fall gewesen war. Anna Mezire. Lois Arlington. Beide zwanzig Jahre alt. Die Übereinstimmung war zu auffällig, um sie zu ignorieren.
  


  
    »Ich will mit ihren Familien reden«, erklärte er Jack.
  


  
    »Gut, aber vergiss nicht - für den Express sind sie alle beide Schnee von gestern. Unternimm nichts in der Sache während deiner Arbeitszeit.«
  


  
    Die Mütter der Vermissten waren zwar zuerst misstrauisch, wurden aber offener, als sie hörten, dass seine Schwester ebenfalls verschwunden war. Er sprach mit jeder einzeln und erfuhr, dass sie nichts über andere Fälle wussten. Anna war am 30. April 1943 verschwunden, Lois am 18. April 1941. Keine der beiden Mütter wusste mehr über das Verschwinden ihrer Tochter, als er der Zeitung entnommen hatte. Er notierte sich die Namen von ein paar Bekannten der Mädchen, musste jedoch feststellen, dass die, die noch in der Gegend wohnten, ihm wenig zu sagen hatten. »Ich denke oft an sie«, sagte eine von Annas Freundinnen. »Ich glaube, ich werde jedes Jahr im April traurig sein. Mein Bruder ist Polizist, und er hat gesagt, dass Anna wahrscheinlich tot ist und ich das als Tatsache akzeptieren soll. Aber das kann ich nicht, wissen Sie? Es wäre einfacher - ich sage das wirklich nicht gern, aber es wäre einfacher, wenn ich wüsste, dass sie tot ist.«
  


  
    O’Connor hatte Mühe, seine Gefühle zu verbergen, während sie sprach, um sie nicht spüren zu lassen, wie wütend ihre Worte ihn machten. Er würde die Hoffnung nie aufgeben, dachte er, als er mit der Straßenbahn zur Zeitung zurückfuhr. Er würde nie erfahren wollen, dass Maureen tot war.
  


  
    Doch es waren noch nicht viele Monate verstrichen, da merkte er bereits, dass alles besser war als dieses Nichtwissen - alles. Er malte sich derart viele Horrorszenarien darüber aus, was ihr zugestoßen sein könnte, dass die Vorstellung, sie ein für alle Mal erlöst zu wissen, bei weitem nicht zu den schlimmsten zählte. Bitte lass sie nicht leiden wurde sein Morgen- und Abendgebet, sein stilles Flehen den ganzen Tag über.
  


  
    Eines Nachmittags bekam er mit, dass Jack - der offenbar in jeder Behörde und an jeder Straßenecke von Las Piernas einen »Kumpel« hatte - jedes Mal von einem Mitarbeiter des Coroners
     angerufen wurde, wenn eine unbekannte Tote eingeliefert wurde. O’Connor bestand darauf, ihn zu begleiten, als er sich die nächste Leiche ansah.
  


  
    »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Jack. »Es ist nicht direkt - nun, es sieht nicht so aus wie bei Dornröschen, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Warum gehst du dann hin?«
  


  
    »Was glaubst du wohl, warum ich hingehe, Kleiner?«
  


  
    O’Connor schwieg einen Moment, ehe er sagte: »Danke. Aber von jetzt an begleite ich dich, falls du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Überhaupt nichts.«
  


  
    Beim ersten Mal wurde O’Connor schlecht, aber Jack nahm ihn beim nächsten Mal trotzdem wieder mit.
  


  
    Fünf Jahre lang wiederholten sich diese Fahrten.
  


  
    Jeden trostlosen April hielt O’Connor Ausschau nach Berichten über vermisste Frauen, die in das Schema passen könnten, doch es kamen keine.
  


  
    

  


  
    Im April 1949 spielte in San Marino - etwa dreißig Meilen nördlich von Las Piernas - ein dreijähriges Mädchen in einem von Unkraut überwucherten Feld. Dabei fiel es in einen aufgelassenen Brunnen - dreißig Meter tief, durch eine fünfunddreißig Zentimeter breite Öffnung. Ihre Eltern hörten sie schreien und riefen Polizei und Feuerwehr. Die Rettungsaktion sprach sich herum, und der Leiter der Lokalredaktion des Express sah von den telegrafischen Meldungen auf und überlegte, wen er zur Berichterstattung dorthin beordern könnte. In der ganzen Nachrichtenredaktion gab es nur einen abkömmlichen Reporter: den jungen O’Connor. Der Redaktionsleiter schickte ihn nach San Marino.
  


  
    Es herrschte bereits reges Treiben, als O’Connor am Schauplatz eintraf. Schweres Gerät, Rettungsleute, Freiwillige, Nachbarn - selbst zierliche Erwachsene, die bereit waren, sich 
     in den Schacht abseilen zu lassen. Brunnenbauer arbeiteten fieberhaft daran, einen zweiten Schacht auszuheben.
  


  
    »Kein Ton mehr von ihr seit der ersten Stunde«, sagte ein Streifenpolizist zu O’Connor. »Mein Gott, ich habe auch eine kleine Tochter, die nicht viel älter ist.«
  


  
    Neben ihnen sagte ein Mann vom Herald auf einmal: »Was zum Teufel ist das denn?« Sie wandten sich um und sahen Kleinlaster, die mit seltsamen Gerätschaften beladen waren, auf den Unfallort zukommen.
  


  
    »Fernsehen«, erklärte ein Reporter von der Times. »KTLA. Die habe ich schon vor zwei Jahren bei dem Feuer in der Galvanisierfabrik drüben in Pico gesehen. Anscheinend werden sie immer versierter.«
  


  
    Der Cop und der Mann vom Herald blickten belustigt drein.
  


  
    O’Connor nicht. Er dachte über etwas nach, was ihm Jack kürzlich zu lesen gegeben hatte - einen Bericht über das Fernsehen.
  


  
    »Das ist nicht zum Lachen, Freunde«, sagte der Mann von der Times. »Vor zwei Jahren gab es gerade mal gut dreihundert Fernsehgeräte in Los Angeles. Wisst ihr, wie viele es heute sind?«
  


  
    »Etwa zwanzigtausend«, antwortete O’Connor.
  


  
    »Bingo. Klar, dass der Jungspund das weiß. Von welcher Zeitung sind Sie denn?«
  


  
    »Vom Express.«
  


  
    »Vom Express? Kennen Sie Jack Corrigan?«
  


  
    Für den Rest der langen Stunden dort nahm ihn der Mann von der Times unter seine Fittiche, indem er ihn den anderen vorstellte und ihn so nah ans Zentrum des Geschehens brachte wie möglich.
  


  
    Nach fünfzig Stunden hektischer Bemühungen kam die Rettungsmannschaft bei dem kleinen Mädchen an - zum Entsetzen aller, die mitgeholfen, zugesehen oder gewartet hatten, 
     leider zu spät. Der Coroner sollte später feststellen, dass die Kleine schon kurz nach Beginn der Rettungsversuche gestorben war.
  


  
    Als O’Connor zum Express zurückkam, müde, schmutzig und völlig niedergeschlagen, sagte der Leiter der Lokalredaktion missmutig: »Ich weiß nicht, wozu Sie sich die Mühe machen sollen, es aufzuschreiben. Es hat ohnehin jeder im Fernsehen gesehen. Siebenundzwanzig Stunden am Stück, und die Leute, die keinen Fernseher hatten, haben sich im Wohnzimmer ihrer glücklicheren Nachbarn einquartiert. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wenigstens hat Jack diesen Aspekt abgedeckt.«
  


  
    Nachdem O’Connor seinen Artikel abgegeben hatte, schleppte Jack ihn in eine Bar.
  


  
    »Es war verblüffend, Conn«, sagte Jack. »Alle haben sich um den Bildschirm gedrängt und das Gefühl gehabt, als wären sie direkt vor Ort dabei.« Er zog an seiner Zigarette und atmete langsam aus, während er den Kopf schüttelte. »Morgen früh wird die Welt nicht mehr so sein wie zuvor.«
  


  
    »Das ist sie nie«, erwiderte O’Connor abwesend. »Ob einem das nun passt oder nicht.«
  


  
    Jack musterte ihn. »Was geht dir durch den Kopf, Conn?«
  


  
    »Ich habe mir gerade gedacht, dass ich mich über Brunnen in Las Piernas schlau machen will.«
  


  
    »Eine Fortsetzung? Na klar. Gute Idee.«
  


  
    Seine Aufrichtigkeit ließ O’Connor den Kopf schütteln. »Nein, daran arbeitet schon Ames Hart.«
  


  
    »Das hätte ich mir denken können. Auf alles, was irgendwie in Richtung Reform geht, stürzt sich Hart als Erster.«
  


  
    »Ich habe mir nur gedacht … weißt du, vielleicht … Maureen«, stieß O’Connor flüsternd hervor.
  


  
    

  


  
    Ames Hart erzählte O’Connor, dass ein Gesetz geplant war, das Brunnenabdeckungen vorschrieb. Und in etwas sanfterem Ton fügte er hinzu, dass keiner der aufgelassenen Brunnen in 
     Las Piernas breit genug war, um eine erwachsene Frau hineinstürzen zu lassen.
  


  
    O’Connor wartete auf den nächsten April.
  


  
    

  


  
    Der April 1950 war ein seltsamer April - kälter als sonst. Ein halber Zentimeter Schnee fiel in Los Angeles und auch in Las Piernas. Das hätte die größte Geschichte von lokaler Bedeutung in diesem April werden können, hätten nicht Arbeiten in einer frostgeschädigten Orangenplantage drei Leichen zutage gefördert.
  


  
    Maureen O’Connor, Anna Mezire und Lois Arlington wurden nun nicht mehr vermisst.
  


  


  
    9
  


  
    Am Abend nach Maureens Beerdigung betrank sich O’Connor bis zur Besinnungslosigkeit. Als er am nächsten Morgen aufwachte, lag er neben einer Frau, die für seinen Geschmack besser aussah, als er es eigentlich erwarten durfte. Er blickte sich um, stellte fest, dass er in seiner eigenen Wohnung war, und starrte an die Decke, während langsam die Erinnerung an den Vorabend zurückkehrte - daran, wie er zusammen mit Corrigan das Haus seiner Eltern verlassen hatte, in eine Bar gegangen war und sich zielstrebig betrunken hatte. Zwei Frauen hatten sich zu ihnen gesellt. Jack war mit der einen hinausgegangen, während er mit der anderen davongestolpert war.
  


  
    Mit dieser hier. Er erinnerte sich an die ungeschickte, verzweifelte Art, wie er sie genommen hatte, und - was das Schlimmste daran war - wie er geweint hatte, heftiger als auf der Beerdigung. Sie hatte ihn in den Armen gehalten und kein Wort gesagt. Irgendwann war er schließlich eingeschlafen.
  


  
    Er stand auf und zog sich leise an - mit stockenden Bewegungen, was jedoch eher an seiner Verlegenheit als an seinem 
     Kater lag. Es zählte nicht gerade zu seinen Gewohnheiten, in Bars Frauen aufzureißen und abzuschleppen, und dass er dies ausgerechnet nach der Beerdigung seiner Schwester getan hatte, entlarvte ihn seiner Meinung nach als einen Mann übelsten Charakters.
  


  
    Er fragte sich, ob die Frau wohl Prostituierte war und was er ihr in diesem Fall schuldete oder ob er sie schon bezahlt hatte. Er sah in seine Brieftasche - schwer zu sagen, was er in der Bar gelassen hatte, aber es schien nicht wesentlich weniger drin zu sein als am Tag zuvor.
  


  
    Die Frau kam in die Küche, als er gerade Kaffee kochte. Sie war angezogen und rauchte eine Zigarette. »Guten Morgen«, sagte sie, obwohl sie ebenso verkatert zu sein schien wie er.
  


  
    »Guten Morgen«, erwiderte er, ehe er nach kurzem Zögern fragte: »Möchtest du einen Kaffee?«
  


  
    »Danke, Conn. Sehr gerne.« Sie lächelte ein wenig schief und sagte dann: »Vera, falls du’s vergessen hast.«
  


  
    »Vera. Natürlich.«
  


  
    Das Lächeln wurde ein bisschen breiter. »Ich glaube, ich verzichte auf den Kaffee. Ich muss los.«
  


  
    »Es macht keine Umstände«, sagte er.
  


  
    »Ist schon gut. Siehst du irgendwo meinen Mantel? Ach, da ist er ja, neben der Tür.« Sie machte sich auf den Weg dorthin, doch er war schneller und hielt ihr den Mantel, damit sie hineinschlüpfen konnte. Sie wandte sich zu ihm um und umarmte ihn kurz. »Mach dir keine Gedanken, Conn. Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Ich würde dich gern wiedersehen«, hörte er sich sagen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe heute weg von hier, erinnerst du dich? Nein, wohl nicht. Na, wenn ich mal wieder hier durchkomme, schaue ich bei dir vorbei, okay?«
  


  
    »Moment …« Eilig ging er zu seiner Brieftasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Wenn du irgendwas brauchst, ruf mich an.«
  


  
    Sie nahm die Karte, gab ihm einen schnellen Kuss und ging. Da fiel ihm ein, dass er sie nicht einmal nach ihrem Nachnamen gefragt hatte.
  


  
    

  


  
    Abgesehen davon, dass er sich vorwarf, das Andenken seiner Schwester entehrt zu haben, dachte er nicht mehr an Vera, sondern konzentrierte sich darauf, Hinweise über den Mord an Maureen zu finden. Die Besitzerin der Orangenplantage war eine fast blinde alte Frau, die wegen der Leichenfunde auf ihrem Grundstück derart außer sich war, dass ihre erwachsenen Kinder um ihre Gesundheit fürchteten. Niemand hatte in den Jahren, in denen Frauen verschwunden waren, auf der Plantage gearbeitet, und die Polizei kam zu der Überzeugung, dass keiner der Landarbeiter von der Existenz des Grabes gewusst hatte. Die anderen beiden Toten wären vielleicht gar nicht identifiziert worden, wenn O’Connor nicht bereits im Vorfeld auf die Ähnlichkeiten beim Verschwinden der Frauen hingewiesen hätte. Maureens Leiche war vollständig bekleidet. Einer der Detectives sagte zu O’Connor, das könne ihm eine Beruhigung sein, da die anderen beiden nackt vergraben worden waren.
  


  
    Corrigan, der noch vor O’Connor von dem Fund benachrichtigt worden war, war mit ihm zum Polizeirevier gefahren. Er hatte O’Connor beobachtet, während ihm der Detective diese und andere Einzelheiten geschildert hatte, ehe Jack dem Mann schließlich sagte, dass er verdammt noch mal die Klappe halten solle.
  


  
    Ein junger Detective namens Dan Norton, der noch am Beginn seiner Karriere stand, war am nettesten zu O’Connor und hielt den Kontakt zu ihm, als die anderen Beamten ihm schon längst aus dem Weg zu gehen begonnen hatten - je mehr die Wahrscheinlichkeit nachließ, die Fälle aufzuklären, desto weniger willkommen waren ihnen seine unbeantwortbaren Fragen.
  


  
    Norton sagte O’Connor, er glaube nicht, dass alle drei Frauen zwangsläufig vom selben Täter umgebracht worden waren.
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Der Coroner hat ähnliche Frakturen am Skelett der anderen beiden Frauen gefunden - eine Art Ritual könnte man sagen, ein Hinweis darauf, dass sie gefoltert worden sind.«
  


  
    O’Connor wurde bleich.
  


  
    »Conn, die anderen beiden. Schlimm, ich weiß, aber das ist Ihrer Schwester erspart geblieben, soweit man es beurteilen kann. Wir haben keine Frakturen dieser Art an Maureen gefunden. Sie war angezogen. Und es gab noch weitere Unterschiede. So etwas macht mich immer nachdenklich. Natürlich sind das alles Spekulationen meinerseits, und nach wie vor bleibt die große Frage offen, woher Mörder Nummer zwei von dem Grab wusste. Ich schätze, er hat entweder eines dieser Begräbnisse gesehen, oder Mörder Nummer eins hat gequatscht.« Nach kurzer Pause fügte er hinzu: »Ich schwöre Ihnen, dass ich diesen Fall nicht auf sich beruhen lasse, und Sie dürfen mich auch jederzeit anrufen und ausfragen. Ich mag Sie und ich mag Jack, aber wenn Sie weiterhin über Kriminalfälle berichten und vermeiden wollen, dass meine Kollegen sich verdrücken, sowie Sie hier zur Tür hereinspazieren, dann fragen Sie lieber keinen von ihnen mehr, ob sie irgendwelche Fortschritte bei der Aufklärung des Falls gemacht haben. Für manche von ihnen ist es nämlich so, als würden sie Tag für Tag ein Zeugnis mit einer Sechs in die Hand gedrückt kriegen. Es stimmt, dass wir nicht viel wissen und vielleicht nie viel wissen werden. Das ist schwer zu schlucken, ich weiß, aber ich werde Ihnen keine Märchen erzählen, nur damit ich selbst gut dastehe.«
  


  
    Es war schwer zu schlucken. Und es war der Beginn einer Freundschaft.
  


  
    

  


  
    Zwei Monate nach der Beerdigung seiner Schwester starb O’Connors Vater an einem Schlaganfall. Kurz danach bat 
     O’Connors Mutter ihn, an einem Abend zu ihr zu kommen. Er besuchte sie so oft wie möglich und fürchtete, dass all die Verluste zu viel für sie werden könnten. An diesem Abend schickte sie Mary ins Kino, aß in aller Ruhe mit ihrem Sohn und unterhielt sich mit ihm über seinen Job bei der Zeitung. Nachdem sie gemeinsam das Geschirr gespült hatten, setzte sie sich neben ihn, nahm seine Hand und sagte: »Ich verkaufe das Haus, Conn, und gehe wieder nach Hause. Mary will auch mitkommen.«
  


  
    Er wusste, dass es nur einen Ort gab, den sie je als Zuhause empfunden hatte, aber dennoch war er von dieser Ankündigung schockiert. »Zurück nach Irland? Aber hier ist doch …«
  


  
    »Hier bist du zu Hause. Für die meisten ist es sicher ganz schön hier, aber ich habe hier zu viel verloren. Ich mache nicht dem ganzen Land zum Vorwurf, was uns passiert ist, aber ich will nicht mit Gespenstern leben. Ich kann nicht mal um die Ecke gehen, ohne an Maureen zu denken. Und ich kann weiß Gott nicht in diesem Haus leben, ohne an deinen armen Vater zu denken und daran, wie sehr er hat leiden müssen.« Sie hielt inne. »Deshalb habe ich auch die Sachen von deiner Schwester zusammengepackt, Connor. Ich glaube, irgendwie habe ich es gewusst.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    Sie seufzte. »Wenn du Maureens Sachen willst, Junge, kannst du sie haben. Ich nehme sie nicht mit.«
  


  
    »Ja, danke.« Er löste seine Hand aus ihrer und legte ihr den Arm um die Schultern. »Mein Gott, du wirst mir fehlen.«
  


  
    Sie begann zu weinen. »Ich weiß, dass es zwecklos ist, dich zu fragen, ob du mitkommen willst …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht, solange ihr Mörder noch frei rumläuft.«
  


  
    Sie zog ein sauberes Taschentuch aus der Tasche ihres Kleides und wischte sich die Augen. »Aber dann musst du uns mal 
     besuchen kommen. Und wenn … wenn sie irgendwas … irgendwas über Maureen herausfinden …«
  


  
    »Dann sage ich dir sofort Bescheid.«
  


  
    

  


  
    Einen Monat darauf erreichte ihn in der Redaktion ein Anruf von Vera. Fast hätte er nicht mehr gewusst, wer sie war, bis sie sagte: »Wir haben uns im April kennen gelernt«, und den Tag der Beerdigung seiner Schwester nannte. »Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich«, antwortete er ruhig.
  


  
    Nach kurzer Pause sprach sie weiter. »Also, ich wohne jetzt in Las Vegas. Ich bin nur ein paar Tage in Las Piernas. Lass uns zusammen Mittag essen.«
  


  
    Er zögerte. »Ich merke gerade, dass ich nicht mal Ihren Nachnamen weiß.«
  


  
    »Smith«, sagte sie lachend. »Das stimmt wirklich.«
  


  
    »Hören Sie, Miss Smith …«
  


  
    »Es ist enorm wichtig, dass wir uns zum Mittagessen treffen, Mr. O’Connor«, sagte sie unbeirrt. Jegliche Heiterkeit war aus ihrer Stimme verschwunden.
  


  
    »Na gut.«
  


  
    Sie trafen sich bei Big Sarah’s. Ein toller Ort, um zu erfahren, dass man Vater wurde, dachte er später.
  


  
    »Ich verlange nicht, dass du mich heiratest«, sagte sie. »Ich möchte nur ein bisschen Unterstützung.«
  


  
    Er dachte daran, wie er sich am Morgen nach Maureens Beerdigung gefühlt hatte, an das Gefühl, das Andenken seiner Schwester verraten zu haben, indem er mit dieser Frau geschlafen hatte. Doch er erinnerte sich auch daran, wie ihn Vera getröstet hatte, und bis jetzt hatte sie ja nichts von ihm verlangt. Was soll ich tun, Maureen?, fragte er im Stillen.
  


  
    Da überkam ihn ein seltsames Gefühl, ein Gefühl, das er als Ire einfach nicht ignorieren konnte. Es war, als würde alles in ihm, was in den letzten fünf Jahren in stetem Aufruhr gewesen war, still und ruhig. In einem Moment, wo er eigentlich allen 
     Grund hatte, verwirrt, unsicher und panisch zu reagieren, merkte er, dass er stattdessen ganz genau wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Er musterte Vera einen Moment lang und sagte dann: »Ich heirate dich.«
  


  
    Sie blickte verblüfft drein. »Offen gestanden wäre es mir lieber, du würdest es lassen.«
  


  
    »Ich will nicht, dass mein Sohn oder meine Tochter unehelich aufwächst. Wenn du nicht mit mir leben willst, auch recht. Wenn du denkst, ich würde etwas … noch etwas anderes von dir verlangen, keine Sorge.« Er hielt inne. »Was für ein Leben führst du, dass du dir vorstellen kannst, offen als unverheiratete Frau mit einem Kind auftreten zu können?«
  


  
    »Ich kann den Leuten sagen, dass ich verwitwet bin. Durch den Koreakrieg. Heutzutage gibt es nicht so wenige Witwen, dass eine mehr gleich Aufsehen erregt. Außerdem - stell dir doch mal vor, du lernst eine Frau kennen, die du wirklich heiraten willst, und dann bist du an mich gebunden.«
  


  
    »Will ich nicht.«
  


  
    »Das kannst du nicht wissen.«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Es ist also sinnlos, dir diese Prophezeiung ausreden zu wollen. Okay - und was ist, wenn ich jemand anders kennen lerne?«
  


  
    »Dann können wir uns scheiden lassen. Aber wenn der Mann, den du heiraten willst, irgendwelche Vorbehalte gegen das Kind hat, kommt das Kind zu mir.«
  


  
    »Scheidung! Ich dachte, du bist katholisch.«
  


  
    »Bin ich, und es würde mir auch nicht behagen, aber ich will kein Kind zeugen und ihm dann meinen Namen verweigern. Das wäre noch schlimmer.«
  


  
    Sie debattierten eine Weile. Jetzt war er nüchtern und mehr als fähig, sich in einem Wortwechsel zu behaupten. Er ertappte sich dabei, wie er ihre Fähigkeit bewunderte, ihm darin in 
     nichts nachzustehen. Nachdem sie ihrerseits noch einige Bedingungen gestellt hatte, kapitulierte sie schließlich.
  


  
    Sie verabredeten sich für den nächsten Tag im Rathaus, mitsamt ihren Trauzeugen.
  


  
    

  


  
    Als er zur Zeitung zurückkam, konnte er sich nur mit Mühe auf den Artikel konzentrieren, an dem er gerade schrieb. In der Redaktion herrschte fast immer ein hoher Lärmpegel - eine Mixtur aus dem Anschlagen von Tasten, dem Klingeln von Schreibmaschinen am Ende jeder Zeile und dem Ratschen, wenn der Wagen zurückfuhr. Die Geräusche von Blättern, die herausgezogen wurden, das Rascheln dünner Lagen Kohlepapier zwischen Blättern billigen Durchschlagpapiers. Stimmen, die nach dem Redaktionsgehilfen riefen, und das leise Tuckern der Fernschreiber. Telefone klingelten auf verlassenen Schreibtischen. Überall wurde gesprochen. Wer nicht gerade telefonierte oder schrieb, debattierte oder alberte herum.
  


  
    Geräusche und Gerüche. Zigarettenrauch hing dick in der Luft, vermischt mit den Ausdünstungen der abgestandenen Reste von Schnellgerichten. Eine beträchtliche Anzahl der Anwesenden roch nach Alkohol, und einige von ihnen würden bis vier Uhr schon halb betrunken sein. Manchmal, so sinnierte O’Connor, wirkte die Redaktion wie eine Bar mit Schreibtischen und Schreibmaschinen. Die Zeitung verfügte über ein Telefon, das direkt im Press Club klingelte, der Kneipe auf der anderen Straßenseite, um Mitarbeiter ohne großen Aufwand von ihrer beliebtesten Tränke wieder herüber in die Redaktion beordern zu können.
  


  
    An diesem Nachmittag waren die meisten da und bemühten sich, vor Redaktionsschluss ihre Artikel fertig zu bekommen. Sommer, Schweiß und Männer unter Zeitdruck. Männer und Helen Swan, die immer wieder zu ihm herübersah. Er hätte schwören mögen, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Er behielt die Tür im Auge.
  


  
    Corrigan hatte die Redaktion kaum betreten, als O’Connor schon aufstand, eilig auf ihn zuging und ihn bat, auf einen Sprung mit hinauszukommen. Jack wollte schon protestieren, unterbrach sich aber mitten im Satz und sagte: »Okay. Du siehst aus, als hättest du was auf dem Herzen.«
  


  
    O’Connor nickte und ging ihm auf dem Weg nach unten voraus.
  


  
    Draußen in der Sommerhitze erzählte er Jack von seinen Heiratsplänen und bat ihn, als sein Trauzeuge zu fungieren.
  


  
    Jack beschimpfte ihn mit sämtlichen Ausdrücken für einen Dummkopf, die ihm einfielen. »Conn, woher zum Teufel willst du überhaupt wissen, dass es von dir ist?«
  


  
    »Weiß ich gar nicht. Vielleicht ist es von mir. Vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Und wenn nicht, warum in aller Welt …«
  


  
    »Ich habe etwas getan, das zur Zeugung eines Kindes geführt haben könnte. Dazu muss ich stehen, Jack.«
  


  
    »Einen Dreck musst du! Warte, bis es auf der Welt ist, und lass einen Bluttest machen. Sie will dich doch bloß bis aufs Hemd ausnehmen.«
  


  
    »Ich habe sowieso nicht viel. Bestimmt hätte sie etwas Besseres finden können als mich, wenn sie einen Mann gesucht hat, der ihr ein Luxusleben finanziert.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht. Du weißt nicht, mit wem sie zusammen war.«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht. Das ist auch ganz egal. Es ist keine Falle. Sie wollte überhaupt nicht heiraten.«
  


  
    »Ach, das ist doch der älteste Trick aller Zeiten. Sie wollen alle heiraten, glaub mir. Herrgott, für mich klingt das, als wollte dieses Flittchen nur an dein Geld, Conn.«
  


  
    »Wenn sie nur auf Geld aus wäre, hätte sie vom ersten Abend an welches von mir verlangt. Pass auf, Jack, du wirst mir das nicht ausreden. Ich gehe wieder rein und frage Geoff oder Helen oder einen von den anderen, ob sie mich morgen 
     begleiten, wenn du nicht willst. Allerdings wäre es mir am liebsten, wenn du es übernehmen würdest.«
  


  
    »Conn, immer mit der Ruhe. Überleg doch mal kurz. Was für ein Leben soll das Kind denn haben?«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    »Was, du willst es bei dir behalten?«, fragte Jack ungläubig.
  


  
    »Nein, bestimmt kann sie ihm ein besseres Leben ermöglichen als ich.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht. Wenn du weißt, dass es von dir ist, frag deine Mutter …«
  


  
    »Meine Mutter geht zurück nach Irland, Jack«, erwiderte er, während er um Beherrschung rang. »Ich will ihr nicht noch mehr Sorgen aufbürden, und ich will sie nicht hier halten. Du wirst es ihr gegenüber nicht erwähnen.«
  


  
    »Nicht erwähnen!«
  


  
    »Nein. Noch nicht. Ich sage es ihr, wenn sie in Irland ist. Ich erzähle es ihr, wenn das Kind auf der Welt ist.«
  


  
    Jack schüttelte den Kopf. »Was bist du jetzt - zweiundzwanzig? Conn, du denkst nicht klar. Eine Ehe ist ein rechtsgültiger Vertrag. Du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlässt. Du verschwendest dein Leben an eine Hure, die …« Er verstummte und hob schnell die Hände, um einen Schlag abzuwehren. »Verdammt noch mal, Conn!«
  


  
    »So redest du nicht von ihr, Jack. Nie wieder.«
  


  
    »Na gut, na gut.«
  


  
    O’Connor ließ die Fäuste sinken.
  


  
    »Was ist es denn?«, spottete Jack. »Liebe?«
  


  
    »Nicht im Geringsten.«
  


  
    Jack seufzte. »All deine harte Arbeit, nur damit diese - diese Person einen Batzen von deinem Gehalt kriegt?«
  


  
    O’Connor sagte nichts.
  


  
    »Ich möchte nur wissen, warum zum Teufel …«
  


  
    »Das habe ich dir schon gesagt. Man muss an das Kind denken, Jack. Nicht an mich oder Vera. An das Kind.«
  


  
    Jack musterte ihn. »Warum habe ich das Gefühl, als hätte das etwas mit Maureen zu tun?«
  


  
    »Lass das«, erwiderte O’Connor und senkte den Blick.
  


  
    »Conn«, sagte Jack traurig. »Mein Gott, Conn.«
  


  
    O’Connor sah wieder auf. »Machst du es nun oder nicht? Wenn die Antwort nein lautet, muss ich mich nämlich schleunigst nach jemand anders umschauen.«
  


  
    »Ich werde da sein - unter Protest.«
  


  
    »Du wirst kein Wort zu ihr sagen, das sie kränkt«, warnte ihn O’Connor.
  


  
    »Aber nein, doch nicht an ihrem Hochzeitstag«, erwiderte Jack sarkastisch, wandte sich um und kehrte ins Wrigley Building zurück.
  


  
    

  


  
    Als das Kind zur Welt gekommen war, verständigte ihn Vera. Es war ein Junge und er erhielt den Namen, auf den sie sich mittels Kompromiss geeinigt hatten - Kenneth John O’Connor. Er hatte ihn nach seinem Vater Kieran nennen wollen, der in seiner Familie üblichen irischen Tradition der Namensgebung entsprechend, und nach Jack, aber sie hatte eingewandt, der Name Kieran sei »zu exotisch«, und so hatte er in den Namen eingewilligt, der ihr am ähnlichsten erschienen war.
  


  
    Getreu den anderen Vereinbarungen, die sie getroffen hatten, lebte sie nicht als seine Frau mit ihm. Er schickte ihr Geld, sie schickte ab und zu ein Foto. Häufiger allerdings eine neue Adresse.
  


  
    Jack wies ihn sofort darauf hin, dass ihm der Junge überhaupt nicht ähnlich sah. Dafür hätte ihn O’Connor beinahe niedergeschlagen.
  


  
    »Dir Boxen beizubringen war das Dümmste, was ich je getan habe«, schimpfte Jack, als sich O’Connor wieder unter Kontrolle hatte, »weil du deine Freunde nicht von deinen Feinden unterscheiden kannst.« Doch nach diesem Tag machte Jack nie wieder eine Bemerkung über das Kind.
  


  
    In keiner anderen Angelegenheit hielt O’Connor seine Gedanken so vor Jack geheim. Alles, worüber sie sich sonst uneins waren, wurde offen ausgetragen - nur dieser Konflikt nicht. Er wusste, dass dies zum Teil daran lag, dass er seine Gefühle gegenüber Vera und dem Jungen selbst nicht verstand. Er wusste nur, dass er beim Gedanken an Vera immer an das dachte, was in ihrer Gegenwart geschehen war - wie sie ihn getröstet hatte, als er weinte, aber häufiger noch an diesen Moment bei Big Sarah’s, als er sich so ruhig gefühlt hatte -, und dass er danach irgendwie nie mehr Angst gehabt hatte, Maureens Geist könne enttäuscht von ihm sein. Er kam zu dem Schluss, dass er, selbst wenn Vera ihm an diesem Tag gesagt hätte, sie brauche seine Hilfe, weil sie von einem anderen Mann schwanger war, keine andere Entscheidung getroffen hätte.
  


  
    

  


  
    1956, vor zwei Jahren, hatte sie die Scheidung eingereicht. Erstaunt hatte er festgestellt, wie sehr ihn das deprimierte. Eine Forderung nach Kindesunterhalt war nicht gekommen.
  


  
    Die Arbeit bei der Zeitung hatte ihn gelehrt, wie man Informationen über jemanden beschaffte. Mithilfe von Leuten, die ihm einen Gefallen schuldig waren, hatte er in Erfahrung gebracht, wie der Mann hieß, den sie heiraten wollte, und was er für eine Vergangenheit hatte. Er fand nichts Beanstandenswertes. Allem Anschein nach behandelte der Mann Kenneth wie seinen eigenen Sohn. O’Connor unterschrieb die Papiere. Seitdem hatte er von Vera kein Wort mehr gehört.
  


  
    Im selben Jahr musste sich Winston Wrigley II., der Sohn des Gründers von Wrigley Publications - der inzwischen halb im Ruhestand war -, mit etwas auseinander setzen, was Zeitungsverlegern im ganzen Land zu schaffen machte: Amerikaner, die sich früher darauf gefreut hatten, nach der Arbeit die Abendzeitung zu lesen, freuten sich nun auf die Fernsehnachrichten. Die Nachrichten bekamen sie von Männern hinter Schreibtischen laut vorgelesen. Nachrichtenreporter standen 
     nun vor Kameras statt hinter ihnen - Huntley, Brinkley, Cronkite. Die Auflage des Express sank, und es bestand keine Veranlassung, daran zu glauben, dass sie je wieder steigen würde.
  


  
    Die News und der Express sollten zu einer Morgenzeitung zusammengeschlossen werden - dem Las Piernas News Express.
  


  
    Winston Wrigley II. war bei den Belegschaften beider Blätter beliebter als sein Vater. Obwohl die Familie reich war, hatte sein Vater darauf bestanden, dass er das Handwerk von der Pike auf lernte, indem er sich vom Zeitungsjungen über den Redaktionsgehilfen und den Reporter zum Chefredakteur hocharbeitete. Zusätzlichen Respekt erntete er bei den Mitarbeitern dadurch, dass er offen über die Einstellung der Abendausgabe sprach, so viele Leute wie möglich im Verlag behielt und alles in seiner Macht Stehende tat, um für die anderen neue Stellen zu finden. O’Connor erinnerte sich an allabendliche Abschiedsfeiern im Press Club, der Bar gegenüber dem Zeitungsgebäude. Helen Swan erklärte es für ein Wunder, dass eine so enorme Schar Betrunkener es immer wieder hin und zurück über den Broadway schaffte, ohne dass wenigstens ein paar Versprengte platt gefahren wurden.
  


  
    O’Connor war überzeugt gewesen, dass er seinen Job verlieren würde. Winston Wrigley II. behielt ihn. Als einer der älteren Reporter darüber meckerte, erklärte Wrigley: »O’Connor steht seit 1936 auf unserer Gehaltsliste.«
  


  
    »Als Zeitungsjunge!«, entgegnete der Reporter und lief rot an, als er seinen Fehler begriffen hatte.
  


  
    »Man weiß nie, wie hoch ein Zeitungsjunge in der Branche aufsteigt«, gab Wrigley gelassen zurück. Wie sein Vater hob er nur selten die Stimme.
  


  
    

  


  
    O’Connor fuhr ruckartig in die Höhe und musste feststellen, dass er trotz seiner Entschlossenheit in Jacks Krankenzimmer eingeschlafen war. Seine Uhr zeigte kurz nach elf.
  


  
    Auch Jack schien langsam aufzuwachen, und diesmal rief O’Connor wie versprochen die Schwester. Als sie gegangen war, murmelte Jack etwas, und O’Connor trat näher heran, um ihn zu verstehen.
  


  
    »Jetzt wo die Zuckerpuppe ihre Pflicht getan hat, kannst du mir ja reinen Wein einschenken.«
  


  
    »Du nuschelst ganz schön, aber zum Glück bin ich so daran gewöhnt, dir zuzuhören, wenn du getankt hast, dass ich dich trotzdem verstehe.«
  


  
    »Komisch. Nicht, dass ich was gegen einen Drink hätte.«
  


  
    »Darauf wirst du vorerst verzichten müssen. Die schlimmsten Schläge hast du auf den Kopf abbekommen.«
  


  
    »Gott sei Dank. Stell dir nur vor, sie hätten ein Organ verletzt, das ich jeden Tag brauche.«
  


  
    »Wenn du mit angeknackstem Schädel noch Witze reißen kannst, wirst du bestimmt wieder gesund. Irgendwann zumindest. Wenn ich dir einen Spiegel vorhalten würde, würdest du kreischen wie ein kleines Mädchen.«
  


  
    »So wie ich mich fühle, fange ich vielleicht gleich einfach so an zu kreischen.«
  


  
    »Tut mir Leid, Jack«, sagte O’Connor, nun mit ernster Stimme. »Es ist barbarisch, aber sie können dir eine Zeit lang noch keine Schmerzmittel geben. Hat irgendwas mit den Kopfverletzungen zu tun.«
  


  
    Jack schwieg einen Moment, ehe er fragte: »Was ist mit dem Auge?«
  


  
    O’Connor hoffte, die Wahrheit werde keinen Rückschlag auslösen, aber er war es nicht gewohnt, Jack anzulügen. »Weiß man noch nicht. Der alte Wrigley ist vorhin vorbeigekommen, als du noch bewusstlos warst. Er hat gesagt, er organisiert einen Spezialisten für dich.«
  


  
    »Nett von ihm.«
  


  
    »Gib die Hoffnung nicht auf, Jack. Sie wissen es wirklich nicht.«
  


  
    »Erzähl mir ruhig den Rest auch noch.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das so günstig …«
  


  
    »Verdammt noch mal, Conn! Habe ich jemals in den letzten zwanzig Jahren …«
  


  
    »Na gut, na gut, beruhig dich. Herrgott noch mal, fahr vor lauter Wut nicht gleich aus der Haut. Du hast drei gebrochene Rippen, vier gebrochene Finger und jede Menge Schrammen und Blutergüsse. Die Schrammen und Kratzer wären gar nicht mal so schlimm, wenn du nicht unbedingt noch ein Bad im Sumpf hättest nehmen müssen.«
  


  
    »Im Sumpf?« Jack blickte verwirrt drein.
  


  
    »Na ja, mehr oder weniger. Ein Eierfarmer hat dich in einem der Sümpfe gefunden. Du warst halb ertrunken und so kalt, dass er sich nicht sicher war, ob du noch lebst. Wenn du davon kein Fieber kriegst, grenzt es an ein Wunder.«
  


  
    »Ich kann mich an eine Farm erinnern … an Eukalyptusbäume … und an das Gefühl, wie sich meine Scheißschlüssel in mich gebohrt haben, als mir jemand einen Tritt verpasst hat.«
  


  
    »Kannst du dich erinnern, wer da über dich hergefallen ist?«
  


  
    Doch Jack hing einem anderen Gedankengang nach. »Hör mal, es klingt seltsam, aber ich schwöre, dass es wahr ist: Irgendjemand hat auf dieser Farm ein Auto vergraben. Mitten in der Nacht, auf jeden Fall nach Mitternacht. Kommt dir das nicht seltsam vor?«
  


  
    »Doch«, antwortete O’Connor wahrheitsgemäß.
  


  
    »Aber ich schwöre, dass ich es gesehen habe, Conn. Ich bin in einem Eukalyptuswäldchen aufgewacht, einem Windschutz vermutlich. Auf der anderen Straßenseite war eine Milchfarm. Und ich habe einen Farmer gesehen, der ein Auto vergraben hat.«
  


  
    »Ich bin schon immer ein Stadtmensch gewesen, insofern bin ich der Letzte, der dir sagen kann, warum Farmer in den frühen Morgenstunden oder sonst wann irgendwelchen Verrichtungen
     nachgehen. Also lass uns lieber über das reden, was davor passiert ist.«
  


  
    »Du glaubst mir nicht.«
  


  
    »Doch, Jack. Ich glaube dir.«
  


  
    Jack sagte nichts mehr.
  


  
    »Wer hat dich so zusammengeschlagen, Jack?«
  


  
    Jack runzelte die Stirn, zuckte aufgrund der Belastung seiner frisch genähten Wunden zusammen und erwiderte: »Ein großer Kerl auf einer Party. Hab ihn nie zuvor gesehen. Hat sich eingebildet, ich würde mich an seine Tussi ranmachen, und mich k.o. geschlagen. Mit einem einzigen Schlag. Hat mich komplett überrumpelt.«
  


  
    »Wie groß war der Mann?«
  


  
    »Zehn Zentimeter kürzer als die Titanic, wenn du sie Rücken an Rücken aufstellen würdest.«
  


  
    »Haare?«
  


  
    »Blond. Bürstenschnitt. Blaue Augen, glaub ich. Aber das könnte auch das Weibsbild gewesen sein. Ich sehe ihn nicht ganz klar vor mir.« Er fasste sich an den Kopf. »Es hat auch noch ein anderer mitgemischt, aber den habe ich nur schlecht gesehen, weil er die meiste Zeit hinter mir war.«
  


  
    Er verstummte erneut.
  


  
    O’Connor wartete einen Moment, ehe er es noch einmal versuchte. »Du hast deinen guten Anzug angehabt, als du im Sumpf gelandet bist. Oder vielmehr das, was von deinem guten Anzug übrig war.«
  


  
    »Wo ist er denn?«
  


  
    »Die Schwestern von der Notaufnahme haben ihn mir gezeigt und versprochen, das, was von ihm übrig geblieben ist, raufzubringen, wenn es trocken ist. Wenn ich befürchten müsste, dass du dich aus diesem Bett erheben und ihn anziehen kannst, hätte ich gesagt, sie sollen ihn verbrennen. Also - du hast deinen guten Anzug angehabt. Wo warst du denn gestern Abend?«
  


  
    »Bei Lillian. Auf Katys Geburtstag.«
  


  
    O’Connor konnte seine Verblüffung nicht verbergen. »Auf Katys Geburtstagsparty? Lillian hat dich eingeladen?«
  


  
    »Nein. Katy hat mich eingeladen.«
  


  
    Langsam verließen ihn die Kräfte, doch er kämpfte sichtlich dagegen an.
  


  
    »Conn, irgendwas hat an ihr genagt. Sie massiv belastet.«
  


  
    »Katy?«
  


  
    »Ja …« Jacks Gedanken schienen abzuschweifen, doch dann sah er wieder O’Connor an. »Sie hat mehrmals gesagt, dass sie mit mir reden will, aber offenbar wollte sie nicht, dass die Familie mitkriegt, was sie mir zu sagen hat. Du weißt ja, dass sie so gut wie nie etwas ernst nimmt, aber heute Abend … ich meine gestern Abend … da war sie richtig bedrückt.«
  


  
    »Wenn du dir Sorgen um sie machst, rufe ich sie morgen gleich an. Vielleicht kommt sie dich dann besuchen.«
  


  
    »Fahr heute Abend noch bei ihnen vorbei.«
  


  
    »Heute Abend? Jack, es ist kurz vor Mitternacht.«
  


  
    »Sie ist ein Nachtmensch.«
  


  
    »Und Todd Ducane wird natürlich nichts dagegen haben, wenn ich mitten in der Nacht seine Frau besuchen will.«
  


  
    »Denk noch mal nach.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Er hat eine Geliebte. Er verbringt vielleicht drei Abende die Woche zu Hause.«
  


  
    »Erstens ist es ja womöglich das, was Katy belastet. Und zweitens, was, wenn ich zufällig einen der drei Abende erwische?«
  


  
    »Katy stört das nicht. Ich habe ihr angeboten, ihn so platt zu schlagen, dass sie ihn als Teppich benutzen kann.«
  


  
    »Das war aber, bevor du selbst zum Bodenbelag umfunktioniert worden bist.«
  


  
    Jack überhörte das. »Sie hat gesagt, ich soll mir die Mühe 
     sparen. Sie will ihn nicht mehr. Und sie weiß schon seit Monaten Bescheid. Olle Kamellen.«
  


  
    »Okay, für alle außer mir anscheinend. Trotzdem kann es sein, dass Todd kein Freund von Großzügigkeit ist und unwirsch reagiert, wenn ich um Mitternacht bei ihm aufkreuze. Es sind schon Leute wegen belangloserer Lappalien erschossen worden.«
  


  
    »Er fährt eine alte Mühle, die er immer in der Einfahrt parkt.«
  


  
    »Nicht in der Garage?«
  


  
    »Nein, er ärgert gern die Nachbarn. Hofft, dass ihm das zu einem Geschenk von Lillian verhilft.«
  


  
    »Verstehe. Das Haus gehört Lillian, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und seine Eltern kaufen ihm kein neues Auto, also legt er es darauf an, dass es Lillian irgendwann so peinlich wird, dass sie die Moneten für ein Fahrzeug ausspuckt, das der Gegend würdig ist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum hat Katy den Kotzbrocken geheiratet?«
  


  
    »Frag sie.«
  


  
    »Wenn ich sie heute Abend sehe.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wer passt dann auf dich auf? Ich will nicht riskieren, dass jemand hier reinkommt und das zu Ende bringt, was er angefangen hat.«
  


  
    »Mir passiert schon nichts. Besuch Katy. Fahr zu ihr rüber und sieh nach, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Warum kann ich sie nicht einfach von dem Münztelefon unten anrufen?«
  


  
    »Dann weckst du das Kind und alle anderen dazu.«
  


  
    O’Connor seufzte. »Ist dir die Sache so wichtig?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Bin schon unterwegs«, sagte er und griff nach Hut und 
     Mantel. Vor der Tür blieb er stehen. »Jack, wo sind dein Hut und dein Mantel?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Bei Lillian vielleicht? Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich frage sie, ehe Hastings die Sachen der Wohlfahrt spendet.«
  


  
    »Der Butler? Der bügelt wahrscheinlich gerade meinen Mantel.«
  


  
    »Schlaf jetzt.«
  


  
    »Das werde ich mir wohl kaum verkneifen können. Hey, Conn?«
  


  
    O’Connor wartete.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ruh dich aus. Ich berichte dir dann, was die Prinzessin zu sagen hatte.«
  


  
    

  


  
    O’Connor fuhr in seinem Nash Rambler durch den Regen. Das Fenster ließ er einen Spaltbreit offen, damit die Windschutzscheibe nicht beschlug; allerdings prasselten Tropfen herein. Den größten Teil des Wegs führte er Selbstgespräche und schalt sich einen Einfaltspinsel, weil er den Willen eines Mannes in Jacks Zustand befolgte, eines Mannes, der so brutal zusammengeschlagen worden war, dass er sich einbildete, gesehen zu haben, wie auf einer Farm ein Auto vergraben wurde.
  


  
    Aber vielleicht hatte Jack den Vorgang ja tatsächlich gesehen. O’Connor neigte immer mehr dazu, das Ganze für bare Münze zu nehmen, obwohl es dermaßen widersinnig war, dass er Jacks Zustand zum genannten Zeitpunkt anzweifeln musste. Wenn er nicht von den Schlägen benommen gewesen war, dann eventuell vom Alkohol. Jack bekam zwar normalerweise keine Wahnvorstellungen, wenn er betrunken war, aber als jahrelanger Gewohnheitstrinker hatte er womöglich inzwischen das Stadium erreicht, wo er genug Martinis gekippt hatte, um rosa Elefanten zu sehen.
  


  
    O’Connors Gedanken wandten sich rasch seiner größeren 
     Sorge zu, nämlich dass es jemand darauf angelegt hatte, Jack umzubringen. Der große, blonde Mann, von dem er gesprochen hatte, hatte Jack mit einem Hieb bewusstlos geschlagen. Aber warum hatte er weiter auf einen Ohnmächtigen eingedroschen? Hätte er etwas Derartiges auf der Party selbst getan, hätten andere eingegriffen. Also hatte er dafür sorgen müssen, dass Jack von dort weggebracht wurde, und das vor den Augen von Zeugen. Mittlerweile fieberte O’Connor dem Gespräch mit Katy entgegen - vielleicht konnte sie ihm sagen, was vorgefallen war. Und vor allem würde sie wissen, wer auf der Party gewesen war.
  


  
    Er bog in die Straße der Ducanes ein und musste scharf bremsen, um nicht gegen eine Polizeiabsperrung zu prallen.
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    Der Nash kam auf der glatten Straße ins Schleudern, doch O’Connor brachte ihn wieder in seine Gewalt und konnte ihn abbremsen, ohne einen der beiden grimmig dreinblickenden Polizisten zu rammen, die nun mit ihren Taschenlampen zur Windschutzscheibe hereinleuchteten. Obwohl sie Regenmäntel trugen, konnten sie bei dem stürmischen Wind weder durch Ducken noch durch Wegdrehen verhindern, dass ihnen der Regen ins Gesicht peitschte. Als einer von ihnen an die Beifahrerseite trat, kurbelte O’Connor sein Fenster ein bisschen weiter herunter und zeigte seinen Presseausweis vor. Während der Polizist den Ausweis musterte, schaute O’Connor zum Haus der Ducanes hinüber. In der halbrunden Einfahrt stand ein seltsames Sammelsurium von Fahrzeugen: ein ramponierter schwarzer Hudson, vermutlich Todds Vehikel, ein taubengrau-schwarzer Rolls-Royce Silver Cloud sowie der amtliche Leichenwagen.
  


  
    O’Connors Magen machte einen Satz.
  


  
    Entlang der Straße standen mehrere Streifenwagen und ein T-Bird, den O’Connor schon oft gesehen hatte. Er gehörte einem alten Freund - Detective Dan Norton.
  


  
    »Ihr Komiker hört echt das Gras wachsen, was?«, sagte der Polizist und gab O’Connor den Presseausweis zurück.
  


  
    »Was ist passiert, Officer?«
  


  
    »Warum soll ich Ihnen das verraten?«
  


  
    »Wer ist es denn, Joe?«, fragte der andere Polizist und trat ans Wagenfenster. Zu O’Connors Erleichterung war es jemand, den er kannte - ein Polizist namens Matt Arden.
  


  
    »Ein Reporter«, antwortete der, der Joe hieß. »Abgesehen davon, dass es so was wie ›einen‹ Reporter nicht gibt. Das ist wie bei Ameisen oder Küchenschaben. Die kommen auch nicht einzeln vor.«
  


  
    »Officer Arden, wir sind uns schon mal begegnet«, sagte O’Connor.
  


  
    Arden spähte in den Wagen und sagte: »Ach, Sie sind’s.« Dann wandte er sich zu seinem Kollegen um und erklärte: »Er ist in Ordnung, Joe.«
  


  
    »Er wartet hier, bis ich grünes Licht kriege. Geh rauf und frag am Haus.«
  


  
    »Matt - was ist denn hier passiert?«, erkundigte sich O’Connor.
  


  
    »Eine Frau ist ums Leben gekommen«, antwortete Joe, ehe Matt antworten konnte.
  


  
    »Eine Frau … mein Gott …«
  


  
    »Hey, Conn«, sagte Matt. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Arden, warum bist du eigentlich noch hier?«, fragte Joe.
  


  
    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst rauf zum Haus gehen?«
  


  
    Matt warf O’Connor einen hilflosen Blick zu und setzte sich in Bewegung.
  


  
    »Jetzt seien Sie ein braver Junge«, wies Joe ihn an, »und fahren Sie Ihre Karre an den Straßenrand, damit Sie nicht im Weg sind, solange Sie warten. Na los, wird’s bald?«
  


  
    Benommen fuhr O’Connor zur Seite und parkte unter einem großen Baum.
  


  
    Während er zwischen Unglauben und Trauer schwankte, kam ihm immer wieder derselbe Gedanke:
  


  
    Was sage ich nur Jack?
  


  
    Jack konnte in seinem Zustand keine derartigen Nachrichten verkraften. Was würde das in ihm auslösen?
  


  
    So kühl sich Lillian auch in den Jahren nach dem Unfall Jack gegenüber gezeigt hatte, sie hatte nie zu verhindern versucht, dass Katy ihn lieb gewann. Dazu war es gekommen, weil Jack und Lillian beide mit Helen Swan befreundet waren.
  


  
    O’Connor konnte sich noch an damals erinnern. Kurz nach Jacks Unfall hatte Helen sich so über den alten Wrigley geärgert, dass sie bei der Zeitung gekündigt hatte. Zu Wrigleys Verdruss begann sie anschließend, für sein Patenkind Lillian Vanderveer Linworth zu arbeiten, die Helen mit aller Kraft gegen seine Bemühungen abschirmte, sie wieder für sein Blatt zu gewinnen. Lillian zog sogar eine Zeit lang in ihr Chalet in Arrowhead und nahm Helen mit.
  


  
    Schließlich kehrte Lillian nach Las Piernas und Helen zur Zeitung zurück, doch da hatte Helen Katy längst ins Herz geschlossen und passte oft auf sie auf. Jack lernte Katy durch seine enge Freundschaft mit Helen kennen. Schon als Kleinkind hatte Katy an Jack gehangen.
  


  
    Mit einer Mischung aus Erheiterung und Scham musste O’Connor daran denken, dass er als kleiner Junge eifersüchtig auf Katy gewesen war. Maureen hatte ihm geholfen, darüber hinwegzukommen, indem sie ihm erklärte, dass Jack jemand war, der nur Menschen mochte, die ihn nicht vereinnahmen wollten. »Wenn du dich zu sehr an ihn klammerst, Conn, dann sagt er sich von dir los.«
  


  
    Als er begriffen hatte, dass das stimmte, fragte er seine Schwester, woher sie Jack so gut kannte, wo sie ihn doch nur ein- oder zweimal gesehen hatte. Sie antwortete: »Du hast mir 
     doch erzählt, was damals in dem Lokal passiert ist, als Lillian Vanderveer Jack vorgeworfen hat, dass er sich zu viel mit dir abgibt. Sie war eifersüchtig auf dich. Es zu zeigen war ihr Fehler.«
  


  
    Damals war ihm das unsinnig erschienen. Es hatte Jahre gedauert, ehe er sich einen Reim darauf hatte machen können, dass Lillian Vanderveer allen Ernstes eifersüchtig auf ihn war. Doch er vertraute Maureen und befolgte ihren Rat: Er verbarg seine Gefühle.
  


  
    Mit der Zeit verbarg er seine Eifersucht auf Katy so gut, dass sie verschwand, vielleicht auch, weil er gemerkt hatte, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte. Langsam nahm sie auch ihn für sich ein, wie es ihr bei fast jedem gelang, und er empfand sie mehr und mehr als eine lebhafte, wenn auch verwöhnte kleine Schwester.
  


  
    Trotz des ganzen Reichtums der Linworths vermutete er, dass sie besser dran gewesen wäre, wenn sie aus der Familie O’Connor hervorgegangen wäre. Seine Mutter war nie so reserviert gewesen wie Lillian, und obwohl Kieran nicht einfach gewesen war, hatte O’Connor nie an der Liebe seines Vaters gezweifelt. Harold Linworth dagegen war als Vater ebenso abwesend wie als Ehemann.
  


  
    Linworth war auf Distanz geblieben, doch da war er einer von wenigen. Katy war jung, schön und temperamentvoll, und auch wenn sie jetzt noch nicht reich war, würde sie doch eines Tages ein Vermögen erben. Genau wie Todd, nur dass ihres noch größer wäre. O’Connor hatte Katy in den letzten Jahren kaum gesehen, und seit sie Todd geheiratet hatte, überhaupt nicht mehr, was sich jetzt als schlechtes Gewissen bemerkbar machte.
  


  
    Eine Frau ist ums Leben gekommen, hatte der Polizist gesagt. Wie? O’Connor war klar, dass er nur dann noch heute Nacht etwas erfahren würde, wenn Dan Norton mit ihm sprach.
  


  
    Er musste daran denken, dass Todds ramponierter Hudson neben Dans blitzendem T-Bird gestanden hatte. War Todd also 
     zu Hause? War er es gewesen, der Katy umgebracht hatte? Hatte sie gedroht, sich wegen seiner Geliebten von ihm scheiden zu lassen?
  


  
    

  


  
    Der Wind heulte, und der Regen trommelte auf das Autodach, bis er schließlich zu einem sanften Pochen abflaute.
  


  
    O’Connor sah Matt Arden mit einer Gestalt zurückkehren, die sich in einem Regenmantel verkrochen hatte und einen großen Schirm hielt. Dan Norton. Die Verkrampfung in seinen Schultern ließ nach. Er hatte gar nicht gemerkt, wie angespannt er gewesen war. Was auch sonst in dieser Nacht alles schief gehen mochte, zumindest war der Beste der Besten mit diesem Fall betraut worden. O’Connor setzte seinen Hut auf, schnappte sich eine alte Zeitung vom Beifahrersitz und hielt sie beim Aussteigen schützend über sich.
  


  
    Norton grinste und sagte: »Mensch, O’Connor, zahlen sie euch Zeitungsfritzen nicht mal genug, dass ihr euch einen Schirm leisten könnt?«
  


  
    »Meiner steht daheim im Warmen und Trockenen, Dan. Und da war ich schon seit fast einem Tag nicht mehr …«
  


  
    Dan wurde schlagartig ernst. »Wie geht’s Jack?«, fragte er und bewegte seinen Schirm so, dass O’Connor ein bisschen mehr im Trockenen und er selbst ein bisschen mehr im Nassen stand.
  


  
    »Immerhin ist er wieder zu Bewusstsein gekommen. Ist noch zu früh, um viel sagen zu können, aber seinen Humor scheint er behalten zu haben.«
  


  
    »Ein gutes Zeichen. Du hast offensichtlich gehört, was hier passiert ist. Allerdings würde mich brennend interessieren, woher.«
  


  
    »Jack hat mich gebeten, nach Katy - nach Kathleen zu sehen. Er hatte irgendwie so ein komisches Gefühl. Ich bin nicht mit dem Wissen hierher gekommen, dass sie ermordet worden ist.«
  


  
    »Kathleen? Nein - mein Gott, Conn, wer hat dir das denn erzählt?«
  


  
    O’Connor starrte ihn an. »Aber …«
  


  
    »Ich glaube, er hat etwas missverstanden, was Joe gesagt hat, Sir«, sprang Matt Arden ein und schilderte, was bei O’Connors Eintreffen gesprochen worden war.
  


  
    »Um Himmels willen, doch nicht Kathleen«, versicherte Norton. »Es ist eine der Hausangestellten. Die, die das Kind versorgt hat. Kindermädchen nennt man das, glaube ich … Conn, hör mal, das hier ist eine ganz üble Geschichte. Bist du gekommen, um für den Express darüber zu berichten?«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    »Aber gar nichts. Falls doch, kann ich dir kein Wort mehr sagen.«
  


  
    »Nie?«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    »Und du weißt, was ich meine. Wenn ich weiß, dass hier etwas passiert ist, und es der Zeitung verschweige, hätte Mr. Wrigley allen Grund, mich zu feuern.«
  


  
    »Macht er nicht. Nicht, wenn du vom alten Wrigley sprichst. Er weiß selbst, was los ist, und hat versprochen zu kooperieren. Aber ich muss sicher sein können, dass er dich nicht hergeschickt hat, um darüber zu schreiben.«
  


  
    »Hat er nicht. Ich bin genau aus dem Grund hier, den ich dir genannt habe.«
  


  
    »Na gut. Warte hier, und sobald die Jungs von der Spurensicherung fertig sind, komme ich wieder und erzähle dir Genaueres. Im Moment habe ich ein bisschen viel um die Ohren.«
  


  
    »Dan - was ist hier los?«
  


  
    Norton zögerte, ehe er antwortete: »Das Kind ist verschwunden. Der kleine Maxwell Ducane. Anscheinend entführt. Aber wir wissen nicht, wo die Ducanes sind - keiner von ihnen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie sind mit dem neuen Boot der Ducanes rausgefahren und nicht mehr zurückgekommen. Sie wollten eigentlich nur zwei Stunden wegbleiben, aber gestern am späten Abend ist Nebel aufgezogen, und danach ist gleich der Sturm gekommen, also weiß man nicht, was sie letztlich gemacht haben. Womöglich sitzen sie drüben auf Catalina Island und warten, dass der Sturm abflaut. Ich habe schon versucht, sie über Funk zu erreichen, nur leider vergebens. Die Küstenwache hält Ausschau nach ihnen, aber bei diesem Wetter - na ja, das war in groben Zügen alles. Jetzt rühr dich nicht vom Fleck, dann erzähl ich dir alles ausführlicher, sowie ich Zeit finde.«
  


  
    

  


  
    Also wartete O’Connor und lauschte dem Regen. Er war enorm erleichtert gewesen, als er gehört hatte, dass nicht Katy die Ermordete war, doch als er so kurz darauf den Rest von Nortons Neuigkeiten vernommen hatte, war es mit seiner Erleichterung vorbei gewesen. In seine Angst um das Kind mischte sich Frustration darüber, dass er nur bruchstückhafte Informationen besaß.
  


  
    Der Leichenwagen fuhr davon. Wer war sie, die arme Seele, die ermordet worden war, nur weil sie hier arbeitete?
  


  
    Er nahm eine Bewegung im Rückspiegel wahr, jemand, der den Gehsteig entlangging. Ohne den Blick abzuwenden, wartete er, doch niemand kam an seinem Wagen vorbei. Als er sich umdrehte, blickte er in eine beschlagene Heckscheibe und fragte sich, ob er doch nur einen Schatten gesehen hatte.
  


  
    Er stieg aus, um herauszufinden, ob tatsächlich jemand durch die Büsche am Gehsteigrand geschlichen war, und versuchte, durch den Regen zu spähen, doch der Wind drückte das Wasser wie eine Wand gegen ihn. Rasch stieg er wieder ein.
  


  
    Immer wieder blickte er zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her, doch außer wabernden Schatten, die von den windgepeitschten Ästen der Bäume herrührten, sah er nichts.
  


  
    Auf einmal kam Bewegung in die Polizisten. Eine der hölzernen Barrikaden wurde beiseite geschoben, und Lillian Vanderveer Linworths von einem Chauffeur gesteuerter Rolls fuhr heran.
  


  
    Langsam glitt der Silver Cloud an O’Connors Wagen vorbei, ehe er bremste und ein Stück zurücksetzte, um neben dem Nash anzuhalten. O’Connor fragte sich, ob die Polizei sie gebeten hatte herzukommen, oder ob sie selbst den Entschluss gefasst hatte, sich den Tatort anzusehen. Wie er Lillian kannte, war Letzteres wahrscheinlicher - Passivität war nicht Lillians Art. O’Connor konnte ihr nicht verdenken, dass sie hergekommen war. Er hatte auch oft an der Straßenecke gestanden, wo Maureen zuletzt gesehen worden war.
  


  
    Der Chauffeur stieg aus und spannte einen großen Regenschirm auf. Bei dem heftigen Wind nützte er ihm aber nicht viel. Er war jung, jünger als O’Connor, kam mit trübsinniger Miene an die Fahrerseite getrottet und wartete höflich. O’Connor erbarmte sich seiner und kurbelte das Fenster herunter, da er annahm, dass niemand zum Spaß draußen im kalten Regen stand.
  


  
    »Mr. O’Connor? Mrs. Linworth würde Sie gern sprechen, Sir.«
  


  
    »Ich warte auf jemanden. Darf ich sie stattdessen später zu Hause aufsuchen?«
  


  
    Der Chauffeur hastete zurück, um nachzufragen. O’Connor sah, wie eines der Fenster des Rolls einen halben Zentimeter weit aufging. Er hörte Lillians Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte.
  


  
    Der Chauffeur kam zurückgeeilt.
  


  
    »Ja, Sir, das wäre ihr sehr recht. Sie hat gesagt, die Uhrzeit spielt keine Rolle, Sir - kommen Sie einfach vorbei, egal ob bei Tag oder bei Nacht. Ich soll Ihnen versichern …«
  


  
    »Das haben Sie schon«, fiel ihm O’Connor ins Wort. »Bitte richten Sie ihr aus, dass ich versuchen werde, sie nicht allzu 
     lang warten zu lassen. Und dass … sagen Sie ihr, dass ich nachfühlen kann, wie belastend das alles für sie ist.« Er sah, dass der Chauffeur inzwischen trotz Schirm tropfnass war. »Wollen Sie nicht langsam zum Wagen zurückgehen, um ein bisschen trockener zu werden?«
  


  
    Als er den entschlossenen Blick des anderen sah, wunderte er sich zunächst, ehe er ihn sagen hörte: »Mrs. Linworth lässt fragen, ob Sie einen Schirm benötigen.«
  


  
    »Bietet sie mir Ihren an?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ach, Lily …« Er schüttelte den Kopf. »Sie können ihr mit meinen besten Empfehlungen meinen herzlichsten Dank übermitteln, aber ich benutze nur dann einen Schirm, wenn es regnet.«
  


  
    »Aber, Sir, es regnet doch.«
  


  
    O’Connor schmunzelte. »Ich bin Ire - ich sehe nicht mal Tropfen fallen. Gehen Sie ruhig. Bestellen Sie ihr meinen Dank, aber ich habe meinen eigenen Schirm dabei.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir.« Er zögerte, ehe er hinzufügte: »Wenn ich das sagen darf, Sir - sie hat es gut gemeint.«
  


  
    »Da habe ich keine Zweifel.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf winkte Norton ihn zu sich. Wieder schnappte O’Connor sich die schon fast durchweichte Ausgabe des Express, hielt sie sich über den Kopf und ging eilig auf die Absperrung zu.
  


  
    Norton teilte erneut seinen Schirm mit ihm. »Und denk da drinnen an deine Manieren«, mahnte er. »Nicht alle haben die schreibende Zunft so ins Herz geschlossen wie ich.«
  


  
    Rasch gingen sie auf den überdachten Hauseingang zu.
  


  
    »Ich habe deinen T-Bird gesehen«, sagte O’Connor. »Damit fährst du aber sonst nicht zu einem Einsatz.«
  


  
    »Der Dienstwagen steht in der Werkstatt. Morgen müsste ich ihn wiederkriegen. Also, das mit Jack tut mir verdammt 
     Leid, O’Connor. Ich kann dir auch gleich sagen, dass ich rein gar nichts über die Sache rausgekriegt habe. Hat sich Jack irgendwie geäußert?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Er ist - er wirkt ein kleines bisschen durcheinander.«
  


  
    »Seltsamer Mechanismus. Wenn so ein Schwein versucht, einem den Schädel zu zertrümmern, ist man danach eine Zeit lang verwirrt. Mach dir deswegen keine Sorgen, Conn. Vielleicht kehrt sein Erinnerungsvermögen zurück, wenn er sich ein wenig erholt hat.« Dan klappte den Schirm zusammen und lehnte ihn an eine Wand, ehe er zu dem Polizisten an der Tür sagte: »Wenn jemand den klauen will, schießen Sie.«
  


  
    Der Polizist grinste. »Aber gern, Detective Norton - wenn Sie hinterher den Schreibkram erledigen.«
  


  
    »Heutzutage müssen sie einen Klugscheißertest bestehen, bevor sie bei der Polizei eingestellt werden«, murmelte Dan O’Connor zu.
  


  
    O’Connor folgte Dan hinein. Zwei weitere Detectives standen in der marmorgetäfelten Diele. Sie nickten Norton zu, bedachten O’Connor mit einem finsteren Blick, sagten aber nichts, als er an ihnen vorbeiging. O’Connor sah sich um, konnte aber keine Anzeichen von Gewalt erkennen.
  


  
    »Warst du schon mal hier?«, erkundigte sich Dan und blickte ihn an.
  


  
    »Ja«, antwortete O’Connor. »Allerdings nur einmal. Auf einer Party, kurz nachdem Katy und Todd geheiratet haben - vor gut einem Jahr.«
  


  
    »Katy. Das gefällt mir besser als Kathleen. Hat ihr das Haus schon gehört, bevor sie Todd geheiratet hat?«
  


  
    »Soweit ich weiß, gehört es nach wie vor ihrer Mutter - Lillian Linworth.« O’Connor sah sich erneut um. »Katy hat etwa drei Jahre hier gelebt, also auch schon vor ihrer Ehe mit Todd.«
  


  
    »Ich hätte eigentlich gedacht, dass sie sich was Eigenes leisten könnten.«
  


  
    »Gemeinsam haben sie die Aussicht, ungefähr drei Vermögen zu erben«, erwiderte O’Connor, »aber ich weiß nicht, ob sie über eigenes Geld verfügen. Jack hat schon immer gesagt, dass dabei nichts Gutes herauskommen kann.«
  


  
    »Die Eltern bezahlen sämtliche Rechnungen?«
  


  
    »Die meisten übernehmen die Linworths.«
  


  
    »Warum die Linworths und nicht die Ducanes - ich meine die älteren Ducanes, Todds Eltern?«
  


  
    »Es heißt, dass die Ducanes keinem ihrer Kinder auch nur einen Penny gegeben haben.«
  


  
    »Tja, warum sollten sie auch? Soweit ich es mitgekriegt habe, hat dir oder mir auch keiner einen Cent geschenkt, den wir nicht verdient haben.«
  


  
    Einmal hat mir jemand einen Silberdollar geschenkt, dachte O’Connor.
  


  
    Er musste an Bemerkungen denken, die er hier und da über die Kälte der Ducanes gegenüber ihren Söhnen aufgeschnappt hatte. Es steckte mehr dahinter als nur die Verweigerung von Geldzuwendungen. Sogar in den Augen der anderen Betuchten waren die Ducanes miserable Eltern. »Hast du mit Warren Ducane gesprochen - Todds Bruder?«
  


  
    »Er ist heute Abend noch nicht nach Hause gekommen.« Norton sah O’Connor nachdenklich an. »Aber vielleicht weißt du ja, wo er zu finden ist?«
  


  
    »Klar, da hätte ich schon ein paar Ideen. Allerdings wüsste ich als Erstes gern, wo das Kind ist.«
  


  
    »Wem sagst du das. Aber okay, eins nach dem anderen. Komm mit nach oben«, sagte Norton. »Der größte Teil des Hauses ist offenbar unberührt geblieben. Eine Hintertür, die in die Küche führt, ist beschädigt worden, weiter nichts. Da sind sie wohl eingedrungen. Die Experten für Fingerabdrücke arbeiten an allen fraglichen Flächen, falls diese Arschlöcher leichtsinnig geworden sein sollten. Allerdings würde ich darauf nicht wetten.«
  


  
    »Also mehr als ein Mörder?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Komm mit und sieh dich um. Fass das Treppengeländer nicht an.«
  


  
    O’Connor folgte ihm die lange, geschwungene Marmortreppe auf der rechten Seite hinauf. Noch auf der Treppe sagte Dan: »Fangen wir im Kinderzimmer an.«
  


  
    Der Coroner hatte das tote Kindermädchen bereits aus dem Haus bringen lassen, doch O’Connor fand es trotzdem belastend, sich in dem Raum umzusehen. Er konnte sich ohne weiteres vorstellen, wie es nur wenige Momente, ehe die Frau ermordet wurde, dort ausgesehen haben musste. Eine weiße Korbwiege - ohne Bettzeug -, über der ein Mobile aus Mond und Sternen hing, daneben bunte Märchenfiguren an der Wand. Ein Wickeltisch, unter dem gestapelte Windeln lagen. Ein Laufstall aus Holz, über dessen einer Seite weiche blaue Decken gefaltet lagen. Alles sauber und ordentlich.
  


  
    Genau wie jetzt. Wenn man von dem Blut absah. Es war praktisch überallhin gespritzt, hatte lange Streifen an der einen Wand und auf dem ganzen Fußboden hinterlassen. Man sah lange, dicke Schmierflecken an den Stellen, wo die Frau offenbar ausgerutscht und in ihr eigenes Blut gefallen war, blutige Handabdrücke auf dem Fußboden neben der Korbwiege, als hätte sie versucht, noch im Sterben dorthin zu kriechen. Auch an der Wiege selbst klebte Blut, allerdings nicht viel. Eine große, dunkle Blutlache hatte sich auf den Dielenbrettern darunter ausgebreitet und war mittlerweile eingetrocknet.
  


  
    »Wie hieß sie denn?«, fragte O’Connor leise.
  


  
    »Rose Hannon. Vierunddreißig, verwitwet, lebte im Haus. Nett und umgänglich, soweit man hört. Hat das Kind geliebt, als wäre es ihr eigenes. Von Angehörigen weiß niemand etwas.« Dan hielt inne und fügte dann hinzu: »Ich glaube, derjenige, der sie umgebracht hat, hat es genossen, ihr beim Sterben zuzusehen.«
  


  
    O’Connor musterte ihn.
  


  
    »Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten und dann beobachtet, wie sie über den Boden gekrochen ist.«
  


  
    »Das Kind war in der Wiege?«
  


  
    »Mrs. Hannon ist auf die Wiege zugekrochen … also glaube ich schon, ja.«
  


  
    »Das Blut …«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Die Spurensicherung hat das Bettzeug mitgenommen, um es zu untersuchen.«
  


  
    »Also ist der kleine Max womöglich gar nicht mehr am Leben.«
  


  
    »Kann sein. Kommt öfter vor, wenn Säuglinge verschleppt werden.«
  


  
    Schweigend standen sie einen Moment lang da, ehe O’Connor sagte: »Ein lebendes Kind bringt aber mehr Lösegeld als ein totes.«
  


  
    »Ich hoffe nur, sie sind so schlau wie du.«
  


  
    »Und das ist gestern Abend passiert?«
  


  
    »Wir glauben, es ist am Samstagabend passiert, vielleicht auch am frühen Sonntagmorgen.«
  


  
    »Am Samstagabend? Während Katy ihren Geburtstag gefeiert hat?«
  


  
    »Der Coroner hat gemeint, er meldet sich bei mir, wenn er was über den Todeszeitpunkt sagen kann, aber du weißt ja, dass diese Schätzungen nie ganz genau sind. Außer bei Perry Mason. Guckst du den?«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf. Er hatte noch immer nicht verwunden, dass ein Säugling so lang verschwunden sein konnte, ehe jemand davon erfuhr.
  


  
    »Na, solange du Corrigan als Unterhaltungsprogramm hast, brauchst du wohl kein Fernsehen, was?«
  


  
    »Gestern Abend und noch keine Lösegeldforderung? Keine Anrufe?« Seine Hoffnung sank.
  


  
    »Von Anrufen wissen wir nichts. Es war ja niemand hier, der 
     sie hätte entgegennehmen können. Wir lassen das von der Telefongesellschaft überprüfen. Aber keine Schreiben, nein.« Er legte O’Connor eine Hand auf die Schulter. »Lass dich davon nicht allzu sehr entmutigen. Manchmal wollen diese Kerle erst alle Beteiligten zum Schwitzen bringen, damit sie der Verzweiflung nahe sind, wenn sie mit ihren Forderungen kommen.«
  


  
    »Katy und Todd sind seit der Party nicht mehr gesehen worden?«
  


  
    »Das vermuten wir mittlerweile. Das Mädchen - ich meine Katys Dienstmädchen, nicht das Opfer - hat das Wochenende freigehabt. Sie hat Katy geholfen, sich für die Party zurechtzumachen, doch dann musste sie zum Bus, also waren alle noch da, als sie am Samstag gegangen ist.«
  


  
    »Und wo war sie die ganze Zeit?«
  


  
    »Bei ihrer Mutter in San Diego. Das haben wir bereits überprüft. Heute ist sie mit dem Bus zurückgekommen. Gegen fünf ist sie hier eingetroffen und hat gemerkt, dass die Hintertür aufgebrochen war. Als sie das Haus betreten hat, ist ihr zuerst gar nichts aufgefallen. Irgendwann ist sie dann die Treppe raufgegangen und hat die Sauerei hier gesehen.«
  


  
    »Hat sie euch verständigt?«
  


  
    »Nee. Sie ist ausgerastet, das haben die Nachbarn gehört, und die haben uns verständigt. Sie stand draußen im Vorgarten, wo eine Nachbarin sie zu beruhigen versucht hat, als wir gekommen sind. Es hat eine Weile gedauert, bis wir ein vernünftiges Wort aus ihr rausgebracht haben, und noch länger, bis wir sie so weit hatten, dass sie mit uns ins Haus zurückgegangen ist.« Nach kurzem Schweigen sagte er: »Gehen wir mal den Flur entlang.«
  


  
    »Warte. Kannst du mir sagen, ob sie die Sachen mitgenommen haben, die man braucht, um das Baby zu versorgen? Decken und so was?«
  


  
    »Das Gleiche habe ich auch gefragt. Nein - das Mädchen 
     hatte nicht den Eindruck, abgesehen von einer Decke. Wahrscheinlich der, in der sie den Kleinen rausgetragen haben.«
  


  
    O’Connor folgte ihm den langen Flur hinab, vom Kinderzimmer weg bis fast ans andere Ende des Hauses. Zwangsläufig fiel ihm die große Distanz zwischen dem Zimmer der Eltern und dem des Babys auf.
  


  
    Eine weitere, ganz andere Überraschung erwartete ihn, als ihn Norton ins Elternschlafzimmer führte. Im Gegensatz zum Kinderzimmer war das Schlafzimmer völlig unberührt geblieben. Nichts war angetastet worden.
  


  
    »Hat das Dienstmädchen hier aufgeräumt, bevor sie in Richtung Kinderzimmer gegangen ist?«
  


  
    »Sie sagt nein.«
  


  
    »Sind sie dann überhaupt nicht mehr heimgekommen?«, fragte O’Connor.
  


  
    Dan lächelte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie irisch du klingst, wenn du dich aufregst?«
  


  
    »Dan …«
  


  
    »Nein, es sieht nicht danach aus. Ich habe das Mädchen hier hereingeholt, und sie sagt, dass das Zimmer genauso aussieht, wie sie es gestern Abend hinterlassen hat.«
  


  
    Er trat an eine Tür auf der anderen Seite des Zimmers und bedeutete O’Connor, ihm zu folgen. O’Connor tat, wie ihm geheißen, und fand sich im größten Wandschrank wieder, den er je gesehen hatte. An zwei Seiten hing Damenkleidung, an einer dritten Herrenkleidung, während die vierte aus Schubladen bestand, die voller Handschuhe, Socken, Schuhe und Accessoires waren, wie Dan ihm mitteilte. An einer Seite des Wandschranks befand sich eine weitere Tür.
  


  
    »Meine ganze Wohnung ist kleiner als das hier«, sagte O’Connor.
  


  
    »Freut mich zu hören, dass die Polizei immer noch besser zahlt als die Zeitung. Jedenfalls habe ich mir den Wäschekorb hier angesehen - völlig leer. Ich habe das Mädchen gefragt,
     und sie sagt, dass kein Kleid, Hemd oder sonstiges Kleidungsstück, das die Ducanes gestern getragen haben, hier hängt.«
  


  
    Sie gingen durch den Wandschrank zu der Verbindungstür. Dan öffnete sie. »Jetzt siehst du, warum man nicht in einem großen Haus leben sollte, wenn man eine glückliche Ehe führen will. Die Frau kann bei dir ausziehen, ohne ganz auszuziehen.«
  


  
    O’Connor roch Katys Lieblingsparfüm schon, bevor er sah, dass dieses Zimmer femininer war als das andere. Außerdem war es eindeutig bewohnter. In einer Ecke stand eine Stereoanlage, in der anderen ein Fernsehapparat. Das Bett war ein altmodisches Himmelbett, überladen mit Rüschen und Volants. Auf der einen Seite standen ein Nachttisch mit einem hohen Bücherstapel darauf und eine zweite Korbwiege. O’Connor stellte erleichtert fest, dass der kleine Max Ducane wohl manchmal hier bei seiner Mutter sein durfte, ja vielleicht sogar nachts neben ihr geschlafen hatte. Auf der anderen Seite des großen Betts stand ein Hundekörbchen, das beinahe so voller Rüschen war wie Katys Bett.
  


  
    »Wo ist der Hund?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Gute Frage. Wahrscheinlich bei Mrs. Ducane.«
  


  
    »Auf dem Boot? Das glaube ich nicht.« Er dachte einen Moment lang nach. »Wo ist Katys Wagen?«
  


  
    »Katys kleiner Sportwagen steht vor dem Haus ihrer Schwiegereltern.«
  


  
    »Und der Wagen der Ducanes?«
  


  
    »Am Jachthafen. Offenbar sind Todd und Katy seinen Eltern bis zu deren Haus gefolgt und haben sich dann im Wagen der Ducanes auf den Weg zum Hafen gemacht. Im Gegensatz zu den Linworths fahren die Ducanes selbst.«
  


  
    »Was ein Jammer ist, denn andernfalls hätte vielleicht jemand ihre Abwesenheit bemerkt, ehe Katys Mädchen aus San Diego zurückgekehrt ist.«
  


  
    »Stimmt. Die Ducanes haben überhaupt weniger Dienstboten als die Linworths. Die Haushälterin und Köchin wohnt nicht im Haus, und sie kommt nur montags bis freitags.«
  


  
    »Sie bleiben gern unter sich, und es widerstrebt ihnen, jemandem einen anständigen Lohn zu zahlen. Frag mal die Leute, die bei Ducane Industries schuften. Wenn der Krieg nicht gewesen wäre …«
  


  
    »Schäbig, was?«
  


  
    »Du würdest garantiert nicht in ihre Dienste treten wollen. Schäbig gegenüber Arbeitskräften, ja. Was aber nicht heißt, dass sie selbst nicht gut leben würden. Sie kaufen sich alles, was ihnen Spaß macht.«
  


  
    »Wie zum Beispiel eine Jacht.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    O’Connor sah sich noch einmal im Zimmer um. »Jack hat mir erzählt, dass Todd eine Geliebte hat.«
  


  
    Norton zog die Brauen hoch. »Sag bloß. Also, ich habe nicht angenommen, dass sie ihre Schlafzimmer auf diese Art eingerichtet haben, weil er schnarcht. Weißt du, wie diese Geliebte heißt?«
  


  
    »Nein. Aber vielleicht kann Jack dir mehr sagen.«
  


  
    »So wie ich den schönen Jack kenne, war er schon vor Todd bei ihr.«
  


  
    »So schön ist er zurzeit gar nicht. Womöglich braucht er einen neuen Spitznamen.«
  


  
    Norton schüttelte den Kopf. »Er wickelt alle mit seinem Charme um den Finger, ganz egal, wie seine Visage auch aussehen mag, wenn der Verband ab ist.«
  


  
    »Mag sein. Also ist weiter nichts aus dem Haus geraubt worden? Nur der kleine Max?«
  


  
    »Außer dem Leben einer Frau? Nein, nichts, soweit wir es beurteilen können. Ach, ich sollte vielleicht erwähnen, dass Katys Mutter ihr am Abend der Party einige Diamanten geschenkt hat, eine Halskette und Ohrringe, vermutlich ein Familienerbstück
     der Vanderveers. Die sind auch spurlos verschwunden.«
  


  
    »Wo hätte sie sie hingetan?«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Gibt es hier im Haus einen Safe? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ihre Mutter ihr Diamanten schenkt, ohne zu wissen, dass sie einen sicheren Aufbewahrungsort für sie hat.«
  


  
    »Weißt du, warum ich dich mag, Conn? Dir fallen Fragen ein, auf die die meisten meiner Kollegen von der Mordkommission nicht kommen. Zum Glück ist mir die aber selbst eingefallen. Es ist einer im Wandschrank.«
  


  
    »Irgendwo hinter den Kleidern?«
  


  
    »Genau. Wir haben die Zahlenkombination von Lillian Linworth höchstpersönlich bekommen. Sie sagt, nur sie und ihre Tochter kannten die Zahlen. Ihr zufolge hat Katy sie diese Woche erst geändert.« Er lächelte. »Mrs. Linworth ist ein anderer Fall. Sie hat mich vorgewarnt, dass sie sie eventuell erneut ändert.«
  


  
    »Und warum schaust du in einem Privathaus in den Safe? Wenn Katy zurückkommt …«
  


  
    »Dann kann ihre Mutter ihr sagen, dass sie wissen wollte, ob die Diamanten sicher verstaut worden waren, ehe Katy an Bord der Jacht gegangen ist. Als Mrs. Linworth den Safe aufgemacht hat und die Diamanten nicht darin waren, meinte sie, sie sei sich sicher, dass ihre Tochter nach der Party nicht mehr zu Hause war, weil Katy sonst die Diamanten sofort weggeräumt hätte.«
  


  
    »Und, hat sie etwas anderes darin gefunden?«
  


  
    »Papiere. Eine Urkunde über den einzigen Grundbesitz, der Katy gehört - ein Haus in Arrowhead, das Lillian ihr geschenkt hat, als sie achtzehn wurde.«
  


  
    »Ah ja. Dort ist Katy zur Welt gekommen. Also hatte sie zumindest das Anwesen dort, wenn ihr schon das Haus hier nicht gehört.«
  


  
    »Außerdem lag ein Testament im Safe. Am Freitagnachmittag ausgefertigt.«
  


  
    »Ein Testament? Am Freitag, sagst du? Sie hat den Tag vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag damit verbracht, ein Testament zu verfassen?«
  


  
    »Interessant, was? Nicht viele Leute in diesem Alter denken daran, ein Testament zu machen. Und rate mal, wem sie all ihren irdischen Besitz hinterlässt?«
  


  
    »Ihrem Sohn - Maxwell.«
  


  
    »Erstaunlicherweise nicht. Einem gewissen Jack Corrigan.«
  


  
    »Jack?«
  


  
    »Er hat dir nie etwas davon erzählt?«
  


  
    »Nein. Mit keinem Wort. Ich glaube nicht einmal, dass er davon weiß, falls du dich das fragst.«
  


  
    »Aber warum wollte sie alles ihm hinterlassen? Darunter fällt übrigens auch, falls es nötig sein sollte, die Vormundschaft für ihren Sohn.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er im Lauf der Jahre zu einer Art Onkel für sie geworden ist. Sie nennt ihn ja sogar ›Onkel Jack‹. Sie mag ihn.«
  


  
    »Nichts Amouröses?«
  


  
    »Guter Gott, nein.«
  


  
    »Hey, ich muss das fragen, klar?«
  


  
    »Was hat Lillian denn gesagt?«
  


  
    »Das Gleiche wie du - dass er für Katy Onkel Jack ist. Sie war allerdings trotzdem etwas erschüttert darüber. Mittlerweile bereue ich es, dass wir Mrs. Linworth gestattet haben, den Safe zu öffnen, da ihre Tochter wahrscheinlich ein wenig ungehalten darüber sein wird, dass ich sie ihre Papiere habe durchstöbern lassen.«
  


  
    »Das hast du weiß Gott verdient«, erwiderte O’Connor geistesabwesend.
  


  
    »Was grübelst du denn?«
  


  
    »Ich habe Angst um das Kind und um Katy und die anderen.
     Und ich frage mich, was ich Jack sagen soll. Und - Dan, warum sind sie eigentlich nicht wieder zur Küste zurückgesegelt, sobald das Wetter schlechter geworden ist?«
  


  
    »Dafür kann ich mir alle möglichen Gründe denken. Boote können nicht immer sofort an die Küste zurückfahren. Heute früh war es neblig, erinnerst du dich? Sie sind um Mitternacht in See gestochen, und der Nebel ist ungefähr gegen zwei aufgezogen. Dann ist der Sturm schneller hier gewesen, als der Wetterbericht gemeldet hat. Vielleicht waren sie näher am Hafen von Avalon als am Hafen hier. Mrs. Linworth hat mir versichert, dass die Ducanes hervorragende Segler sind, aber wer kann schon wirklich wissen, wie gut sie ein neues Boot navigieren können.«
  


  
    O’Connor schwieg.
  


  
    »Ja«, räumte Dan ein, »mir macht es auch Kopfzerbrechen. Eine beschissene Nacht. Und jetzt könntest du mich zu Warren Ducane bringen.«
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    Dan Norton gab Matt Arden rasch ein paar Anweisungen, als sie an der Absperrung vorbeigingen. O’Connor wartete an seinem Wagen. Zu Nortons Missfallen hatte O’Connor darauf bestanden, dass sie seinen Wagen nahmen.
  


  
    O’Connor wandte den Blick nicht vom Rückspiegel ab, ehe Norton sagte: »Ich lasse dich nicht beschatten, falls du das vermutest.«
  


  
    »Gut. Dann kann ich uns ja auf schnellerem Weg hinbringen.«
  


  
    »Warum so geheimnisvoll?«, grummelte Norton.
  


  
    »Dafür wirst du mir noch dankbar sein.«
  


  
    »Erzähl mir bloß nicht, dass wir zu irgendeiner Biene fahren. Ich habe nämlich wegen diesem Knaben schon die ganze 
     Nacht Frauen aufgeweckt. Die sechs Exfreundinnen mussten alle ihren Schönheitsschlaf unterbrechen, als ich aufgetaucht bin und nach ihm gefragt habe.«
  


  
    »Willst du mir etwa weismachen, dass dir das unangenehm war? Warren ist erst zwanzig, und ich glaube nicht, dass er auch nur einmal mit einem hässlichen Mädchen ausgegangen ist.«
  


  
    Norton lachte. »Die waren durchaus was fürs Auge.«
  


  
    »Der Neid muss ihm allerdings auch lassen, dass er besser aussieht als du und ich.«
  


  
    »Du würdest gar nicht so übel aussehen, wenn du nicht die Gewohnheit hättest, jede Kneipenschlägerei zu beenden, die Corrigan anfängt.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte die Schlägerei beenden können, in die er heute Nacht geraten ist.«
  


  
    Norton seufzte. »Ich auch.«
  


  
    O’Connor fuhr in die Hügel hinauf. Als er in eine kurvenreiche Privatstraße einbog, sagte Norton: »Ach du lieber Gott. Er ist auf Auburn’s Stand?«
  


  
    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er da. Und er wollte offenbar übers Wochenende bleiben.«
  


  
    »Als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«
  


  
    »Ich war eingeladen, dieses Wochenende an den Lustbarkeiten teilzunehmen. Einer unserer gemeinsamen Freunde zieht nach Paris. Auburn veranstaltet eine Abschiedsparty für ihn.«
  


  
    »Oho! Jetzt steigst du wohl in die besseren Kreise auf, was?«
  


  
    O’Connor zuckte die Achseln. »Weiß nicht, ob das dafür ausreicht.«
  


  
    »Auburn Sheffield«, sinnierte Dan. »Hat seinen alten Herrn zum Teufel geschickt und ein größeres Vermögen aufgebaut als irgendein anderer aus dem Sheffield-Clan.«
  


  
    »Ja. Daher trägt das Anwesen auch seinen Namen. Auburn ist standhaft geblieben.«
  


  
    »Er ist doch eine ganze Ecke älter als du oder Warren, stimmt’s?«
  


  
    »Schon, aber Auburns Freundeskreis ist eine wilde Mischung. Manche sind älter, manche jünger, manche Spießer und manche Rebellen. Dafür bewundere ich ihn.«
  


  
    »Empfindest du ihn als Freund?«
  


  
    O’Connor nickte. »Auburn ist ein anständiger Kerl.«
  


  
    »Gibt’s irgendeinen Grund dafür, warum wir nicht in meinem Wagen hierher fahren konnten?«
  


  
    »Wie gesagt, er ist ein Freund von mir, der mich eingeladen hat, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Diese Freundlichkeit will ich ihm nicht dadurch vergelten, dass ich ihm fünf Streifenwagen …«
  


  
    »Ich? Im Streifenwagen? Bist du …«
  


  
    »… auf den Hals hetze, die im Schlepptau eines protzigen T-Bird bei ihm vorfahren.«
  


  
    Dan musterte ihn aus schmalen Augen und musste unvermittelt grinsen. »Aber du hast ihn auch nicht von Katy Ducanes Haus aus angerufen oder vorgewarnt.«
  


  
    »Du bist ebenso ein Freund von mir. Ich wollte Warren keine Gelegenheit geben, sich aus dem Staub zu machen. Außerdem könnte es für alle Beteiligten ein bisschen peinlich werden.«
  


  
    »Was zum Teufel spielt sich da oben eigentlich ab?«
  


  
    »Nur eine Hausparty, aber ein oder zwei verheiratete Männer haben sich mit Damen angefreundet, die nicht ganz wie ihre Ehefrauen aussehen.«
  


  
    »Conn - wir ermitteln in einem Mordfall. Glaubst du, es juckt mich, ob irgendein Kerl seine Nudel in den Suppentopf von jemand anderem tunkt? Du hast sie ja wohl …«
  


  
    »Einer dieser verheirateten Männer ist der Polizeichef.«
  


  
    »Scheiße«, zischte Dan. »Halt sofort an.«
  


  
    O’Connor gehorchte und sagte: »Vielleicht darf ich dir meinen Plan schildern.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Dan noch einmal und hielt sich mit beiden Händen den Kopf.
  


  
    »An der Einfahrt erscheint mein Nash, nicht dein T-Bird. Du bleibst im Wagen, und ich schaue, ob Warren noch da ist. Falls ja, versuche ich, ihn dazu zu bewegen, mit mir rauszukommen. Wenn ich mich doch über seinen Aufenthaltsort geirrt haben sollte, bist du auf diese Art wenigstens niemandem auf den Schlips getreten.«
  


  
    Norton erklärte sich einverstanden und bedankte sich.
  


  
    

  


  
    Der Wachmann vor Auburn’s Stand blieb in seinem Häuschen, öffnete das Tor durch Knopfdruck und winkte O’Connor hinein, ohne seinen Beifahrer genauer zu mustern oder Anstoß an Gästen zu nehmen, die um ein Uhr morgens auftauchten.
  


  
    »Die Party ist noch im Gange«, erklärte O’Connor. »Obwohl es so aussieht, als wäre sie ein bisschen abgeflaut.«
  


  
    »Abgeflaut?«, fragte Norton ungläubig, als er den breiten, geschwungenen Betonstreifen sah, der voller Autos war.
  


  
    »Allerdings«, bekräftigte O’Connor und quetschte den Nash in eine schmale Lücke auf einem zum Parken vorgesehenen Kiesbett. »Wenn wir gestern Abend gekommen wären, hätten wir vor dem Tor parken müssen.«
  


  
    »Wann bist du denn gestern Abend gegangen?«
  


  
    »Schon kurz nach Mitternacht - zum Glück, könnte man sagen. Ich war zu Hause und nüchtern, als heute früh die Klinik angerufen hat.«
  


  
    »Und Warren war um Mitternacht noch hier?«
  


  
    »Ja. Er hat sogar versucht, mich zum Bleiben zu überreden.« Er blickte zum Haus hinauf. Die Villa war erleuchtet, nur die Fenster einiger Räume der oberen Etage waren dunkel.
  


  
    »Warte hier«, sagte O’Connor. »Ich hole ihn raus.«
  


  
    »Ist mir recht«, erwiderte Norton, der den Cadillac des Polizeichefs zwei Wagen weiter erkannt hatte. »Aber ich will derjenige sein, der es ihm sagt, Conn. Ich muss seine Reaktion sehen können. Das verstehst du doch, oder?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    O’Connor borgte sich Nortons Schirm und ging auf das Haus zu. Da der Wind drohte, den Schirm umzuklappen, machte er ihn zu. Bis er an der Haustür anlangte, war er nass bis auf die Haut.
  


  
    Auburns Butler begrüßte ihn. Wegen seiner lehmverschmutzten Schuhe wollte O’Connor zuerst nicht eintreten, doch als er begriff, dass der Mann stur stehen bleiben und die ganze Wärme aus dem Haus strömen lassen würde, machte er einen Schritt ins Haus hinein und fragte nach Auburn. »Ich muss ihn unter vier Augen sprechen, bitte.«
  


  
    Der Butler nickte.
  


  
    Conn hörte Männer- und Frauenstimmen, leise Musik und Gelächter aus einem anderen Raum herüberdringen, vermischt mit dem Klicken und Rumpeln von Billardkugeln.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis Auburn kam. Er war Ende vierzig und trug einen lässig-eleganten Pullover zu einer ebensolchen Hose. Erleichtert stellte O’Connor fest, dass er hellwach und nüchtern war.
  


  
    »Conn? Schön, dass du wiederkommen konntest!«
  


  
    »Ich bin leider in einer Sache hier, die dir vielleicht nicht behagen wird, Auburn. Ist Warren Ducane da?«
  


  
    »Ja, wir spielen gerade Billard zusammen. Ist irgendwas passiert?«
  


  
    »Entschuldige bitte, Auburn, aber ich glaube, es wäre am besten, wenn ich mit Warren selbst spreche. Könntest du ihn bitten, kurz zu mir zu kommen - ohne dass jemand anders neugierig wird?«
  


  
    Auburn blickte beunruhigt drein, antwortete jedoch: »Ja, sicher.«
  


  
    Als Auburn sich auf den Weg machen wollte, fragte O’Connor: »Ist Warren das ganze Wochenende hier gewesen?«
  


  
    Erstaunt wandte sich Auburn zu ihm um, antwortete aber: »Ja.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Absolut. Conn, steckt er in der Klemme?«
  


  
    »Nicht, wenn er die ganze Zeit hier gewesen ist.«
  


  
    »Er war hier, und zwar seit Freitagnachmittag. Ich habe ihn mit meinem Wagen bei sich zu Hause abholen lassen, und er ist das ganze Wochenende dageblieben. Ich gebe dir mein Wort. Und wenn mein Wort nicht ausreicht, dann doch bestimmt das des Polizeichefs.«
  


  
    »Deines macht sich besser als das des Polizeichefs.«
  


  
    Auburn lachte.
  


  
    »Verrat Warren nicht, dass ich das gefragt habe, Auburn.«
  


  
    Auburn zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Ich will keinen Ärger machen«, versicherte O’Connor. »Weder dir noch Warren.«
  


  
    Ein Augenblick verstrich, ehe Auburn erwiderte: »Na gut, Conn. Ich sage ihm nicht, dass du danach gefragt hast.«
  


  
    

  


  
    Ein paar Minuten später kehrte er mit Warren im Schlepptau zurück. Warren musterte ihn argwöhnisch, aber neugierig.
  


  
    »Conn? Was gibt’s?«
  


  
    »Warren, entschuldige, dass ich dich belästige, aber ich muss dich bitten, kurz mit mir nach draußen zu kommen. Ich habe jemanden bei mir, der dich sprechen muss.«
  


  
    Als er zögerte, sagte Conn: »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    Offenbar hatte Auburn den Butler angewiesen, Warren seinen Mantel zu bringen, da er mit diesem in die Halle kam und Warren hineinhalf.
  


  
    »Soll ich - soll ich meine anderen Sachen auch mitnehmen?«
  


  
    »Falls nötig, kannst du sie ja später abholen«, versicherte ihm Auburn. »Oder ich lasse sie dir bringen.«
  


  
    

  


  
    Bis sie bei O’Connors Wagen anlangten, waren sie beide völlig durchnässt. O’Connor warf einen Blick zurück und sah, dass Auburn sie von der Veranda aus beobachtete.
  


  
    Norton stieg aus, stellte sich vor und zeigte Warren seine Dienstmarke.
  


  
    »Worum geht’s, Detective?«
  


  
    »Steigen wir mal ein, ja? Hier im Regen können wir uns nicht unterhalten«, sagte er und hielt die Hintertür auf. Warren stieg ein. Norton ging um den Wagen herum und nahm auf der anderen Seite der Rückbank Platz, hinter Conn. Conn ließ den Wagen an und drehte die Heizung auf.
  


  
    »Steht Ihr Wagen auch hier, Mr. Ducane?«, fragte Norton.
  


  
    Ducane schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist in der Werkstatt. Auburn hat mich am Freitag abholen lassen.«
  


  
    »Seitdem sind Sie hier gewesen?«
  


  
    »Ja. Worum geht es denn?«
  


  
    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich das lieber bei Ihnen zu Hause besprechen. Wäre Ihnen das recht?«
  


  
    »Sicher, aber … stecke ich in irgendwelchen Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein, Mr. Ducane. Soweit ich weiß, nicht.«
  


  
    O’Connor ließ sich von Warren den Weg zu seinem Haus beschreiben und musterte ihn im Rückspiegel. Ducane wirkte jungenhaft und verängstigt. Sein glattes, dunkles Haar stand in Büscheln nach oben - eine Folge davon, dass er sich ständig mit den Händen hindurchfuhr. Unter seinen blauen Augen lagen schwarze Schatten - vielleicht verursacht von zwei durchgefeierten Nächten auf Auburn’s Stand -, und sein gut geschnittenes Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.
  


  
    Conn wäre es am liebsten gewesen, wenn Norton ihm einfach gesagt hätte, was los war. Es kam ihm grausam vor, den jungen Mann auf die Folter zu spannen. Doch das hier war Nortons Fall, und er würde sich nicht einmischen.
  


  
    Es war nicht weit zu Warrens Haus - zumindest nicht in Meilen. Was ihre Lage anging, waren die beiden Anwesen jedoch völlig unterschiedlich. Warren Ducane lebte im hinteren Teil eines doppelt bebauten, großen Grundstücks, und zwar in 
     einem kleinen Haus, das hinter einem größeren Gebäude stand und nicht von der Straße, sondern von einer Seitengasse aus zugänglich war. Es war eines von vielen solcher Häuser, die während der im Krieg herrschenden Wohnungsnot hastig hochgezogen worden waren.
  


  
    Ein uniformierter Beamter stieg aus einem Streifenwagen, der in der Gasse parkte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Officer Arden«, erklärte Norton. Mit leiser Stimme fragte er Warren, ob der junge Mann mit ihnen ins Haus kommen dürfe. »Ich glaube, Matt wäre ganz froh, wenn er die Toilette benutzen könnte. Er hat gewartet, bis Sie nach Hause kommen, und die Schicht hat sich für den armen Kerl ganz schön hingezogen.«
  


  
    O’Connor wusste zwar, dass das nicht ganz stimmte, doch er verkniff es sich, Nortons Pläne zu durchkreuzen.
  


  
    Warren war einverstanden. Sie betraten das kleine Wohnzimmer, von wo aus sie sahen, dass sie sich in einem von vier Räumen befanden. Das Haus besaß eine Küche, ein Badezimmer, ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer. Sämtliche Türen standen offen. Im Schlafzimmer lag Männerkleidung herum, und das Bett war nicht gemacht. Rasch zog Warren die Tür zu. Die anderen Räume waren einigermaßen aufgeräumt. Warren ließ Arden die Toilette benutzen, ehe er an einen schmalen Wäscheschrank trat und drei saubere, trockene Handtücher herausnahm.
  


  
    Arden machte Anstalten, wieder hinauszugehen, schnappte aber offenbar ein Zeichen von Norton auf und blieb drinnen, neben der Tür.
  


  
    Warren drehte eine kleine Gasheizung auf und forderte O’Connor und Norton auf, in die Küche zu kommen, da das der größte Raum im Haus sei. Während er die Kaffeemaschine in Gang setzte, nahmen O’Connor und Norton am Küchentisch Platz. O’Connor hörte die Tassen gegen die Untertassen klirren, als Warren sie auf die Arbeitsfläche stellte.
  


  
    Warren beobachtete eine Zeit lang die Kaffeekanne, ehe er sich resigniert setzte, als fiele ihm keine andere Methode ein, wie er das aufschieben konnte, was er gleich zu hören bekommen würde.
  


  
    »Der Kaffee dauert ein paar Minuten. Worum geht’s denn überhaupt?«
  


  
    »Es geht leider um Ihre Familie, Mr. Ducane.«
  


  
    »Meine Familie? Meine Eltern? Ist meinen Eltern etwas zugestoßen?«
  


  
    »Ihr Bruder und seine Frau sind am späten Samstagabend mit Ihren Eltern auf deren Boot rausgefahren. Seither sind sie nicht zurückgekehrt.«
  


  
    Ducanes Gesichtsfarbe wechselte von Kalkweiß zu Grau. »Aber doch nicht … doch nicht alle? Alle zusammen?«
  


  
    »Ja … Ist Ihnen nicht gut? Vielleicht sollten Sie kurz den Kopf zwischen die Knie stecken.«
  


  
    Warren gehorchte und bekam wieder etwas Farbe, wirkte aber immer noch benommen.
  


  
    Der Kaffee begann durchzulaufen, wobei die Maschine ein abgehacktes Gurgeln von sich gab.
  


  
    Ducane saß da und starrte ins Leere, ehe er fragte: »Todd und Kathleen auch?«
  


  
    Es war immer das Gleiche, dachte O’Connor. Leute, die einen Schock erlitten hatten, glaubten, wenn sie die Frage in anderer Form stellten, würde die Antwort anders ausfallen. Als ob genügend Fragen zwangsläufig zu einer Antwort führen würden, die ihnen gefiel oder die ihnen schlüssig erschien.
  


  
    »Ja«, sagte Norton mit vollendeter Geduld. »Ihre Eltern, Todd und Kathleen.«
  


  
    Warren begann zu zittern. »Nein … das muss ein Irrtum sein. Gestern hatte Kathleen Geburtstag. Sie haben gefeiert. Meine Eltern wollten nach der Party mit ihrem neuen Boot rausfahren. Allein. Nicht mit Todd und Kathleen. Todd und Kathleen müssen irgendwo anders sein.«
  


  
    »Ihre Eltern haben sie aufgefordert mitzukommen. Viele Leute auf der Party haben ausgesagt, dass sie es so gehört hätten, Kathleens Eltern eingeschlossen.«
  


  
    Eine Weile hörte man nur das unregelmäßige Blubbern und Zischen der Kaffeemaschine.
  


  
    »Nein«, sagte Warren erneut. »Sie haben Todd nicht mitgenommen. Nicht Todd.«
  


  
    Norton schwieg.
  


  
    Warrens Gesicht verzerrte sich, und er stieß einen schrecklichen, schmerzerfüllten Laut aus, einen Laut, den O’Connor schon tausendmal gehört hatte und nie wieder hören wollte. Norton, der ihn wahrscheinlich schon hunderttausendmal gehört hatte, legte Warren Ducane eine Hand auf die Schulter. Warren schlug die Hände vors Gesicht und begann, heftig zu schluchzen.
  


  
    Die Kaffeemaschine hörte auf zu blubbern, ihr rotes Anzeigelämpchen leuchtete, und O’Connor erhob sich und schenkte den Kaffee ein. Er stellte jedem eine Tasse hin und bot auch Arden eine an, der jedoch höflich ablehnte. Eine Zeit lang blieb O’Connor der Einzige, der überhaupt einen Schluck trank.
  


  
    Warren stand auf, entschuldigte sich hastig und lief ins Badezimmer. Zuerst hörten sie ihn würgen, dann rauschte die Toilettenspülung, und Wasser lief plätschernd ins Waschbecken. Nach einiger Zeit kehrte er zurück.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er mit zitternder Stimme. »Das hilft auch nichts.«
  


  
    Er nahm seine Kaffeetasse und trank einen Schluck, ehe er sie wieder wegschob.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass das Boot verschollen ist? Ich meine, besteht denn nicht die Möglichkeit, dass sie unversehrt sind?«
  


  
    »Doch, natürlich«, erwiderte Norton. »Wir haben die Hoffnung noch lange nicht aufgegeben. Die Küstenwache hält nach dem Boot Ausschau. Womöglich ist die Sea Dreamer lediglich vom Kurs abgekommen. Wir haben versucht, sie über 
     Funk zu erreichen, aber bis jetzt kein Glück gehabt. Natürlich wäre auch denkbar, dass es mit dem Funkgerät an Bord Probleme gibt.«
  


  
    Warren nickte und sah dann O’Connor an. »Warum bist du mitgekommen, Conn?«, erkundigte er sich, als wäre ihm erst jetzt aufgegangen, dass Conn kein Polizist war.
  


  
    »Jack Corrigan hat mich gebeten, heute Abend bei Todd und Katy vorbeizuschauen.«
  


  
    »Oh.« Er begriff immer noch nichts. »Kommt er auch noch?«
  


  
    »Nein. Jack fühlt sich leider nicht wohl.«
  


  
    »Tut mir Leid, das zu hören«, sagte Warren. »Richte ihm schöne Grüße von mir aus.« O’Connor hörte keinerlei Unaufrichtigkeit heraus, nur Geistesabwesenheit. Auf einmal kam Warren eine andere Erklärung für Conns Anwesenheit in den Sinn. »Bist du gekommen, um für die Zeitung eine Beschreibung des Boots zu besorgen? Ich glaube, ich habe ein Foto davon. Vielleicht hilft euch das weiter.«
  


  
    »Warren, ich bin leider hier, weil …«
  


  
    »Ach ja, das hast du ja gerade gesagt - wegen Kathleen! Jack und Kathleen sind befreundet. Kathleen …« Erneut stiegen ihm Tränen in die Augen. »Und das Kind? Was soll denn nun aus dem Kleinen werden?«
  


  
    »Mr. Ducane«, sagte Norton, um Warrens Aufmerksamkeit zu erringen. »Mr. O’Connor hat mir geholfen, Sie zu finden. Ich muss Ihnen leider noch etwas mitteilen.«
  


  
    Warren sah ihn mit angsterfüllten, weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Ihr Neffe Max - Todds Sohn?«
  


  
    »Das Kind! Oh mein Gott! Sie sind doch wohl nicht so wahnsinnig gewesen, einen Säugling mit auf das Boot …«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Ich kümmere mich um ihn. Das schaffe ich schon irgendwie. Mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass Todd …«
  


  
    »Mr. Ducane, es tut mir Leid. Es gibt keinen einfachen Weg, Ihnen das mitzuteilen, aber wir haben heute Nacht erfahren, dass das Kind wahrscheinlich entführt worden ist.«
  


  
    »Entführt?«, fragte er, wiederum mit verständnisloser Miene. Ungläubig.
  


  
    »Das Kindermädchen ist ermordet worden.«
  


  
    Warren schwankte, und einen Augenblick lang fürchtete O’Connor, er werde in Ohnmacht fallen. Doch dann fasste er sich und sagte: »Tut mir Leid. Tut mir Leid. Aber irgendwie begreife ich das alles nicht. Ich meine - Todds Kind ist verschwunden?«
  


  
    Norton ging den Sachverhalt mindestens ein halbes Dutzend Mal mit ihm durch, bis Warren über das Stadium hinauskam, in dem er lediglich wiederholte, was man ihm vorsagte. Immer wieder schenkte Norton ihm Kaffee nach.
  


  
    »Erzählen Sie mir etwas über Ihren Bruder«, forderte Norton ihn auf.
  


  
    »Er ist ein anständiger Mensch«, sagte Warren mit rauer Stimme. »Ein wunderbarer Bruder.« Tiefer Atemzug. »Der Beste. Ich - ich kann mir nicht erklären, warum er meine Eltern begleitet haben soll. Es ist verrückt. Sie sind verrückt.«
  


  
    »Ihre Eltern?«
  


  
    Er nickte. »Aber nicht Todd. Todd ist intelligent. Mein Gott! Ich hoffe, das ist alles nur ein Missverständnis.«
  


  
    Doch sein Gesichtsausdruck wirkte nicht so, als würde er daran glauben, fand O’Connor. Er sah eher aus, als hätte er keine echte Hoffnung mehr.
  


  
    »Hat Ihr Bruder in letzter Zeit irgendwelche Probleme erwähnt?«
  


  
    Die Frage schien Warren zu erstaunen. »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    »Ich meine«, hakte Norton nach, »die meisten jungen Paare haben Probleme …«
  


  
    »Oh.«
  


  
    O’Connor sah, wie er zögerte und überlegte, was er sagen oder vielmehr nicht sagen sollte.
  


  
    Er seufzte schwer. »Ein paar haben sie wohl schon. Sich an das Leben mit einem Neugeborenen zu gewöhnen und dergleichen. Aber bestimmt nichts, was sie nicht klären könnten.«
  


  
    »Und abgesehen von seinem Privatleben?«
  


  
    »Mir gegenüber hat Todd nichts erwähnt. Mein Gott, er ist … er ist … er ist auf einem verschollenen Boot, und sein Kind ist entführt worden … wie kann denn irgendetwas davon seine Schuld sein?«
  


  
    »Das behaupte ich ja nicht. Ganz und gar nicht. Ich habe mich nur gefragt, wer ihn unter Druck setzen will.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nicht folgen.«
  


  
    »Mr. Ducane, ich rechne damit, dass ein Brief oder irgendetwas in der Art im Haus Ihres Bruders eintreffen wird, mit dem Lösegeld gefordert wird. Und ich kann nur vermuten, dass diese Nachricht von jemandem kommen muss, der nicht weiß, dass Ihr Bruder seinerseits vermisst wird.«
  


  
    »Aber … aber wer kann das sein?«
  


  
    »Irgendwelche Feinde?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Hat er erwähnt, dass Fremde aufgetaucht sind oder Leute, die ein ungewöhnliches Interesse an dem Kind gezeigt haben?«
  


  
    Warren schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wurden in jüngster Zeit irgendwelche Reparaturen am Haus vorgenommen?«
  


  
    »Nein … zumindest … also, eigentlich weiß ich nichts davon. Lillian - wenn, dann hätte Kathleens Mutter so etwas veranlasst.« Auf einmal richtete er sich auf. »Lillian! Haben Sie ihr gesagt …?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die arme Lillian. Kathleen ist ihr einziges Kind. Mein Gott. Mein Gott. Was ist nur passiert?«
  


  
    Norton stellte ihm weitere Fragen über Todd, Todds Freunde, Katy und Katys Freunde. Wie das Hauspersonal ausgewählt worden war. Am Schluss war O’Connor überzeugt, dass Norton nicht viel herausgefunden hatte, was vor allem daran lag, dass Warren Ducane über das Leben seines Bruders seit dessen Eheschließung nicht viel wusste.
  


  
    

  


  
    O’Connor setzte Norton an seinem Wagen ab und erinnerte ihn daran, dass dessen Sitze jetzt so feucht wären wie die des Nash, wenn sie stattdessen den T-Bird genommen hätten. Denn nachdem vor ein paar Stunden drei tropfnasse Männer darauf gesessen hatten, waren sie noch immer nicht getrocknet.
  


  
    »Ganz zu schweigen vom Matsch auf den Fußmatten«, fügte er hinzu.
  


  
    »Ich werd’s mir merken. Jetzt bist du mir ungefähr fünftausend zu eins Gefälligkeiten schuldig, aber wer führt schon Buch?«
  


  
    »Und dass ich Warren Ducane gefunden habe?«
  


  
    »Viertausendneunhundertneunundneunzig. Aber wir behalten ihn von jetzt an im Auge, also mach dir keine weiteren Hoffnungen.«
  


  
    »Du hast ihn wegen der Entführung in Verdacht?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Ich glaube nicht, dass er seine Reaktion vorgetäuscht hat. Er war wirklich schockiert. Aber … ich weiß nicht. Irgendwas ist faul an dem Knaben. Ich muss mal versuchen, mich am Montag mit dem Anwalt der Familie in Verbindung zu setzen, denn wenn ihn seine Erzeuger nicht komplett enterbt haben, wird das Vermögen der Ducanes jetzt nicht in zwei oder drei Teile aufgespalten, sondern geht in seiner Gesamtheit an einen einzigen Mann.« Er schwieg einen Moment, ehe er weitersprach. »Bist du sicher, dass er das ganze Wochenende bei Auburn war?«
  


  
    »Ich werde ihn noch mal fragen und versuchen, nähere Einzelheiten
     zu erfahren. Aber Auburn hat gesagt, dass er seit Freitag bei ihm war, und er bestätigt auch Warrens Behauptung, dass er ohne eigenes Auto da war. Auburn ist kein Lügner.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen. Und was ist dein Eindruck vom jungen Warren?«
  


  
    »Er liebt seinen großen Bruder und hat vielleicht sogar Katy gern, aber seine Eltern sind ihm scheißegal. Der kleine Max war für ihn noch kaum existent, und Rose Hannon, das Kindermädchen, hätte schon vor Wochen ermordet worden sein können, so wenig hat er von ihr Notiz genommen.«
  


  
    »Hmm. Wenn du mich fragst, war er seinen Eltern auch scheißegal. Und junge Männer fassen meist erst dann eine Zuneigung zu ihren Neffen, wenn die Neffen sprechen oder einen Ball werfen können. Und ich wette, die meisten Dienstboten sind für alle außer für ihre Arbeitgeber unsichtbar.«
  


  
    »Oh nein. Oft sind sie auch für ihre Arbeitgeber unsichtbar. Meine Mutter hat vor dem Krieg als Dienstmädchen gearbeitet.«
  


  
    »Glaub nur nicht, dass wir in Bezug auf Rose Hannon genauso empfinden wie Ducane. Einige der anderen Detectives, die du heute Abend gesehen hast, werden mit Sicherheit dafür sorgen, dass wir Rose’ Leben genauso viel Aufmerksamkeit widmen wie ihrem Tod.«
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    Warren Ducane zitterte. Sie waren weg - alle außer dem vierschrötigen Bullen vor der Tür.
  


  
    Warum war dieser Cop hier geblieben? Warren konnte sich keinen Reim darauf machen.
  


  
    Er fühlte sich elend, wenn er an Todd dachte. Und eigentlich auch beim Gedanken an Katy. Er wusste, dass Todd sie für 
     kalt hielt, und kam sich ein wenig illoyal Todd gegenüber vor, aber er wollte einfach nicht, dass Katy etwas Schlimmes zustieß. Er musste zugeben, dass sie immer nett zu ihm gewesen war, also konnte er sie nicht so ablehnen, wie Todd es tat.
  


  
    Was war nur passiert?
  


  
    Unablässig grübelte er darüber nach. Seine Eltern hatten nie erwähnt, dass sie Todd und Katy mitnehmen wollten. Typisch für sie, dass sie nur wegen einer ihrer Launen die ganze Familie in den Tod rissen. Warren sah immer wieder Filme im Fernsehen, in denen umsichtige Eltern vorkamen, die nett zu ihren Kindern waren, und wo lustige kleine Missverständnisse geschahen, über die am Esstisch alle lachten, und er fand, dass eines Tages mal jemand die Wahrheit aussprechen und über Familien wie die schreiben sollte, in die er hineingeboren worden war. Mit egoistischen Idioten als Eltern.
  


  
    Doch daran wäre leider gar nichts lustig - das wusste er aus eigener Anschauung.
  


  
    Ihm war schlecht, wenn er an Todd dachte. Einfach nur schlecht.
  


  
    Und das Kind … das war ja völlig unbegreiflich. Würden Entführer sich denn nicht vorher vergewissern, dass die Leute Geld hatten, deren Kind sie sich schnappten? Todd und Katy waren fast pleite.
  


  
    Was zum Teufel war passiert?
  


  
    Eine Frau war in Todds Haus ermordet worden. Das Kind hatte jemand entführt, und Todd trieb womöglich irgendwo im Meer. Katy auch.
  


  
    Es war alles ganz verkehrt. Verkehrt, verkehrt, verkehrt. Hätte nie passieren dürfen.
  


  
    Eine Woche lang hatte er überlegt, ob er dazu imstande wäre, sich schockiert zu zeigen, wenn er die Nachricht vom Tod seiner Eltern bekam.
  


  
    Doch er hatte überhaupt nicht schockiert zu tun brauchen. Der Schock war echt gewesen.
  


  
    Todd. Katy. Das Kind.
  


  
    Was hatte er getan? Was hatte er getan? Gott stehe ihm bei -
  


  
    Nein, es hatte keinen Sinn, Gott um Beistand zu bitten. Dazu war es zu spät, wenn man Abmachungen mit dem Teufel getroffen hatte.
  


  
    Seine Schuld. Alles seine Schuld.
  


  
    Er hörte sich selbst einen Klagelaut ausstoßen und schlug sich die Hand auf den Mund.
  


  
    Er weinte so lange, bis er erschöpft war. Trotzdem wollte der Schlaf nicht kommen.
  


  
    Was war schief gegangen? Es hätte doch alles klappen müssen. Dutzende führender Bürger konnten beschwören, dass er das ganze Wochenende bei Auburn gewesen war. Er hatte mit dem Scheiß-Polizeichef beim Pokern gesessen, als seine Eltern mit ihrer Jacht hinausgefahren waren - perfekter konnte es doch gar nicht laufen.
  


  
    Nicht Todd. Nicht Katy. Nicht der Kleine. Nur seine Eltern.
  


  
    Er begriff das alles nicht, und er hatte kein Vertrauen mehr zu dem einzigen Menschen, der es ihm hätte erklären können.
  


  
    Wer konnte ihm helfen?
  


  
    Er dachte an Auburn und an dessen Freundlichkeit ihm gegenüber.
  


  
    In gewissem Maße hatte er Auburn benutzt. Darauf war er nicht stolz.
  


  
    Und jetzt, viel zu spät, erkannte er, dass er selbst benutzt worden war. Der Gedanke machte ihn wütend - und im nächsten Moment vollkommen einsam und hilflos.
  


  
    Angeblich hatten sie den Cop zu seinem Schutz dagelassen. Um seine Sicherheit zu garantieren.
  


  
    Um ihn gefangen zu halten, hatten sie wohl gemeint. Um ihn im Auge zu behalten.
  


  
    Welchen Verdacht hegten die Cops?
  


  
    Er blickte zum Telefon. Erwog, jemanden anzurufen. Entschied sich dagegen. Wahrscheinlich hörten die Bullen ihn ab. 
     Oder sie würden von der Telefongesellschaft verlangen, ihnen zu sagen, wen er angerufen hatte.
  


  
    Wahrscheinlich würde er sowieso nicht durchkommen. Er würde ein paar Tage warten müssen, bis der Teufel, mit dem er sich eingelassen hatte, wieder in der Stadt war.
  


  
    Dann würde er anrufen. Nur um sich zu erkundigen, nur um zu erfahren, ob es einfach ein Irrtum gewesen war. Wenn am Montagabend immer noch ein Cop vor der Tür stand, würde er sagen, er müsse auf einen Sprung zum Drugstore, um sich Zigaretten zu holen. Dort würde er sich ein Münztelefon suchen und anrufen.
  


  
    Und beschattet werden und dann … nein. Das würde nicht funktionieren.
  


  
    Außerdem kannte er die Antwort auf seine Fragen doch schon, oder?
  


  
    Er konnte sich Wort für Wort an das Gespräch erinnern. Das Gespräch mit dem Teufel.
  


  
    Mitch Yeager.
  


  
    An das Angebot, ihm Geld zu leihen, das er - Gott sei Dank! - abgelehnt hatte.
  


  
    An die Schmeichelei, auf die er natürlich hereingefallen war, dummer Esel, der er war!
  


  
    Und an die Fragen, die darauf abzielten, ihn immer mehr und immer weiter über all das reden zu lassen, was ihn an seinen Eltern am meisten ärgerte. Wie er seinen Zorn über schon lange schwelende Ärgernisse geschürt hatte, die sehr real gewesen waren. Wie er mit ihm darin einig gewesen war, dass seine Eltern selbstsüchtige Säufer waren. Wie ihm Yeager anvertraut hatte, dass seine eigenen Eltern versoffene Versager gewesen waren und er und sein Bruder das Familienvermögen gerettet hatten. Wie er Warren versichert hatte, dass Barrett Ducane - genau wie Warren Ducane argwöhnte - die familieneigenen Firmen ruinierte.
  


  
    »Ich glaube, Sie würden sie besser führen.«
  


  
    »Ich nicht. Aber Todd könnte es.«
  


  
    »Sie und Todd gemeinsam. Ich könnte Sie beraten.«
  


  
    »Warum sollten Sie?«
  


  
    »Ich will in Ihre Firmen investieren.« (Ihre Firmen! So klang es, als gehörten sie ihm schon jetzt.) »Ich erkenne das Potenzial. Aber nicht, wenn Ihr Vater sie leitet.«
  


  
    Später hatte er dann nach dem neuen Boot gefragt, der Sea Dreamer - ein wunder Punkt für Warren, da er wusste, dass sich Katy und Todd wegen Geld stritten und er selbst finanziell kaum über die Runden kam -, und sich schließlich danach erkundigt, wo es vor Anker lag und wann seine Eltern das nächste Mal damit hinausfahren würden.
  


  
    Und schließlich erinnerte er sich an diese erdrückenden Worte, Worte, die ihn Dinge hatten begreifen lassen, an die er jetzt eigentlich gar nicht denken wollte. Die Geschichte, dass Yeager mit seiner Frau und dem Kind, das sie zwei Monate zuvor adoptiert hatten, verreisen und die Stadt eine Zeit lang zu einem kleinen Familienurlaub verlassen würden, allerdings nicht zu versteckt, sondern an einem Ort, wo andere Leute sie sehen und ihre Anwesenheit wahrnehmen würden. An seine Versicherung, dass er sich bald melden würde. Und an den Hinweis, der eigentlich mehr als ein Hinweis gewesen war, nämlich, dass Warren daran denken solle, übers Wochenende nicht zu Hause zu sein, sondern irgendwo, wo andere seine Anwesenheit bestätigen konnten.
  


  
    Da hatte er es doch gewusst, oder nicht?
  


  
    Natürlich hatte er es gewusst.
  


  
    Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Mitch Yeager, wenn er der Polizei verriete, dass Yeager ihm das Ganze nahe gelegt hatte, alles abstreiten würde. Yeager könnte es womöglich gar so hindrehen, dass es klang, als hätte Warren die ganze Sache ausgeheckt. Und da Warren ja derjenige war, der davon profitierte, war er der große Verdächtige.
  


  
    Und deshalb stand jetzt ein Polizist vor seiner Tür.
  


  
    Doch was war mit Max? Warum hatte die Entführung jetzt passieren müssen? Er fragte sich, ob das auch Yeagers Werk war, doch es erschien ihm nicht einleuchtend. Er sah nicht, was Yeager dadurch hätte gewinnen können. Leute, die bei einem Bootsunfall auf hoher See verschwanden, etwas, das nicht beweisbar war und nichts daran änderte, wie die Leute über ihn dachten - solche Sachen waren sein Stil.
  


  
    Weiß Gott, wer alles auf der Party gewesen war. Vielleicht hatte jemand dort erfahren, dass Katy und Todd mit auf das Boot gehen wollten, und sich gesagt, dass das der ideale Zeitpunkt war, um Max zu kidnappen.
  


  
    Es würde ein Anruf kommen. Eine Forderung. Er musste nur Geduld haben.
  


  
    

  


  
    Er war ja so müde. Vielleicht konnte er doch schlafen. Einschlafen und wieder aufwachen, und dann wäre das alles vorüber. Todd wäre unversehrt, und die Polizei würde sich für ihren Irrtum entschuldigen.
  


  
    Wenn er doch nur mit Todd reden könnte. Die Vorstellung brachte ihn erneut zum Weinen.
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    Mittlerweile war es nach drei Uhr morgens. O’Connor überlegte, ob Lillian wohl noch wach wäre, und kam zu dem Schluss, dass sie vermutlich kaum Schlaf finden würde, bevor sie wusste, was Katy zugestoßen war. Als er auf die Linworth-Villa zufuhr, stellte er ohne Erstaunen fest, dass unten Licht brannte.
  


  
    Der Regen ließ langsam nach. Vielleicht würde die Küstenwache jetzt mehr Glück bei der Suche nach der Sea Dreamer haben.
  


  
    Er schabte sich, so gut es ging, den Matsch von den Schuhen 
     und ging zur Tür. Hastings, Lillians betagter Butler, ließ ihn ein, nahm ihm den Mantel ab und tat so, als bemerke er O’Connors mitgenommenen Zustand nicht. Er begleitete ihn in die Bibliothek, wo in einem gemauerten Kamin mit Ofenbank ein helles Feuer brannte.
  


  
    O’Connor setzte sich dorthin, da er hoffte, dass das Feuer das Kältegefühl lindern und seine feuchten Klamotten wenigstens ansatzweise trocknen würde.
  


  
    Kurz nachdem Hastings gegangen war, betrat Lillian Vanderveer Linworth den Raum. Sie sah müde und gramerfüllt aus, und er überlegte, ob er ihr irgendwie Trost spenden könnte.
  


  
    Obwohl sich die Strapazen der vergangenen Stunden auf ihrer Miene abzeichneten, war sie eine erlesene Erscheinung. Er hatte sie schon vor zwanzig Jahren schön gefunden, doch nun ging ihm auf, dass er sich geirrt hatte. Damals war sie hübsch und leicht reizbar gewesen, während sie jetzt schön und beherrscht war - selbstsicher und elegant auf eine Weise, wie sie es mit zwanzig oder dreißig nie vermocht hätte. Heute Nacht war ihr Teint blasser als sonst, und ihre Augenpartie wirkte leicht geschwollen. Ihm war klar, dass er wohl kaum ihre Tränen zu sehen bekommen würde - die behielt sie sich für Momente vor, in denen sie allein war.
  


  
    Er erhob sich, um sie zu begrüßen, doch sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben und sagte: »Ich würde dir ja trockene Kleidung anbieten, aber du bist größer als Harold und sämtliche anderen Männer im Haus.«
  


  
    »Brobdingnag ist meine Heimat«, erwiderte er und wartete immer noch darauf, dass sie als Erste Platz nahm.
  


  
    Sie blieb mitten im Raum stehen, lächelte versonnen, ehe sie weiterging und sich in den Ledersessel setzte, der ihm am nächsten stand. »Gullivers Reisen.«
  


  
    »Ja. Wie geht es dir, Lily?«
  


  
    »Mehr als alle meine anderen Freunde und Bekannten«, erwiderte
     sie, »musst du nachfühlen können, wie es mir geht, Conn.«
  


  
    »Es ist doch nie bei zwei Menschen gleich, oder? Maureen war meine Schwester. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie es mir gehen würde, wenn ich ein Kind verlöre oder ein Enkelkind.«
  


  
    »Aber trotzdem hast du deinen eigenen Jungen nie gesehen, stimmt’s?«
  


  
    »Nicht von Angesicht zu Angesicht, nein. Ich glaube, es würde ihn nur verwirren, wenn in seinem Alter noch ein zweiter ›Daddy‹ auf den Plan träte. Aber ich weiß, dass Kenny geliebt und gut versorgt - um nicht zu sagen verwöhnt - wird.«
  


  
    O’Connor wusste auch, dass Lillians Einstellung ihm gegenüber sich verändert hatte, als sie von seinem Kind erfuhr. Schon lange hatte sie sich für wohltätige Projekte zugunsten lediger Mütter und deren Kinder eingesetzt. Kurz nachdem Jack ihr von O’Connors »hirnverbrannter Heirat« vorgejammert hatte, hatte sie sich bei O’Connor gemeldet und ihm versichert, dass sie ihm gerne helfen würde, falls er oder Vera jemals ihre Unterstützung brauchen sollte. O’Connor nahm sie nie beim Wort, doch seit damals schien Lillian ihn anders zu betrachten. Helen Swan hatte ihm geraten, Lillian nicht mehr so zu sehen, wie sie als verzogenes neunzehnjähriges Gör gewesen war, da das Leben sie seither ziemlich gebeutelt hatte, und er hatte erkannt, dass das stimmte. Vielleicht hatte Helen ja auch Einfluss auf Lillians Einstellung ihm gegenüber genommen. Im Lauf der letzten sieben Jahre waren O’Connor und Lillian enge Freunde geworden, obwohl sie gleichzeitig immer mehr auf Abstand zu Jack gegangen war.
  


  
    Doch nun erkundigte sie sich nach Jack, und er wusste, dass er sie nicht länger hinhalten konnte.
  


  
    »Ist noch zu früh, um irgendwas mit Gewissheit sagen zu können«, erklärte er.
  


  
    Er wandte sich um, als die Tür zur Bibliothek aufging. Der 
     Butler kam mit einer Flasche teurem Single-Malt Scotch und zwei Gläsern herein.
  


  
    »Danke, Hastings«, sagte sie. Der Butler nickte und ging wieder.
  


  
    »Eigentlich schon längst Bettzeit für Hastings, oder?«, fragte O’Connor.
  


  
    Sie schenkte den Scotch ein und reichte ihm ein Glas. »Glaubst du ernsthaft, dass er sich zur Nachtruhe begeben würde, selbst wenn ich ihn darum bäte? Solange ich wach bin, ist auch Hastings wach.«
  


  
    »Ist das ein Segen oder ein Fluch?«
  


  
    »Eher ein Segen, obwohl ich es in jüngeren Jahren nie so empfunden habe. Aber einen wirklich loyalen Menschen in seinem Leben zu haben ist etwas, das man nicht als selbstverständlich hinnehmen darf, daher weiß ich ihn jetzt mehr zu schätzen.«
  


  
    »Nur einen?«
  


  
    »Es gibt auch andere. Falls du dich fragst, ob ich an Jacks Loyalität zweifle, lass es sein.« Sie lachte leise. »Vielleicht nicht treu, aber loyal.«
  


  
    »Und du ihm gegenüber auch, auf deine Weise.«
  


  
    »Ja, immer auf meine Weise, nicht wahr? Außer jetzt. Willst du mir nun die Wahrheit darüber sagen, was ihm zugestoßen ist?«
  


  
    Er trank einen Schluck Scotch und spürte dessen Weichheit auf der Zunge.
  


  
    »Harold hat nichts dagegen, dass du bis in die Puppen aufbleibst und mit Reportern Scotch trinkst?«
  


  
    »Angeblich ist Harold heute Nacht in Dallas und schläft sich vor irgendwelchen Besprechungen aus. Er ist am Sonntagmorgen mit seinem Privatflugzeug nach Las Vegas geflogen, um einen ›Geschäftsfreund‹ zu treffen - zumindest hat er mir das erzählt, woran du erkennst, für wie dumm mich Harold hält. Irgendwann kriegt vielleicht jemand raus, in welchem 
     Bordell in Nevada er steckt, und sagt ihm, dass seine Tochter vermisst wird und sein Enkel entführt worden ist. Es wäre interessant zu sehen, wie lang es dann dauert, bis er nach Hause kommt. Natürlich kommt er nur nach Hause, um den Schein zu wahren. Dadurch wird das alles bloß noch unerträglicher.«
  


  
    Er sagte nichts. Sie seufzte, ehe sie weitersprach. »Und du hast mir immer noch nicht von Jack berichtet. Die Wahrheit, Conn.«
  


  
    Mit ihr über Jack zu sprechen war bereits dann eine heikle Angelegenheit, wenn alles in Ordnung war. Er hatte nie geglaubt, dass Lillian vor all den Jahren wirklich in Jack verliebt gewesen war, aber er glaubte an das Sprichwort über die Wut verschmähter Frauen und hegte keinen Zweifel daran, dass Jack sie in ihrem Stolz verletzt hatte. Jack hielt das für Unsinn und sagte ihm das auch.
  


  
    Helen Swan machte alles noch komplizierter, weil Lillian und Helen die dicksten Freundinnen waren und niemand, der Helen mochte, Jack aus dem Weg gehen konnte. Daher hatten es Lillian und Jack nie geschafft, sämtliche Verbindungen zu kappen - was Jack grotesk gefunden hätte -, während Lillian es nie fertig gebracht hatte, zu vergeben und zu vergessen. Und Katys Zuneigung zu Jack, so mutmaßte Conn, machte Lillian wahrscheinlich eifersüchtig.
  


  
    Und doch war Lillian nun unverkennbar besorgt um Jack. Conn überlegte, ob er zu müde war, um dieses Gespräch mit ihr zu führen und dabei den Fallstricken aus dem Weg zu gehen. Er beschloss, es zu riskieren.
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste die Wahrheit darüber, was Jack Samstagnacht zugestoßen ist. Er ist brutal zusammengeschlagen worden. Du weißt, wie viele Schlägereien wir zwei gemeinsam bestritten haben, aber das - ganz egal, was du oder der alte Wrigley darüber denken mögen - war nicht die Folge eines kurzen Zusammenstoßes auf einer Party. Jemand wollte ihn umbringen, Lily.«
  


  
    »Was?« Unsanft stellte sie ihr Scotchglas ab. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Genau das. Jemand hat buchstäblich versucht, ihn umzubringen. Und es besteht nach wie vor die Möglichkeit, dass dieser Mordversuch gelingt, weil er noch nicht über den Berg ist. Sie haben ihm dermaßen zugesetzt, dass er womöglich ein Auge verliert, haben ihn im Sumpf liegen lassen und …« Er holte tief Luft und bremste sich. »Er ist lange bewusstlos gewesen.« Denk an das Positive, schärfte er sich ein, die Anzeichen dafür, dass er nicht dem Tod geweiht ist. »Allerdings ist er heute Abend ein paar Mal aufgewacht. Er hat gesprochen. Er hat immer noch sein Temperament und seinen Humor, und ich hoffe, das bedeutet …«
  


  
    »Dass er sich ohne bleibenden Gehirnschaden erholt«, beendete Lillian an seiner statt den Satz. Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute ins Feuer. »Weiß er, wer ihm das angetan hat?«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hoffe, du hilfst mir dabei, es rauszufinden.«
  


  
    »Ich?« Erstaunt sah sie ihn wieder an.
  


  
    »Hast du Jack weggehen sehen - mit den Leuten, die ihn verschleppt haben?«
  


  
    »Da war ich leider gerade ein bisschen abgelenkt. Es war nämlich im selben Moment, als Katy und Todd mit Thelma und Barrett aufgebrochen sind. Ich habe ein letztes Mal versucht, Katy zum Bleiben zu überreden. Vergeblich. In meinen Augen ist Thelma schuld daran. Diese verfluchte Thelma genießt es, mir eins auszuwischen, deshalb wollte sie dafür sorgen, dass meine Party für Katy früh endet. Thelma hat Todd unter Druck gesetzt, und Todd hat den Druck an Katy weitergegeben.« Sie sah kurz weg, ehe sie fortfuhr. »Ich habe nur aus dem Augenwinkel mitbekommen, wie Jack hinausgetragen wurde. Ich habe gar nicht gewusst, dass es zu einer Schlägerei gekommen war. Offen gestanden dachte ich, er sei betrunken.«
  


  
    »Wer hat die Männer eingeladen, die ihn hinausgetragen haben?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich jedenfalls nicht. Harold behauptet, sie wären überhaupt nicht eingeladen gewesen. Hastings sagt allerdings etwas anderes.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Hastings sagt, er wollte ihnen schon die Tür vor der Nase zuschlagen, doch der hünenhafte blonde Mann hatte eine Einladungskarte, wahrscheinlich eine von denen, die wir den Ducanes gegeben haben. Thelma hat darauf bestanden, drei Dutzend oder so zu bekommen, um sie an ihre Freunde weiterzugeben.«
  


  
    »Kann sich Hastings an seinen Namen erinnern?«
  


  
    Sie zögerte und sah zur Tür, ehe sie leise antwortete: »Ich fürchte, er wird langsam ein bisschen taub. Es ist ein derart lächerlicher Name, dass er ihn nicht richtig verstanden haben kann: Bob Gherkin. Wie die Essiggurke.«
  


  
    O’Connor rieb sich das Kinn.
  


  
    »Sagt dir der Name etwas?«, fragte Lillian.
  


  
    »Nein. Aber das ist ja logisch.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich hatte keine Zeit, richtige Nachforschungen anzustellen, aber so wie ich es sehe, ist das, was Jack zugestoßen ist, wahrscheinlich deshalb passiert, weil einer der Beiträge, die er in den letzten Monaten geschrieben hat, irgendjemanden verärgert hat. Jack schreibt über Kriminalfälle und macht sich dadurch massenhaft Feinde. Und zugleich kennt er, gerade weil er in diesem Ressort arbeitet, fast jeden Kleinkriminellen in Las Piernas. Früher oder später hat nämlich jeder von denen mal das Gefängnis oder den Gerichtssaal von innen gesehen, wenn nicht gleich beides. Diese Leute kenne ich wahrscheinlich auch, da wir an vielen Beiträgen gemeinsam gearbeitet haben. Aber die Netzwerke, die sich diese Kerle aufbauen, können über die Stadt hinausreichen. Wenn also jemand Jack eine 
     Falle stellen wollte, hat er natürlich Leute eingesetzt, die Jack noch nie gesehen hat - sonst wüsste er ja, mit wem sie in Verbindung stehen, beziehungsweise röche den Braten von vornherein.«
  


  
    »Aber wie kann es eine Falle gewesen sein? Jack war überhaupt nicht eingeladen.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Katy.«
  


  
    Lily verstummte.
  


  
    »Hat sie irgendetwas belastet?«, wollte O’Connor wissen.
  


  
    »Einiges«, erwiderte Lily. »Sie hat mir erzählt, dass sie sich von Todd scheiden lassen will.« In bitterem Tonfall fügte sie hinzu: »Das war Jacks Ratschlag. Ich habe ihr geraten, sich möglichst zu arrangieren, dem Kind zuliebe. Wenn sie sich von Todd hätte scheiden lassen, wären sie nie zusammen segeln gegangen …«
  


  
    »Lily … du darfst dir keine Vorwürfe machen.«
  


  
    »Da irrst du dich, Conn«, entgegnete sie. »Das darf ich durchaus. Und zwar nicht nur wegen dieser Sache.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    Sie nahm ihr Scotchglas und nippte daran. Er fürchtete schon, sie würde ihm nicht antworten, doch dann sagte sie: »Was weißt du über Jacks Autounfall? Den von sechsunddreißig?«
  


  
    »Da war ich noch ein Kind. Ich habe nicht viel mitgekriegt.«
  


  
    Darüber musste sie lachen. »Stimmt. Du warst der schlauste kleine Junge, der mir je begegnet ist. Du hast mir Angst gemacht. Aber damals habe ich leicht Angst bekommen, viel zu leicht.«
  


  
    »Du hast nie Angst gezeigt.«
  


  
    »Vielleicht konnte ein kleiner Junge diese Art von Angst nicht als solche erkennen. Jack konnte es. Aber darum geht es nicht.«
  


  
    »Du warst mit im Wagen, das weiß ich. Ich glaube nicht, dass er mir das erzählt hätte, aber ich bin damals wie eine Klette an ihm geklebt und habe vermutet, dass er sich mit dir treffen will. Also bin ich hierher gekommen, habe mich im Vorgarten eurer Nachbarn versteckt und gesehen, wie du aus dem Haus gekommen und zu ihm ins Auto gestiegen bist.«
  


  
    Sie lächelte. »Du bist für diesen Beruf geboren, was?«
  


  
    »Für den oder für einen Job als Spion. Jack hat meine Spioniererei nicht gefallen, aber er wusste auch, dass ich nicht mit anderen über sein Privatleben sprechen würde. Er hat mir eingeschärft, niemals gegenüber irgendjemandem zu erwähnen, dass du an diesem Abend bei ihm warst. Es war furchtbar für ihn, und er wusste auch, dass du ihm nie wirklich verziehen hast, dich in diesen Unfall verwickelt zu haben. Das ist alles, was ich weiß.«
  


  
    »Ihm verziehen? Conn … ich habe den Unfall verursacht.« Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Stellt Jack die Geschichte etwa anders dar?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Er sagt, er war betrunken.«
  


  
    »Damit ist er natürlich auf der sicheren Seite. Nein, es war meine Schuld. Ich habe einen Wutanfall bekommen, ins Lenkrad gegriffen, und wir sind gegen einen Baum geprallt. Jack konnte nicht mehr gehen, hat geblutet und hatte Schmerzen, aber bin ich vielleicht dageblieben und habe ihm geholfen? Nein.«
  


  
    »Er hat gesagt, du warst auch verletzt.«
  


  
    »Ich bin zu Hause behandelt worden. Ganz diskret.« Sie blickte lange ins Feuer, ehe sie fortfuhr. »Natürlich hatte ich keine gravierenden Verletzungen. Ich war jung und dumm und hatte schreckliche Angst, es könnte sich herumsprechen, dass die relativ frisch gebackene Mrs. Harold Linworth - deren Gatte gerade nach Europa gereist war, um noch mehr Geld aus dem Krieg zu schlagen - in einen Autounfall verwickelt war. Der Fahrer ein Junggeselle und ehemaliger Liebhaber - ich 
     denke, du verstehst, was ich meine. Ich bin ausgestiegen und habe ihn dort sitzen lassen. Bin an ein Münztelefon gegangen und habe Hastings verständigt. Wenigstens hatte er so viel Verstand, dass er den Unfall gemeldet hat, und so hat Jack Hilfe bekommen, ehe er verblutet ist.«
  


  
    »Jack hat dir nie irgendetwas verübelt, was an diesem Abend vorgefallen ist, weißt du.«
  


  
    »Natürlich weiß ich das. Das ist ja ein Teil dessen, was es so unerträglich macht. Seine verdammte Versöhnlichkeit.«
  


  
    Sie starrte erneut ins Feuer.
  


  
    Nach einer Weile sagte O’Connor: »›Wenn du einem anderen genug verzeihst, gehörst du zu ihm und er zu dir, ob es dem anderen nun passt oder nicht …‹«
  


  
    Sie hob den Blick und lächelte. »Wieder eines deiner Zitate? Von wem stammt das?«
  


  
    »Von James Hilton.«
  


  
    »Aus Leb wohl, Mister Chips?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Jahr um Jahr.«
  


  
    »Ah. Das habe ich noch nicht gelesen. Lass mich raten - Jack hat dir empfohlen, Passagen aus Büchern, die dir gefallen, auswendig zu lernen, damit du Zitate für deine Artikel parat hast.«
  


  
    »Maureen. Und um sie fürs Leben parat zu haben.«
  


  
    »Maureen. Deine Schwester. Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.«
  


  
    Er sagte nichts. Maureen war mittlerweile seit über zehn Jahren aus seinem Leben verschwunden, und sie fehlte ihm noch immer. Fehlen, sinnierte er, war genau das richtige Wort - sie war weg wie ein Stück von ihm, das man aus ihm herausgeschnitten hatte und das nun fehlte.
  


  
    »Ich hoffe, sie finden alle beide«, sagte er unvermittelt. »Alle, meine ich, aber um deinetwillen hoffe ich, sie finden Katy und Max.«
  


  
    »Ich möchte so gern daran glauben, dass sie sie finden …«, stieß sie mit rauer Stimme hervor und verstummte, bis sie sich 
     wieder in der Gewalt hatte. »Ich möchte es so gerne glauben, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, dass sie sie nicht finden.«
  


  
    »Du kennst doch Norton, den Detective, der mit der Entführung betraut ist?«
  


  
    Sie nickte. Er merkte ihr an, wie sie mit sich rang, wie sie gegen die Tränen ankämpfte.
  


  
    »Er ist der Beste weit und breit. Vertrau ihm.«
  


  
    Sie nickte erneut, ehe sie abrupt aufstand und an eines der Fenster trat.
  


  
    Auch O’Connor erhob sich und sah ihr zu, wie sie die schweren Vorhänge grob beiseite zerrte und den Samtstoff mit einer Hand umklammert hielt.
  


  
    »Dieser verdammte Regen«, sagte sie.
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    Es war nur noch eine gute Stunde bis Sonnenaufgang, als Lorenzo Albettini, der Kapitän des Fischkutters Nomadic Maiden, seine vierköpfige Besatzung anwies, die Netze einzuholen. Sein jüngerer Bruder Giovanni war einer dieser vier, und Lorenzo musterte ihn stolz. Gio hatte sein Kapitänspatent bereits in der Tasche, und schon bald würden sie ein zweites Boot kaufen und für die wachsende Bevölkerung, die jetzt an dieser Küste wohnte, noch mehr Fisch fangen.
  


  
    Der Regen hatte in den letzten Stunden nachgelassen und vor etwa einer Stunde dem Nebel Platz gemacht, sodass die Wellen nun nicht einmal mehr annähernd so hoch waren wie zuvor. Lorenzo hatte die Nebelsignale gesetzt, damit andere Schiffe, die eventuell ihren Weg kreuzten, über die Anwesenheit der Maiden Bescheid wussten.
  


  
    Gio und die anderen hatten soeben den letzten Fang an Bord gehievt, als er das andere Boot aus dem Nebel auftauchen und geradewegs auf den Bug der Maiden zukommen sah. Eine große
     Freizeitjacht, die reglos im Wasser lag: keine Lichter, kein Motor, keine Fahrt. Trieb ein bisschen mit der Strömung. Lorenzo fluchte. Bestimmt hatte der Sturm das teure, neue Spielzeug eines Reichen abgetrieben. Er rief Gio zu, er solle die Fender anbringen, und griff nach dem Megafon. Damit rief er zu dem Vergnügungsboot hinüber, das, wie er nun sah, eine echte Schönheit war - Teakdecks und ein schlanker, weißer Rumpf. Eine Chris-Craft, schätzungsweise fünfzehn Meter lang.
  


  
    Er war nicht ernsthaft verwundert, als er keine Antwort erhielt.
  


  
    Lorenzo war ein guter Steuermann, und so manövrierte er die Maiden ohne Probleme neben die treibende Jacht. Sea Dreamer hieß sie, wie er jetzt sehen konnte.
  


  
    Er rief die Küstenwache. Der Funker unterbrach ihn und fragte nach seiner Position. Das war ein bisschen peinlich für ihn. Er konnte zwar die Nomadic Maiden mit Leichtigkeit aus einem Hafen voller Boote steuern, aber er war kein Navigator. Er kannte die Küste, ihre Lichter, Formationen und Gebäude und hielt sich in Sichtweite dieser Merkmale. »Südlich von Catalina Island, nördlich von San Clemente Island.«
  


  
    »Wir finden Sie. Over«, sagte der Funker. Als Lorenzo den Namen des Boots nannte, das er entdeckt hatte, bemerkte er eine plötzliche Veränderung im Tonfall des Funkers.
  


  
    »Die Sea Dreamer? Gibt es Überlebende? Over.«
  


  
    Überlebende? Lorenzo war perplex. Er war überzeugt gewesen, dass er es hier lediglich mit einem von vielen Vergnügungsbooten zu tun hatte, die sich in der vergangenen Nacht von ihrem Ankerplatz losgerissen hatten und nun auf dem Meer trieben - was nach einem Sturm nichts Ungewöhnliches war. »Ich sehe niemanden an Deck oder am Ruder.«
  


  
    »Nomadic Maiden«, sagte der Funker von der Küstenwache, »die Sea Dreamer hatte vier Erwachsene an Bord. Over.«
  


  
    »Vier?«
  


  
    »Zwei Männer und zwei Frauen - und einen kleinen Hund. 
     Bitte vergewissern Sie sich so schnell wie möglich, ob sich unter Deck Überlebende befinden, und wenn ja, ob diese medizinische Versorgung brauchen. Over.«
  


  
    Also rief er Gio zu, er solle das Ruder der Maiden übernehmen, und ließ sich mit einer Stabtaschenlampe auf die Sea Dreamer herab, die er dann mit einem Schlepptau an der Maiden festband. Gio musterte unterdessen ihre Umgebung und hielt vorschriftsgemäß Ausschau in alle Richtungen.
  


  
    Lorenzo versuchte es erneut mit einem Zuruf, vor seinem geistigen Auge das hoffnungsvolle Bild von vier Erwachsenen, die erschöpft, aber unversehrt unter Deck im Schlaf lagen.
  


  
    Er bekam keine Antwort.
  


  
    Nachdem er die Geschichten im Lauf der Jahre so oft gehört hatte, erzeugte sein Bauchgefühl nun ein anderes Bild: Jemand, der über Bord geht, jemand anders, der hinterher springt, um den Ersten zu retten, beide verloren, während die anderen nicht wussten, wie man Boot oder Funkgerät bediente, und womöglich ebenfalls über Bord gespült wurden.
  


  
    Gar nicht so leicht, auf einer Jacht dieser Größe über Bord zu gehen, dachte der optimistische Lorenzo und rief noch einmal.
  


  
    Stille.
  


  
    Lorenzo gönnte sich noch einen Moment, um ein Gefühl für das Boot zu bekommen und zu lauschen.
  


  
    Nichts als das Knarren des gespannten Taus und das Plätschern des Meeres gegen den Bootsrumpf.
  


  
    Allem Anschein nach war die Sea Dreamer seetüchtig, aber es könnte ja einen Motorschaden gegeben haben. Darum würde er sich später kümmern. Mit der Taschenlampe sah er sich auf dem Oberdeck und am Ruderhaus um und ließ den Lichtstrahl über die Flächen auf der Brücke gleiten.
  


  
    Eilig stieg er den Niedergang hinab und leuchtete den Salon ab. Leer. Abgesehen von ein klein wenig Wasser - gerade genug, um die Sohlen der Segelschuhe eines reichen Mannes zu benetzen - wirkte die Sea Dreamer unberührt, und alles war 
     so gesichert, wie es sich gehörte. Er runzelte verwundert die Stirn. In der Kombüse das Gleiche. Der Essplatz weggeklappt und gesichert. Niemand in der Toilette. Er sah in den beiden Stockbetten in der Mittschiffskajüte nach. Leer. Die beiden im Vorpiek ebenfalls.
  


  
    Langsam wurde ihm mulmig, und er sagte sich, dass er sich nicht grundlos ins Bockshorn jagen lassen durfte. Doch ihm standen die Nackenhaare zu Berge, als er sich vorsichtig den Weg zum Doppelbett der achtern gelegenen Kabine bahnte.
  


  
    Leer.
  


  
    Keinerlei Lebenszeichen.
  


  
    Nirgendwo auf der Jacht fand er Spuren ihrer Besatzung. Also stieg er wieder aufs Oberdeck und rief Gio.
  


  
    »Sag der Küstenwache, dass niemand an Bord ist.«
  


  
    Rasch bekamen sie mitgeteilt, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollten und dass ein Hubschrauber sowie ein Kutter der Küstenwache unterwegs wären.
  


  
    Lorenzo kehrte ans Ruder der Sea Dreamer zurück. Der Himmel war nun heller. Normalerweise liebte er diese Tageszeit und den Anblick des Sonnenaufgangs. Meistens sann er eine Weile darüber nach, was der neue Tag wohl bringen mochte, und dachte an seine Zukunftspläne für die Albettini Brothers Fishing Company. Jetzt blickte er aufs Meer hinaus und dachte an zwei Männer, zwei Frauen und einen kleinen Hund.
  


  
    Er hätte gern die Motoren überprüft, doch der Zündschlüssel fehlte. Er hätte den Motor zwar notfalls auch ohne Schlüssel anlassen können, aber warum sollte er das tun? Würde ihm nur Ärger mit der Küstenwache einbringen. Er schaltete das Funkgerät ein, um zu sehen, ob es funktionierte. Einwandfrei.
  


  
    Als er in der Ferne einen Hubschrauber hörte, stellte er das Funkgerät wieder aus.
  


  
    Die Sea Dreamer und die Leere auf ihr waren nun das Problem der Küstenwache.
  


  
    Als O’Connor ins Krankenhaus zurückkehrte, brachte er Jacks Hut und Mantel mit. Beides hatte ihm Hastings in der Nacht zuvor überreicht. Jack zeigte inzwischen erste Anzeichen von Fieber, und O’Connor war klar, dass die Schwestern ihren Patienten jetzt genauer im Auge behalten würden. Er machte auf einem Stuhl ein Nickerchen und wachte erst auf, als Jack im Fieber vom Vergraben des Autos brabbelte. Mit der Zeit erschien ihm immer plausibler, dass Jack diesen Vorgang tatsächlich gesehen hatte - eine flüchtige Halluzination hätte sich nicht zu einer so fixen Idee ausgewachsen.
  


  
    Um sechs Uhr kam Helen Swan hereinmarschiert.
  


  
    »Ich bleibe heute Vormittag bei ihm«, erklärte sie. »Ich habe es mit Wrigley abgesprochen. Geh nach Hause, stell dich unter die Dusche, rasier dich und schlaf ein bisschen, wenn du kannst. Er erwartet dich nicht vor zehn Uhr.«
  


  
    »Was würde Jack nur ohne dich machen, Swanie?«, erwiderte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, während er in den Mantel schlüpfte.
  


  
    »Er versucht andauernd, es rauszufinden, Conn, also stell ihm diese Frage bitte nicht, wenn er wieder auf den Beinen ist.«
  


  
    

  


  
    Er schlief ein, wachte aber um halb neun wieder auf, als sein Nachbar in einer Lautstärke »O Sole Mio« zu singen begann, die man noch unten im Opernhaus hätte hören können. Er blieb im Bett liegen und dachte an seinen unterbrochenen Traum - von Katy als Kleinkind. In dem Traum hatte Maureen gelacht und mit ihr gespielt, was im wirklichen Leben nie geschehen war, da seine Schwester Katy nie kennen gelernt hatte. In seinem Traum waren alle glücklich gewesen, doch nach dem Aufwachen war ihm traurig zumute. Der Traum verfolgte ihn noch, als er schon aufgestanden war und das Haus verlassen hatte.
  


  
    Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch in der Redaktion erkundigten sich die anderen Reporter nach Jack und erklärten, 
     wie Leid es ihnen tue, dass er so schwer verletzt worden war. O’Connor schätzte, dass es etwa drei von fünf ehrlich meinten. In ihrer Branche bedeutete ein solches Verhältnis bereits enorme Hochachtung. Jack war Gegenstand nicht geringer Neidgefühle, doch er wusste, wie er damit leben und sogar mit den meisten seiner Kollegen auf freundschaftlichem Fuß verkehren konnte.
  


  
    O’Connor trank gerade seine erste Tasse starken, schwarzen Kaffee und lauschte schweigend den anderen Reportern, die sich in wilden Spekulationen über die Entführung des Ducane-Babys ergingen - die offenbar mittlerweile kein Geheimnis mehr war -, als Winston Wrigley II. ihn zu sich rief.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Wrigley.
  


  
    O’Connor gehorchte.
  


  
    Wrigley verschwendete keine Zeit mit Smalltalk. »Sie haben die Sea Dreamer gefunden. Kein Mensch an Bord. Die Küstenwache sucht die Gewässer zwischen hier und dem Fundort des Bootes ab, aber sie haben nicht viel Hoffnung, Überlebende zu finden.«
  


  
    Im Lauf der letzten Stunden hatte er mehr als einmal daran gedacht, dass Katy tot sein könnte, aber nun sagte er, vielleicht aufgrund des Traums: »Hat irgendjemand tatsächlich gesehen, wie Katy und Todd an Bord gegangen sind?«
  


  
    »O’Connor«, sagte Wrigley in sanft tadelndem Ton.
  


  
    O’Connor wandte den Blick ab. Es hatte keinen Sinn, mit irgendjemandem über eine solche Idee zu sprechen, sagte er sich. Man zog los und versuchte herauszufinden, ob an der Sache etwas dran war, oder man gab es von sich aus auf, aber einem Verleger damit zu kommen, war nichts als Dummheit. »Entschuldigen Sie.«
  


  
    »Eine der unaufrichtigsten Entschuldigungen, die ich je gehört habe.«
  


  
    »Dann folgt nun die aufrichtige - ich wollte Ihnen gegenüber nicht unhöflich sein, Mr. Wrigley.«
  


  
    »Na gut, schon recht. Ich möchte, dass Sie mit dem Kapitän des Fischkutters sprechen, der die Sea Dreamer gefunden hat. Ich möchte, dass Sie so viel Material wie möglich aus ihm herauskitzeln, Ihren Beitrag verfassen und dann nach Hause gehen. Ich habe andere Leute darauf angesetzt, weitere Aspekte der Angelegenheit abzudecken - Artikel über die Vermissten und so weiter.«
  


  
    »Aber es steckt noch so viel mehr dahinter …«
  


  
    »Zweifellos. Wenn Sie die Geschichte des Fischers verfasst haben, gehen Sie nach Hause. Nicht ins Krankenhaus, sondern nach Hause. Sie sehen katastrophal aus. Ich merke Ihnen an, dass Sie nicht mehr klar denken können. Und ich weiß auch, warum. Aber wenn Sie nicht vorhaben, Ihren Reporterjob an den Nagel zu hängen und stattdessen Krankenpfleger zu werden, müssen Sie Jacks Pflege schon dem medizinischen Personal überlassen und mir dabei helfen, jemandem zu beweisen, dass ich nicht übergeschnappt bin.«
  


  
    »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »Jack wird noch eine Weile in der Klinik bleiben. Jemand anders muss die Berichterstattung über Kriminalfälle übernehmen.«
  


  
    »Sir, ich …«
  


  
    »Sie wissen nicht, was Sie sagen sollen, und Sie wollen Jack nicht seinen Job wegschnappen. Gut. Mein Vater findet, das Ressort sollte einem älteren Reporter übertragen werden. Er ist eben selbst schon so alt, dass ihm Leute unter - wie alt sind Sie jetzt?«
  


  
    »Dreißig nächsten …«
  


  
    »Dass ihm Leute Ende zwanzig wie Kinder vorkommen. Er hat vergessen, dass Sie mehr Jahre in diesem Beruf auf dem Buckel haben als viele Ihrer älteren Kollegen. Außerdem hat er vergessen, dass er im Ruhestand ist.«
  


  
    »Aber Sir, Jack kommt doch wieder.«
  


  
    »Ja, sicher. Und ich kenne nur einen, der seine Rückkehr 
     aufrichtig begrüßen wird, wenn das bedeutet, dass er ihm das Kriminalressort wieder zurückgeben muss - nämlich Sie.«
  


  
    »Sie könnten mich nicht mit Geld und guten Worten dazu bringen, es zu behalten.«
  


  
    »Ich weiß. Also tun Sie, was ich sage. Eigentlich wollte ich Sie heute überhaupt nicht arbeiten lassen, aber da der Teufel los ist und Jack ausfällt, sind wir ein bisschen dünn besetzt.«
  


  
    

  


  
    O’Connor sah Lorenzo Albettini an, dass er keine Lust mehr hatte, weitere Fragen zu beantworten. Doch einer von O’Connors Brüdern war ebenfalls Fischer von Beruf, und so konnte er mit Lorenzo fachkundig genug über das Thema plaudern, das diesem am meisten am Herzen lag, und ihn so für sich einnehmen.
  


  
    »Warum sind Sie denn nicht in die Firma Ihres Bruders eingestiegen?«, erkundigte sich Lorenzo, während er mit einem Büchsenöffner zwei dreieckige Löcher in eine Dose Coca-Cola stanzte.
  


  
    »Er hat sechs Söhne.«
  


  
    Lorenzo schmunzelte und trank einen Schluck Coke. »Ach so.«
  


  
    »Mein Bruder hat zu mir gesagt, dass am Tag, nachdem ich mich abgemüht habe, einen Artikel zu schreiben, irgendjemand seinen Fisch darin einwickelt. Aber das stimmt nicht - er lebt in San Francisco. Seine Fische wickeln die Leute in den Examiner.«
  


  
    »Wenn er mal hier ist, müssen Sie uns miteinander bekannt machen.«
  


  
    »Da würde er sich bestimmt freuen. Sie arbeiten mit Ihrem Bruder zusammen, stimmt’s?«
  


  
    Und so bekam O’Connor die Geschichte über die Jacht zu hören, die aus dem Nebel auftauchte.
  


  
    »Allerdings glaube ich es nicht«, sagte Lorenzo und warf die leere Coladose in einen Abfalleimer aus Maschendraht.
  


  
    »Sie glauben was nicht?«
  


  
    »Dass irgendjemand über Bord gegangen ist.«
  


  
    »Warum?«, fragte O’Connor erstaunt.
  


  
    »Erstens«, begann Lorenzo und zählte an einem Finger ab, »ist die Jacht zu aufgeräumt, zu sauber und ordentlich. Alles ist verstaut. Ich frage Sie mal Folgendes: Wenn Sie Freunde einladen würden, um den Geburtstag einer jungen Frau zu feiern, würden Sie doch wahrscheinlich miteinander anstoßen oder irgendwas in der Art. Hab ich Recht?«
  


  
    »Ja. Sie haben also weder Gläser noch Champagner gesehen …«
  


  
    »Nichts dergleichen - überhaupt nichts. Wenn Leute feiern und einer von ihnen über Bord gespült wird - wenn Sie einer von den anderen sind, dann waschen Sie doch nicht die Gläser ab und räumen sie auf. Sie lassen alles stehen und liegen und eilen dem Betroffenen zu Hilfe.«
  


  
    »Aber wenn ein Sturm aufzieht und Sie das Boot sicherer machen wollen?«
  


  
    Lorenzo zählte am zweiten Finger weiter. »Dann ziehen Sie die Schwimmwesten an. Problem Nummer zwei: Die Schwimmwesten sind verstaut, keine fehlt.«
  


  
    »Ja«, sagte O’Connor und begann zu begreifen. »Falls man sie nicht gleich, sowie man an Bord gegangen ist, angezogen hat, dann legt man sie an, wenn die See rau wird. Vor allem, wenn man noch nicht oft auf dem Wasser gewesen ist. Was noch?«
  


  
    Lorenzo tippte gegen den dritten Finger. »Kein Schlüssel.«
  


  
    »Im Zündschloss?«
  


  
    »Genau. Warum hätten sie den Schlüssel aus dem Zündschloss ziehen sollen? Wer hat den Motor ausgemacht und den Schlüssel mitgenommen? Würde man sich nicht die Möglichkeit erhalten wollen, mit Motorkraft voranzukommen?«
  


  
    »Und viertens?«
  


  
    Lorenzo lächelte. »Brauchen Sie noch mehr?«
  


  
    »Sie haben offenbar einen scharfen Blick, Mr. Albettini. Ist die Liste mit dem dritten Punkt schon beendet?«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich Lorenzo. Na gut, viertens - der Hund. Wissen Sie, was ein verängstigter Hund macht? Aber vielleicht ist das ja alles über Bord gespült worden. Noch besser als der Hund ist allerdings Punkt fünf. Das Funkgerät. Ich konnte es einschalten, als ich an Bord kam. Es war aber nicht eingeschaltet, bevor ich gekommen bin.«
  


  
    »Vielleicht wussten die Leute, die noch an Bord waren, nicht, wie es funktioniert.«
  


  
    »Überlegen Sie doch mal kurz. Stellen Sie sich vor, Sie seien auf der Jacht.«
  


  
    O’Connor versuchte, sich die Lage auszumalen. »Vier Leute auf einer Jacht. Einer oder zwei gehen über Bord, oder einer geht über Bord, und ein zweiter versucht ihn zu retten. Die Leute, die noch an Bord sind, geraten in Panik.«
  


  
    »Ja! Langsam begreifen Sie es.«
  


  
    »Sie haben bereits die Hälfte der Leute an Bord verloren, stecken mitten in einem Sturm und sehen kein Land.«
  


  
    »Ja. Sie sind sehr, sehr allein. Nichts auf der Welt kann einem Menschen ein so massives Gefühl von Alleinsein vermitteln wie das Meer, selbst wenn es ruhig ist. Aber wenn es tobt? Dann ist es noch zehn-, zwanzigmal schlimmer.«
  


  
    »Man würde tun, was man kann, um von irgendwoher Hilfe zu bekommen. War das Funkgerät auf eine Notruf-Frequenz eingestellt?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Lorenzo und machte eine abschätzige Geste. »Das war auch nicht nötig. Es reicht, wenn man mal einen Film gesehen hat, in dem auch nur ein Spielzeugboot in der Badewanne vorkommt, dann weiß man, was man tun muss.«
  


  
    »Man drückt so lange auf Knöpfe, bis das Funkgerät aufleuchtet, und ruft dann ›Mayday‹ hinein.«
  


  
    »Genau. Und wenn man auf der Frequenz, auf der man ist, keine Stimmen hört, sucht man nach einer, auf der Stimmen zu 
     hören sind. Sie sind verzweifelt. Sie versuchen, irgendjemanden, egal wen, zu erwischen, der ihnen helfen kann.« Er schwieg einen Moment, ehe er hinzufügte: »Manchmal hört man sie schreien, aber sie können einem nicht sagen, wo sie sind. Nicht rechtzeitig.« Er seufzte.
  


  
    »Aber manchmal doch.«
  


  
    »Ja, ja. Und die Küstenwache gibt nie auf. Nie.«
  


  
    »Niemand hat einen Notruf von der Sea Dreamer aufgefangen.«
  


  
    »Nein - dabei hat die Küstenwache versucht, die Sea Dreamer zu erreichen, wegen der Sache mit dem Kind.«
  


  
    O’Connor lehnte sich zurück und dachte über all das nach, was Lorenzo gesagt hatte. War überhaupt irgendjemand auf dem Boot gewesen? Oder hatte man es nur losgemacht und treiben lassen?
  


  
    »Seltsam, was?«, sinnierte er laut. »Die Eltern und ein Großelternpaar des Kindes verschwinden in derselben Nacht, in der das Kind entführt wird.«
  


  
    »Sehr seltsam«, stimmte Lorenzo ihm zu.
  


  
    »Etwas, das ein Mensch arrangiert haben könnte, selbst wenn es keinen Sturm gegeben hätte.«
  


  
    »Offen gestanden glaube ich nicht, dass das Meer schuld ist. Das Meer ist hier nicht der Täter - und der Himmel auch nicht.«
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    O’Connor sprach mit mehreren Mitarbeitern der Küstenwache, um deren Meinung über Lorenzos Theorien einzuholen. Außer einem erklärten alle auf die eine oder andere Art, dass Lorenzo ein großer Märchenerzähler sei. Der Einzige, der sich zurückhielt, war der Ermittlungsleiter. Er meinte: »Wenn Mr. Albettini schon so viele solcher Situationen gesehen hätte wie ich, hätte er vielleicht nicht diese Schlussfolgerungen gezogen. 
     Aber womöglich habe ich schon so viele gesehen, dass mir Dinge, die nicht gleich sind, mittlerweile gleich vorkommen - daher werde ich seine Bedenken auf jeden Fall berücksichtigen.«
  


  
    Die anderen wischten Lorenzos Fragen ohne viel Federlesens beiseite: Die Gruppe an Bord der Sea Dreamer hatte teure Abendgarderobe getragen und deshalb keine Schwimmwesten überziehen wollen. Sie hätten alle von einer einzigen Welle über Bord gespült worden sein können, ehe irgendjemand dazu kam, ans Funkgerät zu gehen. Der Schlüssel hätte dabei ebenfalls über Bord gegangen sein können oder, falls zwei oder drei Mitglieder der Gruppe über Bord gegangen waren, hätte jemand Unerfahrener, der beim Gedanken, sie untergehen zu lassen, in Panik geraten war, das Boot womöglich zu stoppen versucht, indem er den Motor abstellte und den Schlüssel abzog. Wenn diese Person auch über Bord gespült worden war, war der Schlüssel eben mit ihr versunken.
  


  
    O’Connor kehrte zu seinem Wagen zurück, machte sich ein paar Notizen und verfluchte seine Müdigkeit, weil er eine Frage zu stellen vergessen hatte. Also suchte er den Ermittlungsleiter noch einmal auf und fragte: »Wann ist der Sturm denn hier angekommen?«
  


  
    »Erst Sonntag früh gegen fünf.«
  


  
    »Wenn sie nur zu einem Vergnügungstörn rausgefahren sind …«
  


  
    »Dem Sturm gingen Nebel und schwerer Seegang voraus.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Der Nebel? Der hat gegen ein Uhr aufzuziehen begonnen, und gegen zwei lag die Sichtweite zwischen hier und Santa Catalina Island schon unter hundert Metern.«
  


  
    O’Connor bedankte sich und kehrte zum Wagen zurück.
  


  
    Er war keiner von denen, die einfach taten, was man von ihnen verlangte, doch langsam setzte die Erschöpfung ein, und so befolgte er Wrigleys Anweisungen. Er schrieb den Artikel, drückte ihn einem Redaktionsgehilfen in die Hand und marschierte
     in das Deli nebenan, das Big Sarah’s Diner abgelöst hatte, nachdem Sarah in den Ruhestand gegangen war. Er holte sich zwei Schinkensandwiches und fuhr nach Hause, ohne noch einmal in die Redaktion zurückzukehren, da er nicht auf den zwangsläufig erfolgenden Ärger warten wollte. Er besaß ein Telefon. Sie konnten ihn anrufen.
  


  
    Beim Gedanken daran nahm er den Hörer von der Gabel, sowie er zu Hause war. Er zog den Adapter für 45er-Singles vom Plattenteller und stellte die Geschwindigkeit auf 78. Dann steckte er einen kleinen Stapel Platten auf die Spindel, hob den Tonarm herüber und senkte ihn sachte auf die erste 78er herab. Beim Essen hörte er sie sich nacheinander an - bis Nat King Coles »Send For Me« einsetzte. Beim zweiten Vers ging ihm der Text zu nahe, und er stellte den Plattenspieler ab. Da ihm nun der Appetit vergangen war, räumte er alles weg, legte den Hörer wieder auf die Gabel, zog sich aus und schlief ein.
  


  
    Das Telefon klingelte eine Stunde später. Er nahm ab und hörte Mr. Wrigley sagen: »Ihre Lieblingstheorie ist rausgeflogen. Ich wollte nicht, dass Sie es erst erfahren, wenn Sie morgen die Zeitung aufschlagen, deshalb sage ich es Ihnen gleich. Schlafen Sie sich aus.«
  


  
    »Ich war gerade dabei«, entgegnete O’Connor und legte auf.
  


  
    Eigentlich wollte er nicht wieder einschlafen, doch er kam nicht dagegen an.
  


  
    

  


  
    Um zwei Uhr nachmittags war er wieder angezogen und auf dem Weg zu seinem Wagen. Gerade als er die Schlüssel aus der Hosentasche fischte, hörte er das vertraute Pfeifen eines Verkaufswagens von Helms Bakery. Er hielt das hellgelbe Vehikel an und kaufte sich einen Donut, den er auf dem Weg zum Krankenhaus verdrückte.
  


  
    Jack schlief. Helen bedeutete O’Connor, auf den Flur hinauszukommen.
  


  
    »Er schläft die meiste Zeit«, erklärte sie, »und wenn er wach 
     ist, redet er wirres Zeug. Die meiste Zeit spricht er von diesem verfluchten Auto.«
  


  
    »Haben sie seine Sachen hochgebracht? Die, die er angehabt hat, als er hierher kam?«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich. »Du hast doch nicht etwa vor, ihn anzuziehen und hier rauszubringen?«
  


  
    »Nein. Aber ich muss seine Sachen sehen.«
  


  
    Sie kehrten ins Zimmer zurück, wo sie einen Schrank öffnete. »Da, nimm«, sagte sie und reichte ihm eine große Papiertüte. »Und halt dir die Nase zu, wenn du sie aufmachst. Das Zeug stinkt zum Himmel.«
  


  
    Er trat wieder in den Korridor hinaus, und Helen folgte ihm. Dort machte er die Tüte auf, roch am Inhalt und fragte: »Hast du einen Mantel dabei? Das machen wir lieber draußen. Treffen wir uns im Innenhof.«
  


  
    Wenige Minuten später hatten sie mehrere blutige Herrenkleidungsstücke auf der Erde im Hof liegen.
  


  
    »Guter Gott«, sagte Helen und steckte sich eine Zigarette an. »Glaubst du, er hat noch ein bisschen Blut in den Adern behalten?«
  


  
    »Klar. Er hat Schläge auf Nase und Mund bekommen«, erwiderte O’Connor geistesabwesend. »Die bluten leicht.« Nachdem er die Sohlen von Jacks Schuhen inspiziert hatte, stellte er die Schuhe ab und begann, Jacks Taschen umzustülpen. In der Tasche von Jacks Anzugjacke fand er ein langes, dünnes, feuchtes Blatt.
  


  
    »Hol mich der Teufel«, sagte er.
  


  
    »Mach dir bloß keine Hoffnungen, dass ich dagegen wette. Was hast du denn gefunden?«
  


  
    »Ein Eukalyptusblatt.«
  


  
    Sie zog an ihrer Zigarette. »Ich nehme nicht an, dass du plötzlich ein Faible für Botanik entwickelt hast.«
  


  
    »Jack hat gesehen, wie das Auto vergraben worden ist. Er hat es wirklich gesehen.«
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen. So was passiert immer dann, wenn jemand ein Blatt in der Tasche hat. Und da hat man die ganze Zeit der Trinkerei die Schuld in die Schuhe geschoben.«
  


  
    »Er hat mir erzählt, dass er, als er nach der Schlägerei aufgewacht ist, in einem Eukalyptushain war, einem Windschutz«, erklärte er. »In der Nähe einer Milchfarm.« Er durchsuchte Jacks andere Taschen, fand aber nichts weiter und runzelte die Stirn. »Seine Schlüssel.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Leute vom Krankenhaus haben seine Brieftasche gefunden und seine kaputte Uhr, aber keine Schlüssel. Jack hat gesagt, seine Schlüssel hätten sich in ihn gebohrt, als ihm jemand einen Tritt versetzt hat.«
  


  
    Helen hielt mitten in der Bewegung ihrer Zigarette zum Mund inne und sagte: »Vielleicht sind sie ihm im Zuge der Schlägerei aus der Tasche gefallen.«
  


  
    »Im Zuge der Prügel meinst du wohl. Jack ist nicht dazu gekommen, sich zu wehren.«
  


  
    »Aber seine Hände …«
  


  
    »Draufgetreten.«
  


  
    »Guter Gott.«
  


  
    »Ich muss diese Farm finden.«
  


  
    Sie drückte die Zigarette aus. »Conn, es ist nur ein Blatt. Eukalyptusbäume gibt’s fast überall.«
  


  
    »Nicht in Redaktionsräumen oder Sümpfen oder in der Villa, wo die Party - ach, verdammter Mist.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wrigley hatte Recht. Ich denke nicht mehr klar. Die arme Lily. Ich habe sie nicht einmal angerufen und ihr mein Beileid ausgesprochen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wegen Katy. Weißt du denn nicht Bescheid?«
  


  
    Sie wurde ganz blass, und auf einmal begriff er, wie tölpelhaft er sich verhalten und was für einen Fauxpas er damit begangen hatte, dass er es ihr nicht gleich im ersten Moment gesagt
     hatte. Sie war den ganzen Tag hier gewesen, bei Jack, und wusste es nicht. Natürlich wusste sie es nicht. Und dabei hielt sie so große Stücke auf Katy.
  


  
    »Sag’s mir«, forderte sie ihn mit rauer Stimme auf. »Sag’s mir.«
  


  
    Er stand auf. »Sie haben die Jacht gefunden. Niemand an Bord. Die Küstenwache sucht noch …«
  


  
    »Katy …« Helens Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Es war ein Schock für ihn. In mehr als zwanzig Jahren hatte er sie kein einziges Mal weinen sehen.
  


  
    »Oh, Swanie, es tut mir ja so Leid. Das hätte ich dir schonender beibringen müssen. Ich bin ja so ein Trampel. Ich weiß, wie gern du sie hast und dass du einen besseren Botschafter verdient hast als mich. Kannst du mir noch einmal verzeihen?«
  


  
    Die Tränen quollen über, und er legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie begann, heftiger zu weinen, und er drückte sie fester.
  


  
    Er erwog, ihr zu sagen, dass Katy seiner Meinung nach nie auf dieser Jacht gewesen war, doch sofort fielen ihm die Reaktionen der Küstenwache und Mr. Wrigleys ein. Wenn sie Recht hatten und er Unrecht, wäre es grausam, falsche Hoffnungen zu wecken.
  


  
    Außerdem war er sich ja gar nicht sicher, ob seine Ideen überhaupt zu Hoffnungen berechtigten. Wenn Katy und die anderen nicht an Bord der Jacht gegangen waren, waren sie dann lebend verschwunden? Oder ermordet worden?
  


  
    Er dachte an die langen Jahre, die Maureen vermisst worden war. Er würde warten. Und mit Dan Norton sprechen.
  


  
    Er reichte Helen sein Taschentuch und hörte sie murmeln: »Sie hätte diesen beschissenen Idioten, Todd den Kotzbrocken, schon längst verlassen sollen. Immer wieder habe ich ihr gesagt … ach, diese verfluchten Ducanes! Nur weil sie in eine Familie hirnloser Angeber eingeheiratet hat, ist sie jetzt tot.«
  


  
    Er war erleichtert. Wenn sie dermaßen fluchen konnte, ging es ihr schon besser.
  


  
    Sie richtete sich kerzengerade auf, dankte ihm und erklärte, sie müsse jetzt zurück zu Jack. »Sag’s ihm nicht, Conn. Noch nicht.«
  


  
    »Ich hab’s nicht vor. Entschuldige bitte, dass ich …«
  


  
    »Nein, bitte, ich bin ja froh, dass du derjenige warst, der es mir gesagt hat.« Sie wischte sich das Gesicht mit seinem Taschentuch trocken und sagte: »Und wenn du jemals einem dieser behaarten Affen in der Redaktion erzählst, dass du mich hast weinen sehen …«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Danke.« Sie seufzte. »Wer weiß, wie lange ich überhaupt noch dort bleibe. Irgendwie habe ich die Sache immer mal wieder satt und müsste eigentlich was anderes machen.« Ihre Augen trübten sich erneut, doch sie atmete entschlossen durch und schüttelte den Kopf. »Wir werden ja sehen. Zunächst einmal möchte ich bei Jack sein.«
  


  
    »Ich will mich noch mal an der Stelle umsehen, wo man ihn gefunden hat, und anschließend mache ich mich auf die Suche nach dieser Farm. Ich weiß, du glaubst nicht an einen Erfolg, aber ich versuche es trotzdem. Ich kann nicht einfach nur rumsitzen.«
  


  
    »Nein, das konntest du wohl noch nie.«
  


  
    

  


  
    Dan Norton hatte ihm den ungefähren Weg zur Mayhope-Eierfarm beschrieben. Als O’Connor zu ihr hinausfuhr, stellte er verwundert fest, wie anders diese Welt war, obwohl sie vom städtischen Treiben in Las Piernas nicht weit entfernt lag. Milchfarmen, Pferdezuchten, Zitrusplantagen und kilometerlange Reihen von Feldfrüchten - sowie Straßen, die Meile für Meile von Eukalyptusbäumen gesäumt waren. Er ertappte sich dabei, dass er gern gewusst hätte, was eigentlich auf den Feldern wuchs, an denen er vorüberfuhr. In den Landkreisen 
     Las Piernas und Orange wurden solche Farmen langsam zu einer gefährdeten Art. Die Neubaugebiete wuchsen immer mehr zusammen. Was würden die Menschen in diesen Häusern essen, wenn all dieses fruchtbare Ackerland einmal asphaltiert war?
  


  
    Ezra Mayhope war froh, als er hörte, dass Jack das Bewusstsein wiedererlangt hatte. O’Connor fand in ihm einen freundlichen Mann, der nur allzu gern behilflich war. Er erfuhr, dass Mayhope verwitwet war und finanziell gerade so über die Runden kam. Mayhope zeigte ihm, wo ungefähr auf der Straße ihm das zu schnell fahrende Auto entgegengekommen war. Als O’Connor ihn nach der Marke fragte, erwiderte Ezra, er habe es leider nicht besonders deutlich gesehen, meinte aber, es sei ein großer, schicker Wagen gewesen - eindeutig ein Stadtauto.
  


  
    »Irgendwas Neues und Dunkles. Weil es so neblig war, habe ich insgesamt nicht viel gesehen, bis der andere nur noch ein paar Meter von mir weg war und mich fast über den Haufen gefahren hätte. Er ist gerast wie eine gesengte Sau. Wahnsinnig schnell für diese Straße und bei dem Nebel. Ich glaube, er ist vor mir genauso erschrocken wie ich vor ihm.«
  


  
    »Saß ein Mann am Steuer?«
  


  
    »Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, aber es war ein Mann.«
  


  
    »Rasse?«
  


  
    »Ein Weißer. Mit dunklen Haaren. Aber er könnte mich morgen ansprechen, und ich weiß nicht, ob ich ihn erkennen würde. Hab ihn eigentlich kaum gesehen.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Könnte ich zwar nicht beschwören, aber ich glaube schon.«
  


  
    Ezra führte ihn zu der Kreuzung in der Nähe der Stelle, wo er Jack gefunden hatte, und zeigte ihm genau, wo er Jack aus dem Sumpf gezogen hatte - was nicht schwer zu erkennen war, da Schilfrohre und Gräser nach wie vor platt gedrückt waren. 
    


  
    O’Connor brachte Mayhope wieder nach Hause, bedankte sich bei ihm und bot ihm eine Entschädigung für seinen Zeitaufwand an. Der Dank wurde verlegen angenommen, das Angebot rundweg abgelehnt. O’Connor kaufte zwei Dutzend Eier.
  


  
    Ehe er ging, erkundigte sich O’Connor, ob Ezra eine Stelle in der Nähe kannte, auf die Jacks Beschreibung passte - ein Windschutz aus Eukalyptusbäumen, eine Farm auf der einen und ein Melkschuppen auf der anderen Seite. Er fügte hinzu, dass der Acker, den er suchte, wahrscheinlich brachlag oder erst vor kurzem umgepflügt worden war. Ezra grinste und erklärte ihm, dass diese Beschreibung auf hundert Stellen zuträfe.
  


  
    Er fuhr eine Zeit lang herum und erkannte, dass Ezra die Wahrheit gesagt hatte. Eukalyptusbäume waren ein verbreiteter Windschutz und ebenso allgegenwärtig, wie es ein anderer Import, nämlich Palmen, in den Städten war. Melkschuppen und Milchfarmen lagen einander häufig gegenüber. Seine Suche führte zu nichts.
  


  
    Er fuhr wieder zu der Stelle, wo Jack gefunden worden war. Ihm blieb nur noch etwa eine Stunde Tageslicht, und er hoffte, dass er in dieser Stunde herausfinden würde, ob die Kerle, die Jack zusammengeschlagen hatten, eventuell weitere Spuren hinterlassen hatten.
  


  
    Noch bevor er den Wagen verließ, stieg ihm der modrige Geruch des Sumpfes in die Nase. Er wusste, dass er nicht immer so intensiv war und dass es viele Stellen im Sumpfland gab, wo es überhaupt nicht schlecht roch. Es war ihm ein Gräuel, dass Jack in diesem fauligen Wasser hatte liegen müssen. Kein Wunder, dass er Fieber bekommen hatte.
  


  
    Er ging die Zeiten noch einmal durch. Jack war kurz vor Mitternacht von der Party zu der Farm verschleppt worden, ehe man ihn von dort in den Sumpf transportiert hatte. Hier war er dann am Sonntagmorgen ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang gefunden worden, also vor etwa sechsunddreißig 
     Stunden. Am Sonntag hatte es geregnet, allerdings erst ein paar Stunden, nachdem man Jack gefunden hatte. Doch die Erde hier war auch vor dem Regen schon weich und feucht gewesen.
  


  
    Eine Schar lärmender Möwen beschimpfte O’Connor, ehe sich die Vögel ein Stück weiter weg wieder einem für sie interessanteren Gegenstand zuwandten.
  


  
    O’Connor sah Fußspuren in der matschigen Erde, als er näher ans Wasser kam, und achtete sorgsam darauf, nicht hineinzutreten. Er hatte das Gefühl, dass sich niemand von der Polizei die Mühe gemacht hatte, hierher zu fahren, und selbst wenn, dann ohne jemanden von der Spurensicherung mitzunehmen. Er konnte es den Beamten nicht wirklich verübeln. Zweifellos hatte der Regen fast sämtliche Spuren vernichtet, die vielleicht einmal vorhanden gewesen waren.
  


  
    Er sah mehrere mit Regenwasser gefüllte Fußabdrücke, die er für die Ezras hielt, da sie dicht bei den Spuren waren, die anzeigten, wo Jack im Gras gelegen hatte, und weil sie auf dem Rückweg zur Straße tiefer waren, ein Hinweis darauf, dass Ezra Jacks Gewicht mitgetragen hatte. Beim Gedanken daran, wie unappetitlich der schlammbeschmierte Jack gewirkt haben musste, begriff er, was für ein Glück es gewesen war, dass ihn Ezra nicht für ein Leinwand-Monster gehalten hatte.
  


  
    Hier war Jack also aus dem Wasser gekommen. Aber wo war er hineingelangt? Nach allem, was O’Connor gehört und was er von Jacks Zustand gesehen hatte, glaubte er nicht, dass Jack sich von selbst besonders weit hatte fortbewegen können.
  


  
    An der Stelle, wo die Möwen so geschäftig zugange waren, befand sich noch mehr platt gedrücktes Schilf. Dort war es auch schlammiger und glitschiger, daher musste er sich den Weg am Rand des Sumpfes entlang langsam und vorsichtig bahnen. Immer wieder blickte er zwischen Wasser und Straße hin und her.
  


  
    Er stieß auf Reifenabdrücke. Sie waren zwar schon fast ganz weggespült worden, doch er konnte noch die Furchen tiefer Reifenspuren erkennen, die nur wenige Meter vor dem Wasser 
     zum Stehen gekommen waren. Noch ein, zwei Meter, und der Wagen wäre vermutlich im Schlick stecken geblieben.
  


  
    Er sah auch Fußabdrücke, davon ein Paar besonders groß und tief. Das andere, kleinere Paar, befand sich auf der anderen Seite der Reifenspuren und sah eher danach aus, als hätte jemand lediglich dort gestanden.
  


  
    O’Connor versuchte, die Abläufe nachzuvollziehen. Der Wagen hatte nicht gewendet. Aus den Reifenspuren schloss er, dass der Wagen von der Straße aus wohl rückwärts ans Wasser herangefahren war, damit die beiden Männer, falls nötig, eine schnelle Flucht bewerkstelligen konnten. Bei dem Matsch war das allerdings riskant gewesen - er sah jetzt noch, wo der Schlamm sich aufgestaut hatte, als die Hinterreifen beim Bemühen, wieder herauszufahren, zunächst durchgedreht hatten.
  


  
    Der große Mann - der Riese, der Jack verprügelt hatte? - war zum Heck des Wagens gegangen und hatte sich etwa in die Mitte der Reifenspuren gestellt, allerdings ein Stück weiter hinten, näher am Wasser. Vielleicht um den Kofferraum aufzumachen?
  


  
    Die Fußabdrücke dieses Mannes waren riesig und tief und führten vom Wagen weg aufs Wasser zu. Erst jetzt entdeckte er die Schuhe zwischen den Grashalmen. Noch bevor ihm einfiel, dass Möwen Aasfresser waren, wusste er es. Er brüllte und wedelte mit den Armen, und für einen Moment flogen sie auf - lange genug, um den Toten zu sehen, der aufgedunsen und reglos dalag, komplett angezogen und mit entstelltem Gesicht. Er wusste, wer es war.
  


  
    Jack hatte den blonden Riesen überlebt.
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    Hastings betrat die Bibliothek mit leisen Schritten, doch Lillian hatte das Telefon klingeln hören und erwartete ihn. Sie wandte den Blick vom Feuer ab und sah auf. Sie erschrak ein 
     wenig und fragte sich, ob ihr Gesicht ebenso deutliche Zeichen des Kummers aufwies wie das des Butlers. Der arme Hastings. Dabei tat er sein Bestes, um es zu verbergen.
  


  
    »Mr. Yeager ist am Telefon, Madam«, verkündete Hastings.
  


  
    Lillian seufzte.
  


  
    »Niemand würde es Ihnen übel nehmen, wenn Sie zu einem solchen Zeitpunkt keine Anrufe entgegennähmen«, sagte Hastings.
  


  
    Beinahe hätte Lillian sein Angebot, sich abschirmen zu lassen, angenommen, doch sie wusste, dass eine Unternehmersgattin stets die Folgen für die Firma ihres Mannes bedenken musste. Seit den Kriegsjahren hatte sich Vanderveer-Linworth unter Harolds alles andere als genialer Firmenleitung von einem Unternehmen, das beinahe Yeager Enterprises geschluckt hätte, zu einem Unternehmen gewandelt, das beinahe von diesem geschluckt worden wäre. Hätte Lillian nicht selbst eingegriffen, wäre es wohl so weit gekommen. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Harold macht viel zu viele Geschäfte mit Mr. Yeager, als dass ich es mir leisten könnte, ihn in irgendeiner Form vor den Kopf zu stoßen. Und so wie ich Mitch kenne, kommt er her, wenn ich nicht mit ihm telefoniere. Ich nehme den Anruf hier entgegen, vielen Dank.«
  


  
    »Darf ich Ihnen irgendetwas bringen? Kaffee? Tee?«
  


  
    »Tee wäre wunderbar«, antwortete sie. Sie wollte zwar eigentlich keinen, wusste aber, dass sich Hastings wohler fühlen würde, wenn er beschäftigt war.
  


  
    Sie nahm den Hörer ab, hörte, wie Hastings am anderen Apparat auflegte, und sagte: »Hier ist Lillian.«
  


  
    »Lillian, es tut mir wahnsinnig Leid. Ich kann es gar nicht fassen.«
  


  
    »Danke, Mitch. Ich weiß nicht, ob ich es selbst schon begriffen habe. Und ich gestehe, ich hoffe immer noch, dass sie sie finden. Kathleen hätte doch garantiert eine Schwimmweste angezogen.«
  


  
    »Aber natürlich! Sie war - sie ist - ein kluges Mädchen. Kommt ganz nach ihrer Mutter.«
  


  
    Lillian brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Es geht mir besonders nahe, weil ich dank dir jetzt Vater geworden bin.«
  


  
    »Dank mir?«, sagte sie verständnislos.
  


  
    »Hat dir Harold das nicht erzählt? Wir haben vor ein paar Wochen ein Kind adoptiert. Sogar genau heute vor einem Monat.«
  


  
    Sie vernahm die Freude in seiner Stimme, den Überschwang. Die Freude eines anderen war im Moment für sie kaum zu ertragen. »Nein … nein, das hat er nicht erwähnt.«
  


  
    »Einen kleinen Jungen. Du weißt ja, dass meine Frau seit jeher ein Kind wollte, aber - na ja, ich will jetzt nicht in die Einzelheiten gehen, aber Estelle ist unfruchtbar.«
  


  
    Es schockierte Lillian, dass er ihr so etwas anvertraute, und sie schämte sich für Estelle. Auf der Highschool war sie mit Estelle befreundet gewesen und hatte sie immer gemocht. Sie war hübsch, nett und großzügig, eines jener Mädchen, die beliebt waren, ohne berechnend zu sein - eine Kunst, die Lillian, wie sie selbst zugab, nicht beherrscht hatte. Aber seit Estelle Mitch geheiratet hatte, hatte Lillian Estelle häufiger bemitleidet als bewundert.
  


  
    »Du stehst immer wieder in der Zeitung«, sagte Mitch und holte sie in die Gegenwart zurück, »weil du dich so für diese Mädchen und für Adoptionen einsetzt. Und da habe ich mir gesagt, gut, dann adoptieren wir eben ein Kind. Geben einem dieser armen Würmer eine Chance, ein besseres Leben. Und ich muss dir sagen, Lillian, Mitch junior hat mich jetzt schon total um den Finger gewickelt. Ich komme gar nicht dagegen an.«
  


  
    »Das … ist ja wunderbar, Mitch. Es freut mich für Estelle.«
  


  
    »Entschuldige, das ist jetzt nicht der richtige Moment, um mit dir über Kinder zu reden, was? Ich bin ein A-, äh, ich bin 
     ein Blödmann. Verzeih mir. Ich hätte ja Harold verlangt, aber dein Butler hat gesagt, er ist nicht da.«
  


  
    »Nein, er ist noch nicht zurückgekommen. Er ist auf Geschäftsreise.«
  


  
    »Aber er weiß natürlich Bescheid.«
  


  
    »Ja. Wir haben ihn heute am frühen Nachmittag erreicht.«
  


  
    »Wird es eine Trauerfeier oder irgendwas geben?«
  


  
    Ihre Beherrschung hing an einem seidenen Faden. »Falls wir irgendetwas planen, Mitch, wird dich Harold sicher verständigen.«
  


  
    »Ach, jetzt habe ich dich schon wieder verärgert. Tut mir Leid. Verzeihst du mir?«
  


  
    »Nichts zu verzeihen. Bye, Mitch.«
  


  
    Sie legte auf und setzte sich wieder auf das Sofa vor dem Feuer. Seltsamerweise hatte ihr Mitchs Anruf geholfen. Wütend zu werden half.
  


  
    Mitch Yeager schien vergessen zu haben, wie gut sie ihn einmal gekannt hatte. Ja, ihn immer noch kannte, wenn auch nicht ganz auf dieselbe Weise. Ihn gut genug kannte, um zu bezweifeln, dass ihm irgendetwas, was er je gesagt oder getan hatte, Leid tat. Auch bezweifelte sie, dass sein Anruf als nette Geste gedacht war. Ob nun deshalb, weil Katy Mitch erst vor zwei Tagen beleidigt hatte, oder weil Lillian vor zwanzig Jahren abgelehnt hatte, ihn zu heiraten - sie war überzeugt davon, dass er sie hatte verletzen wollen. Mitch Yeager vergaß niemals eine Kränkung.
  


  
    Sie nahm sich vor, Estelle bald einmal anzurufen. Mittlerweile hatte sie nur noch so wenig mit den Yeagers zu tun, dass es ihr widerstrebte, irgendetwas zur Erneuerung der Freundschaft beizutragen, die ihr durch Harolds geschäftliche Verbindung zu Mitch aufgezwungen worden war. Zum Teufel mit Harold. Wenn sie Mitchs Grausamkeit ignorierte, dann nur Estelle zuliebe.
  


  
    Vielleicht würde es Estelle froher machen, wenn sie sich um 
     ein Kind kümmern konnte. Sie hatte in den letzten Jahren so verhuscht gewirkt. Lillian ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob Mitch seine Frau schlug.
  


  
    Mitch würde niemals zulassen, dass dem Kind, das er adoptiert hatte, etwas zustieß, das wusste Lillian. Er würde der Welt demonstrieren wollen, wie gut er für seine Familie sorgte. Garantiert würde er den Kleinen wie einen Prinzen aufwachsen lassen.
  


  
    Sie schaffte es, ihr Selbstmitleid und ihren Kummer weit genug beiseite zu schieben, um diesen Jungen zu bedauern.
  


  
    

  


  
    Am Dienstagnachmittag fuhr Warren Ducane die lange Zufahrt zu Auburn’s Stand hinauf, dem auf einem Hügel gelegenen Anwesen von Auburn Sheffield. Die anderen Sheffields hatten ein Vermögen in der Eiscremebranche gemacht. Auburn, der schon lange den Kontakt zum Rest der Familie abgebrochen hatte, hatte ein Vermögen mit Geld gemacht.
  


  
    Das missfiel seinem verstorbenen Vater, einem herrischen Mann, der ihn zum nächsten Eiscremekönig auserkoren hatte. Auburn’s Stand war von den Einheimischen so getauft worden, als sie sahen, dass er seiner Familie gegenüber standhaft geblieben war. Auburn hörte davon, der Name gefiel ihm, und so übernahm er ihn für sein Zuhause.
  


  
    Auburn verdiente an der Börse und mit anderen Investitionen mehr Geld als irgendwer sonst aus Warrens Bekanntenkreis. Gerüchten zufolge hatte er dies getan, um seinem Vater eins auszuwischen. Nachdem Warren Auburn kennen gelernt und ihn immer wieder von den Freuden des Investierens hatte sprechen hören, glaubte Warren allerdings, dass Auburn Geld verdiente, weil er gar nicht anders konnte. Genau so, wie Warren offenbar nicht anders konnte, als Geld zu verlieren.
  


  
    Er hatte Auburn an diesem Morgen angerufen, und Auburn hatte sich sofort mitfühlend gezeigt und ihn aufgefordert vorbeizukommen. Auburn, der Warrens Eltern und deren Freunde
     nicht ausstehen konnte, hatte Warren zu seiner Unabhängigkeit von den Ducanes beglückwünscht und versprochen, ihm stets als Berater zur Seite zu stehen.
  


  
    Auburn verabschiedete soeben einen anderen Gast, den er Warren noch als Zeke Brennan vorstellte, einen jungen Anwalt, der etwas für Auburn erledigt hatte. Warren bat Brennan um seine Karte, ehe er ging.
  


  
    Auburn schenkte Warren ein Glas edlen Scotch ein und äußerte nochmals sein Mitgefühl. Nachdem die beiden Männer eine Weile Konversation getrieben hatten, sagte Auburn schließlich: »Du hast dich doch aus einem bestimmten Grund an mich gewandt. Was kann ich für dich tun, Warren?«
  


  
    »Nimm mein ganzes Geld.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Also, es gehört mir zwar noch nicht, aber irgendwann ist es meines. Vielleicht dauert es noch eine Weile, weil sie erst für tot erklärt werden müssen. Der Anwalt meiner Eltern hat mich angerufen, kurz nachdem die Jacht gefunden worden ist. Wenn Todd auch tot ist, fällt alles an mich. Ich - ich hoffe nach wie vor, dass das nicht der Fall ist und dass jemand sie findet, aber es heißt, das sei eher unwahrscheinlich.«
  


  
    Auburn musterte ihn einen Augenblick, ehe er erwiderte: »Ja, ich vermute, du wirst irgendwann ein großes Vermögen erben.«
  


  
    »Ich bezahle dich dafür, dass du mich daran hinderst, es in ein kleines zu verwandeln. Hindere mich daran, alles auszugeben, Auburn. Hilf mir, damit ich mich nicht innerhalb eines Jahres oder so in die roten Zahlen manövrieren kann. Ich will etwas über Geld lernen, Auburn, aber das geht nicht über Nacht. Es würde mir reichen, wenn ich angenehm leben kann - nicht wie ein Fürst, und ich will mir auch nicht einfach zum Spaß Sachen kaufen können, aber angenehm leben. Den Rest will ich sparen. Ich kann dir auch sagen, warum.«
  


  
    »Das Kind.«
  


  
    »Ja. Mein Neffe. Um ihn geht es in erster Linie, ja. Aber das ist nicht der einzige Grund.« Er erhob sich und ging auf und ab. Obwohl er sich zurechtgelegt hatte, wie er es erklären wollte, fiel es ihm nun doch schwer, es auszudrücken. »Es gibt Leute«, begann er und verstummte wieder. »Es gibt Leute, die mich eventuell um Geld angehen könnten, und ich will außerstande sein, es ihnen zu geben.«
  


  
    Auburn zögerte ein wenig mit seiner Antwort. »Mir ist aufgefallen, dass am Fuß des Hügels ein Streifenwagen steht. Der Wachmann hat mir berichtet, dass er dir gefolgt ist. Hast du Ärger mit der Polizei, Warren?«
  


  
    Warren schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sie glauben, dass mir jemand etwas antun könnte. Weil doch in Todds Haus jemand ermordet worden ist.«
  


  
    Auburn schwieg einen Moment und sagte schließlich: »Diese Leute, die dich um Geld angehen könnten - schuldest du denen etwas?«
  


  
    »Nein, keinen Cent.«
  


  
    »Aber sie könnten es von dir erpressen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich will einfach nicht, dass sie es können, wenn sie es probieren.«
  


  
    Auburn trat an ein Fenster und blieb eine Weile davor stehen, während Warren ihn beklommen musterte.
  


  
    »Ich habe dir ein ziemlich gutes Alibi geliefert, stimmt’s, Warren?«, fragte Auburn.
  


  
    »Hat dich die Polizei belästigt? Das tut mir Leid. Ich hatte nie vor, dir Unannehmlichkeiten zu machen.«
  


  
    Auburn lächelte, erwiderte jedoch nichts.
  


  
    »Das glaubst du mir doch, oder?«
  


  
    »Ja. Aber ich bezweifle, dass deine Absichten an diesem Wochenende eine große Rolle gespielt haben.«
  


  
    Warren zuckte zusammen. »Tut mir Leid. Es tut mir alles so unheimlich Leid. Ich hätte heute nicht hierher kommen sollen. Ich gehe wieder.«
  


  
    »Nein«, sagte Auburn nachgiebig. »Setz dich doch.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre tot«, flüsterte Warren.
  


  
    »Und was hätte dein Neffe dann davon, wenn jemand ein Lösegeld verlangt?«
  


  
    Warren hob den Blick. »Das ist auch das Einzige … Also, ich muss zugeben, dass ich den Kleinen kaum beachtet habe. Ich meine, es war wunderbar für Todd und Katy und so, aber …«
  


  
    Auburn lächelte. »Aber er war ein Säugling.«
  


  
    »Ja. Ein Baby, weiter nichts. Ich dachte, ich würde ihn kennen lernen, wenn er ein bisschen älter ist. Aber jetzt …« Er holte tief Luft. »Das ist jetzt das Einzige, was ich für Todd tun kann. Mich um Max kümmern. Vielleicht kann ich auch gar nichts für Max tun, vielleicht … vielleicht ist er gar nicht mehr am Leben. Aber ich muss es versuchen.«
  


  
    »Ich will dir eine sehr unhöfliche und direkte Frage stellen, Warren. Ich verspreche dir, dass ich deine Antwort für mich behalten werde. Aber ich muss das wissen, bevor ich mich bereit erkläre, dir zu helfen. Hast du jemanden dafür bezahlt, dass er deine Eltern umbringt?«
  


  
    »Nein. Ich - ich habe sie gehasst. Aber ich habe keinen Killer angeheuert.«
  


  
    Auburn sagte nichts.
  


  
    »Ich behaupte nicht, dass ich völlig unschuldig bin«, fügte Warren hinzu.
  


  
    Auburn sah ihn an, doch Warren las keine Verurteilung in seinem Blick. Es war fast so, als hätte Auburn gehofft, dass er das sagen würde. Warren hielt seinem Blick nicht stand und sah weg.
  


  
    »Hast du die Visitenkarte noch, die dir Zeke Brennan gegeben hat, bevor er gegangen ist?«, erkundigte sich Auburn.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Möchtest du weiterhin den Familienanwalt der Ducanes konsultieren?«
  


  
    »Nein. Mit den Kumpanen meines Vaters will ich nichts zu tun haben.« In erregtem Tonfall ergänzte er: »Und zwar mit keinem von ihnen.«
  


  
    »Vernünftig. Ruf Brennan an. Erzähl ihm alles, was du mir erzählt hast. Und noch mehr, wenn du willst. Er weiß, was zu tun ist. Wenn die Zeit gekommen ist, dass ich dir mit meinem eigenen Wissen unter die Arme greifen muss, tue ich es.«
  


  
    »Du kannst ein Honorar dafür verlangen …«
  


  
    »Das will ich nicht.«
  


  
    »Ich will dich nicht noch weiter ausnützen.«
  


  
    »Tust du nicht. Darüber brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen.«
  


  
    »Warum hast du mir geholfen?«, fragte Warren, als sie auf die Haustür zugingen.
  


  
    »Ach, aus mehreren Gründen. Wenn ich daran zurückdenke, wie wütend ich in deinem Alter auf meinen Vater war … und was ich mir alles überlegt habe, um mich seiner Kontrolle irgendwie zu entziehen … aber das ist es nicht allein. Sagen wir einfach, dass es mir widerstrebt zuzusehen, wie Leben verschwendet werden, und dass mich zurzeit Sühne mehr interessiert als Bestrafung.«
  


  
    Warren war sich nicht sicher, ob er begriff, was Auburn meinte, doch er bedankte sich trotzdem. Als Auburn ihm das Versprechen abnahm, ihn am nächsten Tag, also am Mittwoch, anzurufen, willigte Warren ein. Er wandte sich schon zum Gehen, da sagte Auburn: »Und versprich mir, dass du dich nicht umbringst.«
  


  
    Warren schüttelte den Kopf und erwiderte: »Das kann ich nicht versprechen«, während sich zugleich etwas in ihm entkrampfte, als er das so unverblümt ausgesprochen hörte.
  


  
    »Na gut, dann versprich mir wenigstens, dass du dich nicht vor Donnerstag umbringst.«
  


  
    Warren lächelte verhalten. »Na gut. Ich bringe mich nicht vor Donnerstag um.«
  


  
    Als Warren den Hügel hinabfuhr, sah er, wie sich vor ihm das Meer bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne ging unter. An jedem anderen Tag hätte er den Anblick herrlich gefunden. Doch jetzt konnte er nur an Finsternis denken und an endloses, kaltes, tiefes Wasser.
  


  
    »Todd«, flüsterte er. »Vergib mir.«
  


  
    Dann sah er den Streifenwagen, der auf ihn wartete, um ihm auf seinem Nachhauseweg nachzufahren. Er fragte sich, wie lange diese Hölle dauern würde.
  


  
    Mindestens bis Donnerstag.
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    Er musste zwanzig Minuten suchen, aber schließlich entdeckte O’Connor das Zeichen für ein öffentliches Telefon an einem Lokal am Ortsrand und bog auf dessen Parkplatz ein. Er fischte eine Hand voll Münzen aus dem Handschuhfach, suchte die Telefonzelle, ging hinein und zog die Glastür zu. Er bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er holte tief Luft, nahm den Hörer ab, warf zehn Cent ein und lauschte, wie es zweimal klingelte, während das Zehn-Cent-Stück durch den Apparat rollte.
  


  
    Die Vermittlung hätte ihn zwar kostenlos zur Polizei durchgestellt, doch er wollte Norton direkt sprechen. Dan meinte, es werde ungefähr fünfundvierzig Minuten dauern, bis er ein paar Leute verständigt hatte und am Fundort angelangt war, aber O’Connor solle wieder zurückfahren und vor Ort auf ihn warten.
  


  
    Als Nächsten rief O’Connor Wrigley an.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte gesagt, Sie sollen schlafen gehen«, sagte Wrigley, doch als ihm O’Connor erklärte, warum er anrief, fehlten ihm eine Zeit lang die Worte. »Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Jack den Mann getötet hat, der mit ihm gekämpft hat?«, sagte er schließlich.
  


  
    »Nein. Der Mann wurde erschossen. Jack trägt keine Schusswaffe bei sich. Und er hat nicht mit Jack gekämpft, sondern ihn zusammengeschlagen. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Da haben Sie Recht. Sind Sie sicher, dass das der Kerl ist?«
  


  
    »Nein, aber wie viele blonde Riesen mit Bürstenschnitt können wohl in der Nähe der Stelle umgekommen sein, wo Jack gefunden wurde?«
  


  
    »Stimmt. Hören Sie, ich weiß nicht, ob ich im Moment jemanden abstellen kann. Das waren weiß Gott ein paar schreckliche Tage. Und zu allem Überfluss hat auch noch Harvey gekündigt.«
  


  
    Harvey war einer ihrer Besten. Er war ein erstklassiger Kriegsberichterstatter gewesen, der nach einer Verwundung in Übersee zur Erholung nach Las Piernas gekommen war und sich zum Bleiben entschlossen hatte. Wrigley hatte es immer als Glücksgriff empfunden, ihn eingestellt zu haben.
  


  
    »Harvey? Warum?«
  


  
    »Irgendein Witzbold in der Redaktion hat heute den alten Scherz mit den Zündplättchen veranstaltet.«
  


  
    O’Connor kannte den Streich. Es gab zwei Schreibmaschinen, bei denen die üblichen sandwichartigen Schichten aus Papier und Kohlepapier bereits eingespannt waren, bereit für einen Reporter mit einer heißen Geschichte. Man setzte sich nur dann an eine dieser Schreibmaschinen, wenn man massiv unter Zeitdruck stand. Legte nun jemand zusätzlich eine Lage Zündplättchen hinter das erste Blatt, explodierten diese mit einem lauten Knall beim ersten unglücklichen Reporter, der dort seinen eiligen Artikel zu schreiben versuchte.
  


  
    »Und Harvey dachte, er sei wieder auf Guam?«
  


  
    »Genau. Wollte es natürlich nicht zugeben. Aber es hat ihn schwer mitgenommen, und dann war es ihm peinlich. Glauben Sie, Sie könnten ihn vielleicht dazu überreden, wieder zurückzukommen? Er ist ein Freund von Jack, ich weiß, aber Sie verstehen sich doch auch mit ihm, oder?«
  


  
    »Sicher, aber rechnen Sie nicht damit, dass ich ihn zu überhaupt irgendwas überreden kann. Ich rufe ihn an, aber seine Entscheidungen trifft er selbst.«
  


  
    Harvey wollte zuerst gar nicht darüber reden, taute jedoch ein wenig auf, als ihm O’Connor berichtete, wie es Jack ging. Anschließend erzählte er ihm, wie er den im Wasser treibenden Riesen gefunden hatte.
  


  
    »Das Problem ist nun Folgendes, Harv«, sagte O’Connor. »Du weißt ja, wie es läuft. Ich kann nicht zugleich derjenige sein, der den Toten gefunden hat, und derjenige, der den Artikel darüber schreibt. Wrigley hat seinen besten Mann für den Job verloren, weil du gekündigt hast - was natürlich dein gutes Recht war. Aber das heißt, dass die Geschichte flöten geht. Und wenn irgendjemand in der Stadt den Mann im Moor kennt, erfahren wir vielleicht, warum dieser Riese dafür bezahlt worden ist, Jack zu Klump zu schlagen.«
  


  
    »Und warum der Riese erschossen worden ist«, ergänzte Harvey langsam.
  


  
    Da wusste O’Connor, dass Harvey angebissen hatte. »Und wer für das und alles Weitere bezahlt hat.«
  


  
    Nach längerem Schweigen fragte Harvey: »Hat dich Wrigley dazu angestiftet?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass es deine Entscheidung ist.«
  


  
    Nach weiterem langen Schweigen sagte Harvey schließlich: »Erklär mir doch mal den Weg zu dieser Stelle im Moor.«
  


  
    

  


  
    Bis O’Connor wieder im Moor anlangte, war es dunkel geworden, und im ersten Moment wusste er nicht, ob er die Leiche wiederfinden würde. Doch er schaffte es und wartete in der kalten Finsternis auf Norton und die anderen.
  


  
    Nachdem er ihnen den Toten gezeigt hatte, baten sie ihn, im Wagen zu warten. Es war ihm ganz recht, aus der Kälte heraus und weg von dem Gestank zu kommen. Und er wollte auch nicht unbedingt den armen Schweinen zusehen, die den Riesen
     aus dem modrigen Matsch fischen mussten. Also setzte er sich in seinen Nash.
  


  
    Harvey musste erst ans Wagenfenster klopfen, um ihn zu wecken. O’Connor sprach kurz mit ihm, ehe sich Harvey an Norton wandte. Schließlich hatte er genug Material für eine Geschichte beisammen und fuhr eilig davon, in der Hoffnung, vor Redaktionsschluss noch etwas zustande zu bringen. Ehe er ging, vertraute er O’Connor noch an, dass der Tote vermutlich ein gewisser Bo Jergenson war. »Schon mal gehört?«
  


  
    »Ja, allerdings. Oder zumindest so etwas Ähnliches. Der schwerhörige Butler der Linworths hat Lillian gesagt, dass ein großer Mann, der auf der Geburtstagsparty ihrer Tochter aufgetaucht ist, Bob Gherkin hieße. Das klingt doch ganz ähnlich, findest du nicht? Das ist derjenige, der Corrigan zusammengeschlagen hat.«
  


  
    O’Connor konnte nur hoffen, dass Harvey die Schreibmaschine unter die Lupe nahm, ehe er seine Story zu schreiben begann.
  


  
    Nachdem der Leichenwagen abgefahren war, winkte Norton O’Connor zu sich, während er mit einem Mann von der Spurensicherung sprach. Ein zweiter versuchte, von den trockeneren Abschnitten der Reifenspuren einen Abdruck zu nehmen.
  


  
    »Du hast gesagt, dass Jacks Schlüssel fehlen?«
  


  
    »Ja. Habt ihr sie gefunden?«
  


  
    »Beschreib sie mir. Mitsamt dem Schlüsselanhänger.«
  


  
    O’Connor überlegte, ehe er antwortete. »Drei Schlüssel an einem schlichten metallenen Schlüsselring. Nickelfarben. Ein Schlüssel für seine Wohnungstür - ein Yale-Schloss, glaube ich. Ein Schlüssel für meine Wohnung und einer für den Hintereingang zum Wrigley Building.« Er zog seine eigenen Schlüssel heraus und zeigte ihnen, wie die beiden letzteren aussahen. »Den fürs Zeitungshaus hat er kaum je benutzt, weil die Tür so gut wie nie abgeschlossen ist. Außerdem hatte er eine 
     kleine Heiligenplakette an seinem Schlüsselring hängen, aus Messing oder vielleicht sogar Gold - ein gelbes Metall jedenfalls. Ein Geschenk von einem Pfarrer, dem er mal geholfen hat. Die Plakette ist ein bisschen ramponiert - sie hat eine kleine Kerbe, aber Jack will sich nicht von ihr trennen.«
  


  
    »Was für ein Heiliger?«
  


  
    »Der Schutzheilige der Reporter - der heilige Franz von Sales.«
  


  
    Norton nickte dem Mann von der Spurensicherung zu, der daraufhin einen Zellophanumschlag in die Höhe hielt. »Nicht anfassen«, mahnte Norton O’Connor. »Schau dir das Ding an und sag mir, ob es so aussieht.«
  


  
    In dem Umschlag steckte eine goldfarbene Plakette, die oben eingedellt war. Offenbar hatte man sie mit Gewalt vom Schlüsselring gerissen. Unten hatte sie eine kleine Kerbe.
  


  
    »Die gehört Jack - Zweifel ausgeschlossen. Sie ist ihm vor ein paar Wochen in der Redaktion in einer metallenen Schreibtischschublade stecken geblieben und hat sich verhakt. Das da unten ist genau die Kerbe, die ihr geblieben ist, als er sie schließlich losbekommen hat. Habt ihr die bei Jergenson gefunden?«
  


  
    »In seiner Hosentasche.«
  


  
    »Ohne Schlüssel daran?«
  


  
    »Ohne Schlüssel, und falls sie nicht im Sumpf liegen, versucht ja vielleicht jemand, damit in Jacks Wohnung einzudringen. Ich lasse sie zwar von einer Zivilstreife überwachen, für den Fall, dass unsere Freunde vorbeischauen, aber auf Dauer kann ich das nicht machen. Meinst du, du kannst mal vorbeifahren und nachsehen, ob die Bude nicht schon auf den Kopf gestellt worden ist?«
  


  
    »Sicher. Ach, übrigens, Dan, da wäre noch einiges, was ich mit dir besprechen möchte - wegen Katy.«
  


  
    »Weißt du was? Ganz in der Nähe von Jacks Wohnung gibt es ein Steakhaus. Fahren wir doch schnell bei ihm vorbei, 
     schauen uns um, schnappen uns seinen Teddybär oder was zum Teufel er sonst im Krankenhaus braucht - abgesehen von einer Flasche Whisky - und gehen wieder. Dann kannst du mir beim Essen von deinen Sorgen erzählen. Und ich komme endlich von dem fürchterlichen Gestank hier weg.«
  


  
    

  


  
    Jacks Wohnung war verschlossen und wies keinerlei Spuren unerlaubten Eindringens auf. O’Connor rief von einem Nachbarn aus in der Klinik an und erfuhr, dass Jack wach war - und dass Helen ihm erzählt hatte, was Katy und dem Kind zugestoßen war. O’Connor verlangte ihn selbst und fragte ihn, wo der Ersatzschlüssel versteckt sei und ob er etwas dagegen habe, wenn Dan Norton mit ihm in die Wohnung ginge.
  


  
    Jack klang teilnahmslos, verriet O’Connor aber, dass sich das neueste Versteck in einer Klimaanlage in einem Fenster an der Hinterseite des Hauses befand und es ihm völlig egal sei, was Norton mache. Doch am Ende dieser tonlosen Litanei sagte er: »Schau später noch vorbei, wenn du Zeit hast, Conn.«
  


  
    »Ich komme auf jeden Fall«, versicherte ihm O’Connor.
  


  
    

  


  
    »Für einen Trinker«, sagte Norton, während er sich in dem winzigen Wohnzimmer umsah, »führt Corrigan ein geordnetes Leben.«
  


  
    O’Connor erwiderte nichts. Er ging durch die kleine Wohnung, holte das Buch, das Jack gerade las, vom Nachttisch - Dubliners von James Joyce - und nahm es mit. Soweit er es beurteilen konnte, war in den Räumen nichts angerührt worden.
  


  
    »Bringst du ihm eine Flasche mit?«, wollte Norton wissen.
  


  
    »Nein. Ich will ihn ja nicht umbringen.«
  


  
    »Hat mich etwas gewundert, dass du ihn anrufen musstest, um zu erfahren, wo der Ersatzschlüssel ist. Ich hätte gedacht, dass du selbst einen Schlüssel zu seiner Wohnung hast. Schließlich hat er auch einen zu deiner, stimmt’s?«
  


  
    »Er schaut nach meiner Wohnung, wenn ich verreist bin. Helen schaut nach Jacks Wohnung, wenn er wegfährt. Sie wohnt näher als ich, und ich glaube, sie halten es schon seit vielen Jahren so. Ich wusste nicht, wo der Ersatzschlüssel war, weil Jack ihn nie lange an derselben Stelle lässt. Aber ich habe ihn noch nie dabei erwischt, dass er vergessen hätte, wo er ihn versteckt hat, ob er nun betrunken oder nüchtern war.«
  


  
    »Bist du hier fertig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    

  


  
    Beim Abendessen erläuterte ihm O’Connor seine Theorien über die Sea Dreamer.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ganz zufällig auf einmal das Unheil über vier Gruppen von Menschen hereingebrochen ist, die so eng miteinander verbunden sind wie Katy und Todd, Katys Schwiegereltern, Katys Kind und dessen Kindermädchen und Katys guter Freund Jack Corrigan. Zunächst einmal denke ich nicht, dass die Ducanes überhaupt je auf der Jacht gewesen sind.« Er sprach all die Punkte an, die Lorenzo ihm vor Augen geführt hatte. »Er ist zwar kein Kriminalbeamter, aber er kennt sich mit Booten aus.«
  


  
    Norton schwieg lange, dann zuckte er die Achseln. »Möglich. Bis ich weiß, was aus den Toten geworden ist, kann ich weder das eine noch das andere bestätigen. Jedenfalls wird der Chef nichts anderes gelten lassen als die simpelste Erklärung. Er will garantiert nichts von einem Boot hören, auf dem von vornherein gar niemand gewesen ist. Aber wenn die Toten an Land sind, finden wir sie leichter, als wenn sie im Meer sind.«
  


  
    »Ich habe noch einmal über das Auto nachgedacht, das Jack den Farmer hat vergraben sehen.«
  


  
    »Vielleicht hat er es gesehen. Vielleicht auch nicht. Er hat - wie üblich - ganz schön einen in der Krone gehabt und außerdem dermaßen viele Schläge auf den Kopf bekommen, dass es ein Wunder ist, dass sein Kopf noch auf dem Hals sitzt.«
  


  
    »Ich glaube ihm.« Er erzählte Norton von dem Eukalyptusblatt.
  


  
    »Also stimmt zumindest der Teil mit dem Eukalyptuswäldchen. Wenn du zu mir sagen würdest: ›Jack behauptet, dass er in einem Eukalyptuswäldchen war‹, wäre das eine Sache. Bei so vielen Eukalyptusbäumen ringsum wäre das leicht nachvollziehbar. Aber einen Farmer mitten in der Nacht ein Auto vergraben sehen? Klingt doch unsinnig.«
  


  
    O’Connor grübelte schweigend vor sich hin.
  


  
    »Hör mal, Conn, er ist auch mein Freund - aber ich muss hier meine Arbeit tun, also kann ich das nicht berücksichtigen, wenn ich seine Geschichte unter die Lupe nehme. Was ich berücksichtigen kann, ist, wie oft ich ihn in letzter Zeit völlig nüchtern angetroffen habe. Und das schaffe ich, ohne dass ich Einstein als Rechenhilfe anfordern muss.«
  


  
    »Er erinnert sich an vieles, auch wenn er getrunken hat. Wie zum Beispiel an den Schlüssel.«
  


  
    »Das hier ist komplexer als ein Schlüssel und spielt auf weniger vertrautem Terrain.«
  


  
    »Ich glaube, er hat es gesehen«, bekräftigte O’Connor, »wenn auch vielleicht aus keinem anderen Grund als diesem: Die Sache ist einfach zu seltsam, als dass er davon sprechen würde, wenn er es nicht wirklich gesehen hätte. Hast du ihn jemals zuvor von Halluzinationen reden hören?«
  


  
    »Nein«, gab Norton zu. »Aber ich habe ihn reden hören, wenn er eindeutig von Alkohol benebelt war. Dazu noch die Hiebe auf den Schädel … er könnte ohne weiteres einzelne Erinnerungen vermischen und Unzusammenhängendes miteinander verbinden.« Er hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit. »Es würde mir schwer fallen, das als Spur zu bezeichnen.«
  


  
    O’Connor beschloss resigniert, das Thema fallen zu lassen.
  


  
    Norton sah es ihm an. »Na gut, na gut«, sagte er. »Weißt du was? Wenn die Leichen nicht innerhalb der nächsten Woche an 
     Land gespült werden, stelle ich jemanden ab, der die Farmen in der Nähe des Sumpfgebiets abklappert und fragt, ob irgendjemand in der Umgebung etwas Merkwürdiges gesehen hat.«
  


  
    »Tut sich sonst noch was bei den Ermittlungen?«
  


  
    »Wir nehmen noch mal Fingerabdrücke im Haus der Ducanes, auf dem Boot und in dem Wagen, der am Jachthafen geparkt worden ist. Wir haben jetzt diese neue Ninhydrin-Methode - mit der finden wir manchmal Abdrücke auf Papier.«
  


  
    O’Connor versuchte, so zu tun, als gäbe ihm diese Nachricht neuen Mut, doch er wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, Abdrücke einem Kriminellen zuordnen zu können, nicht hoch war, ehe man einen Verdächtigen gefasst hatte. Er hatte die langen Reihen metallener Karteikästen gesehen, angefüllt mit Tausenden von Karten mit Fingerabdrücken, die von Hand durchsucht werden mussten, und er wusste, dass es, selbst wenn ein Experte für Fingerabdrücke imstande wäre, die Suche einzugrenzen, eine langwierige und mühsame Aufgabe war, die nur dann Früchte tragen würde, wenn die Polizei von Las Piernas den betreffenden Verdächtigen bereits einmal erkennungsdienstlich behandelt hatte.
  


  
    

  


  
    In den nächsten zwei Tagen war O’Connor derart mit seiner Arbeit bei der Zeitung und damit beschäftigt, Jack bei Laune zu halten, dass er kaum Zeit hatte, Antworten auf die vielen Fragen zu finden, die er über die Nacht hatte, in der Jack niedergeschlagen worden war. Jacks Fieber ließ nach, doch seine Erinnerungen an den Angriff wurden nicht klarer. Seit er das von Katy und den anderen und die Sache mit der Entführung erfahren hatte, hatte Jack an nichts mehr richtiges Interesse gezeigt. O’Connor hatte den Eindruck, als hätte die Nachricht über Katy Jack schlimmer zugesetzt als der Mann, der ihn mit den Fäusten traktiert hatte.
  


  
    Einer der schlimmsten Momente kam, als Jack ihn bat, in 
     seiner Manteltasche nach seinen Schlüsseln zu sehen. »Vielleicht habe ich sie mitsamt dem Mantel bei Lillian gelassen.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat man sie dir abgenommen. Erinnerst du dich? Wir haben die Heiligenplakette bei dem Riesen gefunden. Außerdem hast du mir erzählt, dass du die Schlüssel noch in der Tasche hattest, als du in dem Eukalyptuswäldchen zu dir gekommen bist.«
  


  
    »Da habe ich mich vielleicht geirrt.«
  


  
    »Du hast eine Schnittwunde und einen schlüsselförmigen Bluterguss am Oberschenkel.«
  


  
    »Vielleicht hat mich der Riese mit seinem Schlüssel geschnitten.«
  


  
    O’Connor beschloss, ihm den Gefallen zu tun, und durchsuchte seine Taschen. »Nichts, außer diesem Zettel.«
  


  
    »Was für ein Zettel? Lies vor.«
  


  
    O’Connor faltete ihn auseinander. »Da steht …«
  


  
    »Was? Was ist los?«
  


  
    »Es ist dummes Zeug, weiter nichts.«
  


  
    »Gib mir den Zettel, Conn.«
  


  
    Widerwillig gab O’Connor nach, aber durch die Verletzungen an den Händen waren Jacks Finger zu ungeschickt geworden, um den Zettel aufzufalten. »Das ist Katys Schrift. Den muss sie mir auf der Party zugesteckt haben. Falt ihn auf und sag mir, was da steht«, verlangte Jack ungeduldig.
  


  
    O’Connor holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Da steht: ›Stimmt es, dass Mitch Yeager mein Vater ist? Du bist der Einzige, der bereit ist, mir die Wahrheit zu sagen. Ruf mich an.‹«
  


  
    »Verflucht noch mal!«, rief Jack und hielt sich eine Hand vor die Augen. »Verflucht noch mal!«
  


  
    O’Connor wartete, und als Jack nichts weiter sagte, steckte er den Zettel wieder in Jacks Manteltasche und hängte den Mantel auf.
  


  
    Jack nahm die Hand nicht von den Augen. Die verschrammten
     und geschwollenen Finger lagen über den bandagierten und die Fläche der einen bedeckte die andere, weniger schwer verletzte Hand.
  


  
    »Oh Gott. Sie ist in dem Glauben gestorben, dieses Dreckschwein könnte ihr Vater sein«, sagte er. »Wer zum Teufel hat sie denn auf diese abartige Idee gebracht?«
  


  
    »Ihr Ehemann, von dem sie sich scheiden lassen wollte?«
  


  
    Jack ließ die Hände sinken und sah O’Connor an. »Wahrscheinlich.« Voller Grimm dachte er einen Moment darüber nach. »Dieser Widerling hat nicht zugelassen, dass sie auch nur fünf Minuten allein mit mir spricht, und zwar vermutlich genau deshalb. Gottverdammter Mist! Wie kann man ihr nur etwas so Grausames sagen?«
  


  
    Aus Sorge, dass die Aufregung Jack schaden könnte, erklärte O’Connor: »Jack, das spielt jetzt keine Rolle mehr.«
  


  
    »Wenn ich daran denke, dass sie da draußen ist … verschollen im Meer, in der Finsternis. In der Kälte. Allein. Und voller Angst.«
  


  
    »Nein, Jack. Katy hat nie vor irgendetwas Angst gehabt.«
  


  
    Jack lächelte verhalten. »Ja, das stimmt.«
  


  
    Eine Weile saßen sie schweigend da, ehe Jack wieder das Wort ergriff. »Sag niemandem was von diesem Zettel, Conn.«
  


  
    »Wenn du mich beleidigen willst, Jack Corrigan, dann gehe ich.«
  


  
    Jack lachte leise. »Ich habe mich schon gefragt, was ich tun muss, damit du mich endlich in Ruhe lässt.«
  


  
    »So, jetzt bleibe ich erst recht«, erklärte er und begann, Jack die Geschichte von Harvey und den Zündplättchen zu erzählen. Jack musste lachen und kam sofort darauf, wer hinter dem Streich steckte. Schließlich erwogen die beiden verschiedene Möglichkeiten, wie Harvey gerächt werden könnte.
  


  
    

  


  
    Als er am Mittwochabend auf dem Weg zu Jack über den Krankenhausparkplatz ging, hatte er das Gefühl, beobachtet 
     zu werden. Er wandte sich um, sah aber niemanden. Auch als er den Parkplatz Stück für Stück musterte, entdeckte er nur einen einzigen bekannten Wagen, nämlich Nortons T-Bird. Norton saß nicht darin.
  


  
    Als er aus dem Aufzug trat, kam Norton gerade aus Jacks Zimmer.
  


  
    »Hallo, Conn«, sagte Dan müde.
  


  
    »Hallo, Dan. Du siehst erledigt aus. Seit Sonntag nicht mehr geschlafen?«
  


  
    »Wenig. Trotzdem wollte ich mal schauen, wie’s Jack geht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar schon Schlimmeres gesehen, aber das macht es nicht leichter, einen Freund in dieser Verfassung zu erleben.«
  


  
    »Ich muss immer wieder daran denken, dass du und ich jetzt auf Jacks Beerdigung sein könnten, wenn nicht ein Mann vorbeigekommen wäre, der Eier ausliefern wollte. Und wenn sich Jacks Stimmung nicht bald bessert, sehe ich das noch auf uns zukommen.«
  


  
    Dan machte ein beklommenes Gesicht. »Mir war gar nicht klar, wie mies er sich fühlt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihm überhaupt nichts davon gesagt.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Sie haben die Ducanes gefunden.«
  


  
    Obwohl das natürlich irgendwann hatte kommen müssen, begriff O’Connor jetzt, dass er im Hinterkopf die Hoffnung gehegt hatte, sie würden lebend gefunden. Trauer wallte in ihm auf, dicht gefolgt von der Angst um Jacks Genesung.
  


  
    »Aber nicht alle«, ergänzte Dan rasch.
  


  
    »Wen genau haben sie gefunden?«
  


  
    »Ich sage es dir ganz im Vertrauen - es ist noch nicht einmal offiziell. Thelma und Barrett. Nicht direkt zusammen. Ihre Leiche wurde südlich von hier angespült. Kleidung und Schmuck haben darauf hingewiesen, wer es war, denn sonst … na, du weißt ja, wie es mit Wasserleichen ist.«
  


  
    O’Connor nickte.
  


  
    »Barrett war in üblerem Zustand. Hat dem Pärchen, das ihn entdeckt hat, seinen romantischen Spaziergang versaut.«
  


  
    »Aber keine Spur von Todd oder Katy?«
  


  
    »Nein. Conn, wir können von Glück sagen, dass wir zwei von ihnen gefunden haben, das weißt du doch.«
  


  
    »Hast du Warren schon Bescheid gesagt?«
  


  
    »Ja. Er hat auch gleich nach Todd und Katy gefragt.«
  


  
    »Du bist also sicher, dass sie ertrunken sind?«
  


  
    »Nichts ist sicher, bis der Coroner die Obduktion vorgenommen hat - nicht einmal die Identifikation. Aber wir haben momentan wirklich keinerlei Grund, daran zu zweifeln, dass sie ertrunken sind.«
  


  
    »Irgendwas Neues über das Kind?«
  


  
    »Nicht einen Mucks. Kein gutes Zeichen.«
  


  
    O’Connor blickte den Flur hinab.
  


  
    »Geh schon«, sagte Dan. »Ich melde mich später wieder bei dir.«
  


  
    

  


  
    Leise betrat O’Connor den Raum. Jack sah zum Fenster hinaus. Als er sich O’Connor zuwandte, stellte dieser erstaunt fest, dass sich auf Jacks Miene statt Trauer ruhige Entschlossenheit abzeichnete.
  


  
    »Zück mal dein Notizbuch«, verlangte Jack. »Ich diktiere dir eine Liste mit miesen Typen. Die meisten kennst du. Bei den anderen sage ich dir, wo du sie am ehesten antriffst. Aber du musst sie noch heute Abend suchen. Bei Tageslicht sind die meisten von ihnen schon wieder unter ihren Steinen verschwunden.«
  


  
    »Und warum?«, wollte O’Connor wissen. »Glaubst du, sie wissen vielleicht, wer dich so zusammengeschlagen hat?«
  


  
    »Wen juckt das denn? Ich will die Liste auf die Kriminellen eingrenzen, die segeln können.«
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    Als er den Krankenhausparkplatz verließ, sah O’Connor gleichzeitig einen ramponierten alten Ford wegfahren. Bald war er sicher, dass der graue Wagen ihm folgte. Der Fahrer war ein Weißer, aber wesentlich mehr konnte er nicht erkennen.
  


  
    Statt nach Hause zu fahren, bog er auf den Pacific Coast Highway ein. An einer Ampel am Rand der Innenstadt von Las Piernas ließen zwei Raser die Motoren aufheulen und düsten los, sobald es Grün wurde, an O’Connors Nash vorbei. Der Ford folgte ihm weiter in einem gewissen Abstand. Er überlegte, ob er ihn abschütteln sollte, doch dann merkte er, dass er lieber wissen wollte, wer es war.
  


  
    Er fuhr zu Gabriel’s, einer Kneipe am Strand, und schnappte sich die letzte freie Parklücke am Straßenrand davor. Beim Hineingehen blieb er kurz in der Tür stehen, wandte sich um und sah den Ford auf den kleinen Parkplatz des Lokals einbiegen. An einem Mittwochabend hatte der Fahrer schlechte Aussichten, dort eine Lücke zu finden. Mittwoch war Lyrikabend. Der Laden würde brechend voll sein.
  


  
    Gabe, der Besitzer und Barmann, tat sein Bestes, um den Bedürfnissen der Beat Generation entgegenzukommen.
  


  
    Innen war es düster. Das einzige Licht stammte von den Kerzen auf den Tischen und einem Scheinwerfer über der kleinen Bühne im hinteren Teil des Lokals. Ein junger, bärtiger Mann in Schwarz las Gedichte vor, während ihn ein anderer auf zwei Bongos begleitete. Eingebettet in einen Schleier aus Zigarettenrauch barg die Luft im Lokal eine seltsame Mischung anderer Gerüche: starker Kaffee, verschütteter Alkohol und Pseudokünstlertum. Von den echten gab es in Las Piernas nicht allzu viele Exemplare, dachte O’Connor, zumindest nicht auf Dauer. Ob die Lyrikabende im Gabriel’s daran wohl etwas ändern würden?
  


  
    O’Connor sah Gabe, der ihm zunickte.
  


  
    Er bahnte sich den Weg zur Hintertür, wo sich ihm eine Rothaarige namens Nancy in den Weg stellte, die in der Welt des Gabriel’s vom Zigarettenmädchen zur Bedienung avanciert war. Sie hatte sich großzügig mit »Evening in Paris« begossen. »Warum so eilig, Conn?«, fragte sie im Flüsterton.
  


  
    »Ich warte auf jemanden«, antwortete er leise und steckte ihr einen Fünfer zu. »Und ich will den Dichter nicht stören. Hältst du den Knaben ein bisschen auf und lässt mich dann wieder rein?«
  


  
    Sie seufzte. »Pass auf dich auf da draußen. Du bist nicht der Erste, der heute Abend durch diese Tür verschwindet. Wahrscheinlich ziehen sie sich da hinten ein paar Joints rein.«
  


  
    Er schmunzelte. »Wir eingefleischten Spießer haben gewisse Vorteile gegenüber den coolen Typen.«
  


  
    »Du spinnst. Und das meine ich nicht in positivem Sinne.«
  


  
    Er sah einen dünnen Mann die Bar betreten. Er kam O’Connor bekannt vor, doch bei dem Dunst und der schlechten Beleuchtung konnte er sein Gesicht nicht deutlich erkennen. Er wirkte schwächlich und seinem Vorhaben, worin es auch bestehen mochte, nicht gewachsen. Das machte O’Connor eher noch argwöhnischer - wenn der Mann nicht stark war, trug er womöglich eine Waffe bei sich, um das auszugleichen.
  


  
    Verzögerungstaktik nutzte aber auch nichts.
  


  
    Als er sicher war, dass der Mann ihn gesehen hatte, ging er hinaus und blieb so stehen, dass die Tür ihn verdeckte, wenn sie erneut geöffnet würde. Er befand sich nun in der Gasse hinter dem Lokal. Dort hing ein seltsamer Geruch in der Luft, den er zwar erst wenige Male gerochen hatte, aber trotzdem erkannte. Nancy hatte Recht - irgendjemand rauchte hier Marihuana. Er hörte Kichern und wispernde Stimmen, dann stieß ein junger Mann eine Mülltonne aus Metall um, während er mit seiner Freundin davontrottete. O’Connor ignorierte die 
     beiden und konzentrierte sich auf die Tür. Eine einzelne Glühbirne brannte unter einem grünen Metallschirm über der Tür. Der Rest der Gasse lag im Dunkeln. Er musste den Mann aufhalten, sobald er herauskam.
  


  
    Kurz darauf ging zögerlich die Tür auf. O’Connor wartete, bis der Unbekannte auf die Gasse getreten war, und brachte ihn von hinten zu Fall.
  


  
    Der Mann stieß geräuschvoll den Atem aus, als er am Boden aufkam. Er blieb so still liegen, dass sich O’Connor einen Moment lang fragte, ob er bewusstlos war. Er drehte dem Mann die Arme auf den Rücken und sagte: »Wenn Sie mich sprechen wollten, hätten Sie bloß bei der Zeitung vorbeischauen müssen.«
  


  
    »Das ging nicht«, keuchte eine vertraute Stimme.
  


  
    »Ames?«, fragte O’Connor verblüfft.
  


  
    »Ja. Herrgott noch mal, Conn, du zerquetschst mich gleich. Geh runter.«
  


  
    O’Connor erhob sich, half Ames Hart auf die Beine und entschuldigte sich, während er ihm die Kleider abklopfte. Hart stand wackelig da, die Hände auf die Oberschenkel gestützt und rang nach Luft wie ein Läufer nach einem anstrengenden Spurt. Gott sei Dank, dachte O’Connor, dass er ihm keinen Kinnhaken verpasst oder ihm eins über den Schädel gezogen oder eine der anderen Maßnahmen ergriffen hatte, die ihm in den Sinn gekommen waren.
  


  
    O’Connor hatte Ames seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Von den Mitarbeitern des Express Red Hart genannt - auch wenn sie ihm das selten ins Gesicht sagten -, hatte Ames die Geschichte des in den Brunnen gefallenen kleinen Mädchens weiterverfolgt und über die Gesetzesänderung geschrieben, der zufolge aufgelassene Brunnen abgedeckt werden mussten. Das war keine zehn Jahre her, doch Hart sah aus, als wäre er seitdem um dreißig Jahre gealtert.
  


  
    Hart war einer ihrer besten Reporter gewesen, ein Enthüllungsjournalist,
     der eine gewagte Story nach der anderen verfasste - bis dem alten Wrigley das Gerücht zu Ohren kam, Hart sei früher einmal Mitglied der Kommunistischen Partei gewesen, und er von Hart verlangte, es zu dementieren. Hart erklärte Wrigley, dass er nicht das Recht habe, ihm diese Frage zu stellen, und Wrigley feuerte ihn mit der Bemerkung, dass er seinen Job wiederhaben könne, wenn er ihm eine Antwort gäbe - und zwar die richtige.
  


  
    Hart hatte beharrlich geschwiegen. Jack hatte sich bei Wrigley für Hart eingesetzt und darüber beinahe selbst seinen Job verloren.
  


  
    Es war kein günstiger Zeitpunkt, um seinen Job zu verlieren, doch für Hart sollte es noch schlimmer kommen. Er war auf die schwarze Liste gesetzt worden. Kein anderes Blatt wollte ihn auch nur mit der Kohlenzange anrühren. Er verlor sein Haus und konnte sich nur mit Mühe über Wasser halten. Jack wurde angst und bange um ihn - erst kurz zuvor hatte ein Freund von ihm, der bei einer Zeitung in L. A. gearbeitet hatte, Selbstmord begangen, nachdem er auf die schwarze Liste gekommen war. Schließlich fand Jack für Hart eine Stelle bei einem kleinen Radiosender in Los Angeles, wo Hart nur im Hintergrund und unter einem anderen Namen arbeitete. Jack musste seinen gesamten Charme versprühen, um Harts verwitwete Schwester dazu zu überreden, ihren »rot angehauchten« Bruder in einem freien Zimmer in ihrem Haus unterschlüpfen zu lassen, bis er wieder auf eigenen Beinen stand, aber als Ames erst einmal bei ihr wohnte, entwickelte sie ihm gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Seitdem hatte Hart es zwar wieder zu einer eigenen Bleibe gebracht, doch als O’Connor sah, in was für einem Zustand sich sein Anzug befand und wie abgewetzt seine Schuhe waren, vermutete er, dass Hart sich nach wie vor abstrampeln musste.
  


  
    »Warum zum Teufel bist du mir gefolgt?«, fragte O’Connor, wobei sein schlechtes Gewissen seinen Ton scharf klingen ließ. 
    


  
    »Ich wollte dich unter vier Augen sprechen«, antwortete Ames und holte nach jedem Wort keuchend Luft. »Du weißt doch, was passiert, wenn dich irgendjemand mit mir sieht.«
  


  
    »So ist das heute nicht mehr«, entgegnete O’Connor. »Du hast doch die Leute in der Kneipe gesehen. Die jetzige Generation tritt nicht in die Fußstapfen des alten Wrigley. Ich wette, sein Sohn würde dich einstellen.«
  


  
    Ames lachte kurz auf. »O’Connor, ich weiß nicht, was sympathischer ist - deine Naivität oder dein Optimismus.« Er schnüffelte und runzelte die Stirn. »Vielleicht bist du ja doch nicht so naiv … hast du hier draußen Gras geraucht?«
  


  
    »Nein, das war ein junges Pärchen vor mir, aber danke für deine hohe Meinung von mir.«
  


  
    »Allerdings habe ich eine hohe Meinung von dir und von Jack auch. Du weißt, dass ich für den Sender, bei dem ich arbeite, die Nachrichten schreibe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe mir ein paar Informanten herangezüchtet. Und da habe ich etwas gehört, das für dich von Interesse sein könnte.«
  


  
    »Sprich weiter.« O’Connor trat von einem Bein aufs andere. Harts dramatische Eröffnung stellte seine Geduld auf die Probe.
  


  
    »Ich habe gehört, dass ein Ganove, der in Los Angeles auch bei mir im Viertel Kontakte hat, angeheuert worden ist, um einen Reporter vom Express zusammenzuschlagen. Der Kerl heißt …«
  


  
    »… Jergenson. Bo Jergenson.«
  


  
    »Ja«, sagte Hart und blickte so betrübt drein, dass O’Connor sofort bereute, ihm ins Wort gefallen zu sein.
  


  
    »Ames, hör mal …«
  


  
    »Dann brauchst du mich wohl nicht.«
  


  
    »Jergenson ist tot, Ames, und das nicht aufgrund von Altersschwäche. Jemand hat ihm eine Kugel in den Kopf gejagt 
     und ihn ganz in der Nähe der Stelle liegen lassen, wo man Jack gefunden hat. Einzig und allein daher weiß ich seinen Namen.«
  


  
    »Ehrlich?« Ames wurde wieder munterer. »Eine Kugel, soso. Tja, das könnte wohl das Frauenzimmer gewesen sein, oder?«
  


  
    »Was für ein Frauenzimmer?«
  


  
    »Eine Blondine namens Betty. Eine Hure, aber noch nicht so abgewrackt und kaputt wie die meisten. Sie ist die Geliebte von einem Kerl namens Gus Ronden.«
  


  
    »Hat sie auch einen Nachnamen?«
  


  
    »Den hab ich nie gehört. Du kannst allerdings Gift drauf nehmen, dass sie nie Ronden heißen wird. Aber da kann sie wahrscheinlich von Glück sagen.«
  


  
    »Was weißt du über ihn?«
  


  
    »Nicht allzu viel. Hat den Ruf, ein bisschen irre zu sein. Vielleicht hast du ihn mal im Billardsalon gesehen - in dem einen an der Ecke, gleich bei der Zeitung?«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf.
  


  
    »Geh mal hin, vielleicht läuft er dir über den Weg.«
  


  
    »Was treibt er denn so?«
  


  
    »In erster Linie betätigt er sich als Zuhälter. Angeblich vermietet er hochpreisige Mädchen wie Betty stundenweise, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass er nicht selbst der Stallbesitzer ist. Wahrscheinlich hängt er bei der Mafia mit drin. Schafft es immer wieder, nicht hinter Gittern zu landen.«
  


  
    »Was für einen Wagen fährt er?«
  


  
    Ames zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Erkundige dich im Billardsalon.«
  


  
    »Danke, das mach ich. Tut mir Leid, dass ich dich zu Boden gestoßen habe.«
  


  
    Ames lächelte. »Ist mir nicht zum ersten Mal passiert. Solange ich wieder aufstehen kann, werde ich schon keine bleibenden Schäden davontragen.«
  


  
    Der Donnerstagmorgen begann schlecht: Er erfuhr, dass Jack das Augenlicht auf seinem verletzten Auge wahrscheinlich nicht wiedererlangen würde. Jack lachte darüber und meinte, er werde sich eine Augenklappe kaufen, damit er wie der geheimnisvolle Mann in Brenda Starr aussähe, vielleicht werde sich ja dann eine hinreißende Reporterin in ihn verlieben. Helen meinte, damit wäre sie dann wohl aus dem Rennen, und sie neckten einander ausgiebig, bis O’Connor fand, dass diese geballte Tapferkeit zwar bewundernswert, aber in Momenten wie diesem unerträglich war, wo er nichts als mörderische Wut empfand, und so entschuldigte er sich hastig und ging zur Arbeit.
  


  
    

  


  
    In der Redaktion versuchte es O’Connor zuerst mit der einfachen Methode und suchte Ronden im Telefonbuch. Er fand keinen Eintrag. Er sah auf die Uhr, zog einen Artikel hervor, den er in der Vorwoche fast fertig geschrieben hatte, und arbeitete wie verrückt, um ihn abgeben zu können, ehe um zehn Uhr der Billardsalon aufmachte. Um halb elf war er dort.
  


  
    Die nächsten Stunden verbrachte er damit, sein Können am Billardtisch zu verbergen, indem er meist andere gewinnen ließ. Dabei erfuhr er, dass Gus Ronden seit dem Freitag vor Katys Geburtstagsfeier nicht mehr gesehen worden war. Niemand schien ihn groß zu vermissen.
  


  
    O’Connor klopfte den Barmann im Billardsalon weich, indem er ihm Geschichten und Witze erzählte, großzügige Trinkgelder liegen ließ und sich tatkräftig an der zwangsweisen Entfernung von ein oder zwei flegelhaften Gästen beteiligte. Als er ihn schließlich nach Ronden fragte, war der Barmann schon zum Plaudern aufgelegt.
  


  
    »Das ist ein übler Typ«, erklärte er. »Ich geb Ihnen ein Beispiel - er hat in Stockton ein farbiges Mädchen erstochen. Hat auch noch damit angegeben und geprahlt, wie er’nen schlauen Anwalt angeheuert und es geschafft hat, ums Kittchen 
     rumzukommen. Er hat es so dargestellt, als wäre die Sache den Bullen dort schnurzegal gewesen, weil es ein Negermädchen war. Für mich ist das alles Quatsch - die müssen ihm ganz schön Feuer unterm Arsch gemacht haben, dass er hierher gezogen ist. Wahrscheinlich hat er sich eingebildet, wenn er es schon mit’nem Negermädchen hat machen können, kann er es nächstes Mal auch mit’ner Weißen machen.«
  


  
    »Irgendeine Ahnung, wo ich ihn finde?«
  


  
    »Suchen Sie ihn nicht, junger Mann. Damit handeln Sie sich nur Ärger ein.«
  


  
    »Ich suche mir den Ärger lieber selbst, ehe er mich sucht.«
  


  
    »Sei’s drum. Jedenfalls kann ich Ihnen da nicht weiterhelfen. Ich weiß nur, dass er irgendwo im Westen der Stadt ein Haus hat.«
  


  
    »Wundert mich ein bisschen, dass er sich ein Haus leisten kann.«
  


  
    »Oh, Geld ist bei Gus nie knapp. Der quetscht jeden Penny aus, bis Abe Lincoln blaue Flecken hat, aber irgendwie glaube ich nicht, dass das das Geheimnis seines Reichtums ist.«
  


  
    »Wissen Sie, für wen er arbeitet?«
  


  
    »Für den Teufel, würde ich sagen.«
  


  
    Und so fuhr er zur Kommunalbehörde und sah das Grundbuch durch, um zu erfahren, wo Ronden wohnte. Dann kehrte er zur Zeitung zurück, wo er das umgekehrte Telefonbuch zurate zog, um Rondens Telefonnummer herauszufinden, die unter Elizabeth Bradford eingetragen war. Betty. Er rief mehrmals an, doch es nahm niemand ab.
  


  
    Es war später Nachmittag, als er vor Rondens Haus ankam. Er wusste selbst, dass der Zeitpunkt nicht günstig war, um jemanden aufzusuchen, der etwas mit dem Überfall auf Jack zu tun hatte, da er sein Temperament nicht unter Kontrolle hatte, aber er musste einfach auf die Jagd nach Ronden gehen.
  


  
    Das Haus war nichts Besonderes, kaum mehr als ein heruntergekommener Holzbau. Die meisten Häuser in der Straße 
     waren ungepflegt - zerrissene Fliegengitter, Unkraut in den Gärten und abblätternde Farbe. Direkt gegenüber von Ronden stand eine der wenigen Ausnahmen: Ein weißer Lattenzaun umgab ein Haus mit grünem Rasen und ordentlichen Blumenbeeten. Schön für Ronden, dass er bei einem Blick aus dem Fenster eine solche Aussicht hatte, dachte O’Connor bitter. Der Anblick, der sich dagegen dem Nachbarn bot, war nicht halb so erfreulich. Rondens Haus war von ergrauendem Weiß und hatte einen Vorgarten, der sich als Unkrautplantage präsentierte.
  


  
    Er beobachtete Rondens Haus eine Zeit lang, ehe er aus dem Wagen stieg. Im Haus war weder eine Bewegung noch irgendein Geräusch festzustellen. Er wusste nicht genau, was er tun würde, falls Ronden zu Hause war.
  


  
    Ihn so verdreschen, wie Jack verdroschen worden war? Auge um Auge wörtlich umsetzen?
  


  
    Ihn zu Klump schlagen und ihn dann Norton übergeben?
  


  
    So tun, als sei er Bürstenvertreter, friedlich davonspazieren und Norton verständigen?
  


  
    Er wusste nicht, welche dieser Ideen er verwirklichen würde, er wusste nur, dass er nicht im Auto sitzen bleiben und auf die Müllhalde glotzen konnte, die Ronden sein Zuhause nannte.
  


  
    Als er die Treppen zur Veranda hinaufstieg, knarrte eine davon laut. Er blieb stehen und überlegte, ob er ein Idiot war, weil er keine Waffe mitgenommen hatte. Aber er hatte keine richtige Erfahrung mit Waffen, abgesehen davon, dass ihn Dan Norton ein paarmal zum Schießstand mitgenommen hatte. Unter Dans Anleitung war es ihm gelungen, mehrfach einen Pappkameraden zu treffen, aber er wusste, dass sich Menschen nur selten wie Pappkameraden verhielten, und vermutete, dass er sich nicht mit jemandem messen konnte, der wirklich mit einer Pistole umzugehen verstand.
  


  
    Er klopfte fest an die Tür, halb voller Zorn, halb voller 
     Angst und mit geballter Faust. Doch nach einiger Zeit wurde klar, dass niemand die Tür öffnen würde. Er lauschte lange auf eventuelle Bewegungen im Haus, bis er zu der Überzeugung kam, dass Ronden nicht da war.
  


  
    Er ging den zerfurchten, unasphaltierten Weg zu der baufälligen Garage entlang, die alt genug aussah, um einst ein Model T oder gar eine Kutsche beherbergt zu haben. Ein niedriger Zaun zwischen Haus und Garage umgab einen kleinen Garten hinter dem Haus. Erstaunt sah er, dass an der hinteren Hausmauer pinkfarbene Rosen wuchsen. Sie sahen gepflegt aus - das einzig Gepflegte auf dem gesamten Grundstück.
  


  
    Er wandte sich wieder zu der Garage um. An dem Bügel, der die Doppeltür geschlossen hielt, hing kein Schloss, und so zog er ihn weg und öffnete die rechte Türhälfte. Mit lautem Quietschen schwang sie ihm entgegen. Wenn Ronden im Haus war und ihn jetzt noch nicht gehört hatte, war er taub.
  


  
    Die Gerüche von Öl und Staub wallten ihm entgegen, doch es war kein Wagen in der Garage. Ein paar rostige Gartengeräte und ein Rasenmäher standen an der einen Wand, eine Werkbank an der anderen. O’Connor zog beide Türen auf und trat hinein, um sich genauer umzusehen, wobei er darauf achtete, nicht auf die öligen Reifenspuren auf dem Betonfußboden zu treten. Breite Reifen mit weitem Abstand. Ein großer Wagen.
  


  
    Er zog an einer Schnur, die von einer nackten Glühbirne an der Decke herabhing, doch nichts geschah. Entweder war die Birne kaputt, oder der Strom war abgestellt. Hatte Ronden sein Haus endgültig verlassen, nachdem er Bo Jergenson umgebracht hatte?
  


  
    Er sah sich die Werkbank genauer an, doch schien auf ihr noch nicht viel gearbeitet worden zu sein. Weder auf noch neben ihr lag Werkzeug. Doch unter ihr stand ein rostiger Metallkasten, und er bückte sich, um ihn aufzumachen. Kaum hatte er den Bügel gelöst, da herrschte ihn eine barsche Stimme an: »Was treiben Sie hier?«
  


  
    Vor Schreck schlug O’Connor mit dem Hinterkopf gegen die Unterseite der Werkbank.
  


  
    »Herrgott!«, schimpfte er mit schmerzverzerrter Miene. Er richtete sich auf und stand einem Mann Mitte sechzig gegenüber, der eine Schrotflinte auf ihn gerichtet hielt. O’Connor hob die Hand, mit der er sich nicht gerade den Kopf rieb.
  


  
    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie den Namen des Herrn nicht unnütz im Mund führen würden.«
  


  
    »Tut mir Leid.«
  


  
    »Was treiben Sie hier?«, fragte der Mann noch einmal.
  


  
    »Mein Name ist O’Connor. Ich bin von der Zeitung. Legen Sie die Flinte weg, dann zeige ich Ihnen meinen Presseausweis.«
  


  
    »Das stelle ich mir eher umgekehrt vor. Sie zeigen mir schön langsam Ihren Presseausweis, und dann lege ich vielleicht die Flinte beiseite.«
  


  
    O’Connor tat, was der andere verlangte.
  


  
    Nachdem er den Ausweis inspiziert hatte, ließ der Ältere die Flinte sinken und sagte: »Ich hätte eigentlich gedacht, dass die Welt schon genug über Leute vom Schlag eines Gus Ronden gelesen hat.«
  


  
    »Gehört Ihnen das Haus gegenüber?«
  


  
    Der Mann nickte. »Mein Name ist Ed Franklin, und ich finde nicht, dass man, nur weil man Reporter ist, das Recht hat, in das Anwesen eines anderen einzudringen, Mr. O’Connor.«
  


  
    »Das stimmt.« O’Connor fasste einen schnellen Entschluss. »Gehen wir doch hinaus in den letzten Rest Sonnenschein, Mr. Franklin. Dann erkläre ich Ihnen, weshalb ich hier bin.«
  


  
    Er erzählte Franklin, was Jack zugestoßen war, und sprach von seinem Verdacht, dass Gus Ronden Bo Jergenson umgebracht hatte. »Jack Corrigan ist wie ein Bruder für mich«, schloss er.
  


  
    Franklin holte tief Luft und atmete langsam aus. Irgendwann im Laufe der Geschichte hatte er die Flinte aufgeklappt 
     und hielt sie jetzt mit dem gefährlichen Ende nach unten im Arm. »Es betrübt mich, überrascht mich aber nicht, dass Miss Bradford an so etwas beteiligt war. Ich hatte gehofft … nein, ich hoffe und bete immer noch darum, dass sie diese Lebensform eines Tages aufgibt.«
  


  
    »Sie haben die Rosen für sie gepflanzt, stimmt’s?«
  


  
    Er nickte. »Sie hat die Blumen vor meinem Haus bewundert und mir erzählt, dass sie Pink gern hat.« Er lief puterrot an und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Sie würden nicht glauben, was sie mir als Gegenleistung angeboten hat.«
  


  
    »Oh doch«, erwiderte O’Connor. »Wann haben sie die beiden denn zuletzt hier gesehen?«
  


  
    »Sie hat mir erzählt, dass sie eine eigene Wohnung hat - irgendwo am Meer. Aber sie ist ziemlich oft hier. Zuletzt habe ich sie am Samstag gesehen, in Begleitung eines dunkelhaarigen Mannes und eines blonden Hünen. Nicht dass der Dunkle klein gewesen wäre. Er war auch ganz gut gebaut, aber neben dem anderen sah er geradezu mickrig aus. Er könnte mexikanisches Blut in den Adern haben, aber sicher bin ich mir da nicht. Das werden wohl die Leute gewesen sein, die Ihren Freund überfallen haben.«
  


  
    »Und Ronden?«
  


  
    »Am Samstag hat hier ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht. Ich habe immer wieder hinübergespäht. Ziemlich früh ist einer seiner widerlichen Freunde gekommen. Ein junger Mann. Schick angezogen und mit ordentlich Geld in den Taschen, würde ich schätzen. Ich habe sie nicht davonfahren sehen, aber bis zehn waren alle weg, weil da dann Gus verschwunden ist.« Er grinste. »Ich höre immer, wenn er seine Garage aufmacht.«
  


  
    »Das hört garantiert jeder hier in der Straße. Was für einen Wagen fährt Gus?«
  


  
    »Einen dunkelblauen Chrysler Imperial, der fast schwarz wirkt. Er hat irgendeinen affigen Namen für die Farbe, aber 
     den habe ich mir nicht gemerkt. Der Wagen ist nagelneu, Baujahr’58, aber er hat ihn schon Ende letzten Jahres gekauft. Automatikgetriebe, Servolenkung, violette Armaturenbrettbeleuchtung. Alles elektrisch. Eine Schönheit. Er pflegt den Wagen besser als das Haus oder seine Freundin.«
  


  
    »Und trotzdem verliert er Öl?«
  


  
    »Nein, das stammt von Bettys Wagen. Sie hat ihren aber nicht mehr in die Garage stellen dürfen, seit er den Imperial gekauft hat.«
  


  
    »Wann ist er denn am Samstagabend zurückgekommen?«
  


  
    »So gegen Mitternacht, würde ich sagen. Und nicht viel später sind auch Betty und die beiden aufgetaucht, die ich vorhin erwähnt habe - der blonde Riese und der Latino.«
  


  
    »Aber nicht der schick Angezogene?«
  


  
    »Nein, der ist nicht mehr erschienen. Ich habe gehört, wie Gus jemanden angebrüllt hat. Betty ist dann mit dem Dunklen weggefahren, und der Blonde mit Gus.«
  


  
    »Wissen Sie noch, was der andere Wagen für ein Modell war? Der, in dem Betty und der Dunkelhaarige gesessen haben?«
  


  
    »Ein Chevy Bel-Air. Türkis-weiß.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo Gus jetzt sein könnte?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Er ist am frühen Morgen wiedergekommen und dann völlig überstürzt wieder aufgebrochen.« Er überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Betty hat mir erzählt, dass Gus eine Hütte in den Bergen hat. Ich weiß aber nicht, in welchen Bergen. Ehrlich gesagt ist er mir nie wie ein Naturbursche vorgekommen.«
  


  
    »Das hilft mir schon weiter, Mr. Franklin. Aber um einen Gefallen möchte ich Sie noch bitten.« Er zog sein Notizbuch heraus, schrieb Dan Nortons Namen und Telefonnummer auf, riss das Blatt heraus und reichte es Franklin. »Rufen Sie bitte diese Nummer an. Sagen Sie Dan, dass ich hier war und darauf geachtet habe, nicht auf ein Paar schöne Reifenspuren in der 
     Garage zu treten. Richten Sie ihm aus, dass meiner Meinung nach Gus Ronden den Riesen umgebracht hat und ich ihm später alles erzähle, was ich sonst noch herausfinde.«
  


  
    »Wollen Sie ihn nicht vielleicht selbst von meinem Telefon aus anrufen?«
  


  
    »Er wird wahrscheinlich ein klein wenig ungehalten über mich sein. Außerdem würde er sich dann irgendetwas einfallen lassen, mit dem er mich hier länger aufhalten kann, als mir recht ist.«
  


  
    

  


  
    Zu Hause machte sich O’Connor sechs Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee und steckte sie zusammen mit einer Thermoskanne voll Kaffee in einen Korb. Dann packte er das Nötigste für eine Übernachtung sowie warme Sachen ein - Handschuhe, Pullover, dicke Socken, Mütze und Winterjacke - und fuhr nach San Bernardino. Dort suchte er sich ein billiges Motel und nahm sich ein Zimmer. Inzwischen war er so müde, dass ihm nicht einmal die Musik aus der Spelunke nebenan oder die klumpige Matratze den Nachtschlaf rauben konnte.
  


  
    Am nächsten Morgen stand er schon früh vor dem Grundbuchamt. Zu seiner Erleichterung fand er eine Eintragung für ein Blockhaus, das einem gewissen Augustus Ronden gehörte und nicht weit vom Lake Arrowhead entfernt lag. Er hatte schon befürchtet, die Hütte könnte in den Sierras liegen statt in den San-Bernardino-Bergen oder zu einem ganz anderen Landkreis gehören, womöglich so weit weg wie Tahoe.
  


  
    Er begann seine Fahrt in die Berge, indem er die enge Straße nahm, die sich von den Hügeln immer steiler durch die Felsen hinaufschlängelte. Die warmen Sachen hatte er gleich angezogen. Er war zwar erst zwei Stunden von Las Piernas entfernt, doch das Klima war hier völlig anders. Die Wetterfront, die es in Las Piernas hatte regnen lassen, hatte hier Schneewehen hinterlassen. O’Connor hatte noch nie an einem Ort gewohnt,
     wo es schneite, und besaß keinerlei Erfahrung mit dem Fahren auf vereisten Straßen. Zu seinem Glück war der zweispurige Highway Anfang der Woche geräumt worden. Die Fahrbahn war trocken, die Luft frisch und erfüllt vom Duft der Kiefern.
  


  
    In Lake Arrowhead angelangt, erkundigte er sich in einem Immobilienbüro nach dem Weg zu Rondens Blockhaus. Als der Makler begriffen hatte, dass er keinen potenziellen Käufer oder Mieter für ein Blockhaus oder eine Skihütte vor sich hatte, drückte er ihm eine Umgebungskarte in die Hand und ließ ihn ziehen.
  


  
    O’Connor setzte seinen Weg auf geräumten Straßen fort, bis er an die Privatzufahrt zu Rondens Blockhaus kam. Die Straße lag höher als das Blockhaus, das am Abhang in einer kleinen Mulde stand. Er konnte ein Eckchen der Hütte von dort aus sehen, aber nicht viel mehr. Trotzdem war er sicher, die richtige gefunden zu haben, da ein großer, mitternachtsblauer Chrysler Imperial am Anfang der Zufahrt stand, umgeben von Schnee. Ronden hatte es nicht die Zufahrt hinunter geschafft, obwohl an den Reifen des Imperial Schneeketten angebracht waren. Ronden würde sie abmontieren und den Wagen freischaufeln müssen, wenn er das Blockhaus verlassen wollte. O’Connor empfand dies als Vorteil. Falls er schnell verschwinden musste, wäre er schon halb den Berg hinunter, ehe Gus Ronden seinen Wagen auch nur fünf Zentimeter weit bewegt hatte.
  


  
    Er trat an den Imperial heran, der unverschlossen war, und schob den Schnee beiseite, damit er die Tür öffnen konnte. Dann klappte er die Sonnenblende herunter und sah sich die Zulassung an. Wie die meisten Leute bewahrte Gus Ronden diese in einem Etui aus Plastik und Leder auf, das mit dünnen Klammern an der Sonnenblende befestigt war. Name und Anschrift lauteten auf Ronden. O’Connor machte das Handschuhfach auf. Es enthielt ein paar Landkarten, Rechnungen 
     und eine Halbliterflasche Gin. Er zog sich aus dem Wageninneren zurück, ging in die Hocke und fuhr mit der Hand unter den Fahrersitz. Noch durch die Handschuhe spürte er den kalten Stahl eines Revolvers. Er zog ihn heraus, entnahm ihm die Patronen und schob ihn wieder in sein Versteck. Er steckte die Munition ein und bahnte sich vorsichtig den Weg die Zufahrt hinab.
  


  
    Bald wurde ihm klar, dass er nicht vorausschauend genug geplant hatte. Er hätte Stiefel gebraucht. Binnen kürzester Zeit waren seine Schuhe, Socken und Hosenbeine vom Schneematsch unangenehm nass, und mehr als einmal wäre er fast ausgerutscht.
  


  
    Er folgte einer Kurve in der Zufahrt und befand sich auf einmal auf einer Lichtung. Vor ihm stand ein kleines Blockhaus. Der Schnee davor war zertrampelt, und hinter einer ramponierten Fliegentür stand die hölzerne Eingangstür offen. Er trat wieder zwischen die Bäume zurück. War Ronden in der Hütte oder irgendwo draußen im Wald? Beim Anblick der Fliegentür schüttelte er den Kopf. Warum kümmerte sich der Mann nicht um sein Eigentum? Aber vermutlich stellten Insekten im Winter kein großes Problem dar.
  


  
    Kurz darauf hörte er, wie etwas gegen einen hölzernen Fußboden schrammte, gefolgt von einem lauten Knall. Nervös hielt er Ausschau, während er vor Kälte zitterte und sich fragte, warum ihm ausgerechnet jetzt keine zündende Idee kam. Ohne eine geeignete Stelle, die ihm Deckung bot, würde er nicht näher herangehen, denn Ronden könnte ohne weiteres den Lauf eines Gewehrs durch das zerfetzte Fliegengitter stecken und sofort ohne jede Vorwarnung auf ihn schießen.
  


  
    Auf einmal flog die Fliegentür an den Scharnieren nach hinten, und ein Schwarzbär kam aus der Hütte. Er blieb stehen, schnüffelte und schaute zu O’Connor hinüber, ehe er nach links davontrottete - wesentlich schneller, als O’Connor es sich bei einem so großen Tier hätte träumen lassen.
  


  
    Als sich sein Herzschlag so weit beruhigt hatte, dass er keine Dankgebete für seinen glimpflich verlaufenen Beinahe-Zusammenstoß mit potenziell gefährlichen wilden Tieren mehr vor sich hin murmeln musste, ging er auf das Blockhaus zu. Er konnte sich alles Mögliche über Gus Ronden ausmalen, aber nicht, dass er sich nebenbei als Bärendompteur betätigte.
  


  
    Er trat auf die Veranda, zog die - vermutlich infolge eines Anklopfversuchs des Bären - kaputte Fliegentür auf und schaute von der Türschwelle aus ins Innere des Blockhauses. Vor ihm breitete sich Chaos aus. Der Bär hatte sich offenbar im größten Raum der Hütte, der Küche, Essplatz und Wohnzimmer umfasste, bärig amüsiert. Die Küche war komplett verwüstet - der Kühlschrank stand offen, und sein magerer Inhalt war über den Boden verteilt worden. Mehrere Teile eines Plastikgeschirrs hatten den Sturz aus einem Regal überlebt, aber ein Kupferbehälter mit Zucker war zu einer unbrauchbaren Form verbogen. Der Boden neben der Tür war feucht, und es hatte den Anschein, als sei es in der Hütte kälter als draußen.
  


  
    O’Connor sah in die anderen Räume und fand sie unbewohnt. Das Bett war gemacht, der Wandschrank leer, das Badezimmer sauber. Er kehrte ins große Zimmer zurück und blickte sich noch einmal um. Abgesehen von der offenen Tür und der Sauerei, die der Bär veranstaltet hatte, fand er keinen Hinweis darauf, dass in letzter Zeit jemand hier gewesen war. Im Kamin lag Asche, aber es war unmöglich zu sagen, von wann sie stammte.
  


  
    Nun wurde ihm auch bewusst, dass er keine Fußspuren gesehen hatte. Wenn Ronden am frühen Sonntagmorgen hier heraufgefahren war, wäre der erste Schnee bereits vor seiner Ankunft gefallen. Er hatte Ketten an den Reifen, also hatte Schnee gelegen, zumindest in den höheren Lagen. Wenn er vom Auto aus zu Fuß zum Blockhaus gegangen war, hätte der Neuschnee seine Spuren überdeckt. Doch das war nun fast 
     eine Woche her, und nirgends fand sich ein Hinweis darauf, dass er sich hier aufhielt. O’Connor wusste nicht genau, ob Bären Türen aufmachen konnten, noch dazu abgeschlossene. Erneut musterte er die Holztür. Im Gegensatz zur Fliegentür war sie unversehrt.
  


  
    Warum war die Tür unversperrt gewesen? Er hörte ein Auto und blickte zur Straße. Zwar konnte er die Fahrbahn von hier aus nicht richtig sehen, aber bei der offenen Fliegentür hörte er jedes vorbeifahrende Auto. Hatte jemand anders hier auf Ronden gewartet? Vielleicht waren sie dann gemeinsam irgendwohin gefahren. Aber warum dann die Tür offen lassen? Vielleicht hatte ja der - oder die - andere die Tür nicht richtig zugezogen, und der Wind hatte ein Übriges getan.
  


  
    Er kehrte zu den Autos zurück, stieg in seinen Nash, ließ ihn an und drehte die Heizung auf.
  


  
    Wo mochte Ronden sein? War er aus freien Stücken verschwunden, oder lag er irgendwo tot im Wald, vom Schnee begraben? O’Connor fragte sich, ob er auf dem Weg die Einfahrt hinab womöglich fast auf ihn getreten wäre.
  


  
    Er fröstelte. Während er versuchte, wieder warm zu werden, starrte er durch die Windschutzscheibe auf den Imperial. Die ausladenden, schnittigen Heckflossen und das auffällige Karosseriedesign mit den erhabenen Umrissen des Reserverads verliehen dem Imperial ein futuristisches Aussehen, das der Nash nie haben würde.
  


  
    O’Connor überlegte, ob er sich umziehen sollte, ehe er nach Lake Arrowhead zurückfuhr. Dort würde er sich ein Münztelefon suchen und Norton anrufen. Der Gedanke an trockene Sachen war verführerisch, die Vorstellung, aus dem Wagen zu steigen und seine Reisetasche aus dem Kofferraum zu holen …
  


  
    Der Kofferraum. Wenn Rondens Gepäck im Kofferraum des Imperial lag, dann hatte er nicht vorgehabt, das Blockhaus zu verlasssen, und war vermutlich tot. Falls nicht, waren die Aussichten, ihn zu finden, gering.
  


  
    O’Connor streifte erneut die Handschuhe über und zwang sich, die Wärme des Nash zu verlassen. Gerade als er bei Rondens Imperial angelangt war, hörte er Autos die Straße heraufkommen. Er drückte auf das Schnappschloss, und der Kofferraumdeckel schwang auf.
  


  
    Ein Streifenwagen des Sheriffs von San Bernardino County und Dan Nortons T-Bird hielten am Straßenrand, doch O’Connor würdigte sie kaum eines Blickes. Er bemerkte nicht einmal den Schlüsselbund, den er später als Jacks Eigentum identifizieren sollte. Er wusste nur, dass er Gus Ronden gefunden hatte, zusammengerollt in seinem futuristischen Kofferraum, steif gefroren und mit einem blutlosen Einschussloch im linken Auge.
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    »Mein Held ist ein Arschloch.«
  


  
    »Irene …«, protestierte Lydia sanft.
  


  
    Ich hatte es bedauernd gesagt, nicht stolz. Ich hatte mir nicht mit Absicht ein Arschloch als Helden ausgesucht. Dass er eines war, wurde mir auf die gleiche Weise klar, in der die meisten solche Entdeckungen machen: Ich lernte ihn kennen.
  


  
    Lydia, mit der ich von Kindesbeinen an befreundet war, wusste, dass ich keinen anderen meinte als Connor O’Connor.
  


  
    Aus der Ferne war mit der allmorgendlichen Zeitungslektüre meine Bewunderung für O’Connor gewachsen, bis sie die für jeden anderen Journalisten überstieg, Woodward und Bernstein eingeschlossen. Ich war während der Watergate-Jahre auf der Journalistenschule gewesen, also will das einiges heißen.
  


  
    Lydia und ich hatten schon lange vor Watergate Reporterinnen werden wollen, und für mich hatte seit jeher festgestanden, dass die Zeitung, für die ich am liebsten arbeiten wollte, der Las Piernas News Express war. Der Express war die erste Zeitung gewesen, die ich je kennen gelernt hatte. Mein Vater hatte mir ihre Kinderseite vorgelesen, ehe ich selbst lesen konnte, und mir bei den schwierigen Wörtern geholfen, als ich anfing, die Artikel selbst zu lesen. Am Ende meiner Grundschulzeit hielt ich bereits Ausschau nach Artikeln von O’Connor, da ich wusste, dass sie gut waren. Ich wollte so werden wie er.
  


  
    Als Lydia und ich in der vierten Klasse waren, beschwatzten wir unsere Nachbarn dazu, Abonnements unserer selbst 
     fabrizierten Zeitung zu bestellen, die es dann auf genau eine Ausgabe brachte. Schwester Mary Michael erwischte uns dabei, wie wir heimlich die Hektographiermaschine der Schule benutzten, um Ausgabe Nummer zwei zu vervielfältigen, und durchkreuzte die Veröffentlichung.
  


  
    In der Junior-Highschool, der Highschool und auf dem College arbeiteten wir gemeinsam bei der Schülerzeitung mit. Lydia war oft Chefredakteurin. Mir war das recht. Ich wollte nichts als Reporterin sein und schreiben wie der Mann, der diesen Wunsch in mir geweckt hatte, dessen Worte mich auf meine Laufbahn gelockt hatten. O’Connor.
  


  
    Das Arschloch.
  


  
    »Eigentlich ist er keines«, widersprach Lydia.
  


  
    Ich schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Ich gebe ja zu, dass du allen Grund hast, wütend zu sein.«
  


  
    Natürlich hatte ich allen Grund, wütend zu sein. Der legendäre O’Connor hatte mir soeben einen Dolchstoß versetzt.
  


  
    »Wärst du drüben beim Feuilleton glücklicher?«
  


  
    Ich funkelte sie an.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Dumme Frage.«
  


  
    »Du gehörst selbst auch in die Nachrichtenredaktion, das weißt du so gut wie ich.«
  


  
    »Ich möchte das nicht mitmachen, was du auf dich nimmst«, erwiderte sie.
  


  
    Sie meinte die Schikanen, die ich in der Nachrichtenredaktion über mich ergehen lassen musste.
  


  
    Mein erster Job nach dem College führte mich nicht zum Express. Der Express hatte nur im Feuilleton etwas frei, nicht bei den Nachrichten. Meine erste Frage bei jedem Vorstellungsgespräch war: »Schreiben bei Ihrer Zeitung Frauen über das aktuelle Tagesgeschehen?« Die Antwort war selten ein uneingeschränktes Ja. Beim Express lautete die Antwort: »Früher schon, aber zurzeit nicht. Vielleicht lassen wir Sie irgendwann mal ran, wenn uns Ihre Arbeit im Feuilleton gefällt.«
  


  
    Irgendwann war mir nicht früh genug, und so ging ich nach Bakersfield, wo beim Californian eine Stelle im Nachrichtenressort frei war. Die Stelle hatte noch den zusätzlichen Vorteil, dass ich vor der Blamage flüchten konnte, die mir drohte, als mich ein Widerling sitzen ließ, mit dem ich während der Collegezeit gegangen war - der erste in der Galerie meiner amourösen Fehltritte.
  


  
    Lydia blieb in Las Piernas und nahm eine Stelle beim Feuilleton an. Es war noch gar nicht so lange her, dass das Feuilleton unter »Frauenseiten« firmiert hatte. Lydia schrieb übers Kochen. Die Redakteurin, die für Essen und Trinken verantwortlich war, verließ das Blatt etwa anderthalb Jahre später, und im Handumdrehen wurde Lydia befördert.
  


  
    Ich war zwei Jahre lang von Las Piernas weg gewesen. Jetzt war ich wieder da, und dank Lydias Hilfe ergatterte auch ich einen Job beim Express.
  


  
    Als ich an meinem ersten Tag die Redaktion betrat, stellte ich ohne Erstaunen fest, dass die dort Beschäftigten fast alle weiß (einzige Ausnahme war Mark Baker, ein Schwarzer) und fast alle alt waren (ich zählte vier unter vierzig, unter ihnen Mark). H. G., der Leiter des Lokalressorts, ging auf die sechzig zu. Er war ein ruhiger, zynischer Mann, der billige Zigarren rauchte und dessen zerfurchtes Gesicht nur über zwei Ausdrucksformen verfügte: Eine bezeugte seinen gewohnten Zustand unerschütterlicher, beschaulicher Gelassenheit und die andere milde, introvertierte Belustigung. Er führte mich mit ersterem Gesichtsausdruck an meinen Schreibtisch und spazierte mit letzterem wieder davon. Anlass für den Wandel könnte wohl der Schreck auf den Gesichtern seiner Kollegen gewesen sein. Der Alpha-Neandertaler, den ich später als Wildman Billy Winters kennen lernen sollte, kam zu mir herüber und sagte: »Süße, Sie sind im falschen Raum. Frauen schreiben fürs Feuilleton - am anderen Ende des Flurs.«
  


  
    Ich wollte schon etwas erwidern, als der Verleger, Mr. Winston
     Wrigley II., aus seinem Büro stolziert kam und erklärte: »Sie ist hier schon richtig, Bill. Und sie ist auch nicht die erste Frau, die hier arbeitet. Fragen Sie O’Connor - Helen Swan war eine seiner Mentorinnen. Ms. Kelly hat bei Helen gelernt - und bei Jack. Für mich reicht das.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, bis mir wieder einfiel, dass Helen Corrigan vor ihrer Heirat Helen Swan geheißen hatte. Die journalistische Fakultät am College hatte drei oder vier frühere Mitarbeiter des Express unter ihrem Lehrpersonal. Helen war mit Abstand meine Lieblingsdozentin am Las Piernas College.
  


  
    Ein weiterer Liebling von mir war Jack Corrigan, der ebenfalls dort unterrichtet hatte. Er war sechs Monate, bevor ich beim Express anfing, an einem Schlaganfall gestorben, als ich noch in Bakersfield arbeitete. Ich hatte erst nach der Beerdigung von seinem Tod erfahren. Vor Tränen kaum imstande zu sprechen, hatte ich Helen angerufen. Sie versicherte mir, dass es schnell gegangen und er im Kreise seiner Lieben gestorben sei.
  


  
    »Jeden Morgen nach seinem fünfzigsten Geburtstag hat Jack als Erstes gesagt: ›Was für eine angenehme Überraschung‹«, erzählte sie mir. »Wahrscheinlich fand er, dass jemand, der so schonungslos lebte wie er, den nächsten neuen Tag nicht als selbstverständlich hinnehmen sollte.«
  


  
    Als ich an meinem ersten Tag in der Nachrichtenredaktion des Express an sie denken musste, nahm ich mir fest vor, sie so bald wie möglich zu besuchen.
  


  
    Meine ersten Wochen in der Nachrichtenredaktion des Express waren keine besonders glückliche Zeit. Etwa ein Drittel der Männer zeigte sich offen feindselig oder herablassend. Das Wort »Süße« hörte ich öfter als ein Zuckerbäcker. Manche, wie zum Beispiel Bill Winters, behandelten mich wie eine Besatzungsmacht und meinen Schreibtisch wie einen vom Feind eingenommenen Brückenkopf. Andere versuchten so zu tun, 
     als wäre ich unsichtbar. Nur wenige schienen kein Problem mit mir zu haben. Wie H. G. und der Nachrichtenredakteur John Walters lehnten sie sich gelassen zurück und beobachteten den Gang der Ereignisse, während sie mir weder halfen noch mich behinderten. Das war mir ganz recht. Für mein Gefühl unterstützte mich jeder schon genug, der mich nicht behinderte.
  


  
    Dann gab es noch die, die glaubten, der alte Wrigley habe mich eingestellt, um »die Optik aufzupeppen«, wie es einer von ihnen formulierte - unverbesserliche Lustmolche und im Allgemeinen die widerlichsten Typen im ganzen Haus.
  


  
    Auch die meisten weiblichen Mitarbeiter schlossen mich nicht gerade ins Herz. Ich traf sie regelmäßig auf der Toilette, da der Express in der Nähe der Nachrichtenredaktion kein Damenklo hatte. Suchte man dagegen eine Herrentoilette, musste man nicht einmal auf den Flur hinausgehen. Es gab nämlich eine direkt neben der Nachrichtenredaktion.
  


  
    Im ganzen Haus gab es drei Damentoiletten: eine im Erdgeschoss bei der Anzeigenannahme, wo die Belegschaft, die die Anrufe der Anzeigenkunden entgegennahm, ausschließlich aus Frauen bestand, eine oben neben den Vorstands- und Verwaltungsbüros des Blatts (wo Schreibkräfte und Buchhaltungspersonal weiblich waren) und eine dritte auf der Etage, wo ich arbeitete. Ja, zwar auf derselben Etage, aber nur durch ein Labyrinth von Fluren zu erreichen und am anderen Ende des weitläufigen Großraumbüros, in dem das Feuilleton residierte. Es war, als hätte der Architekt des Gebäudes dafür sorgen wollen, dass ein Tampon niemals auch nur in die Nähe der Nachrichtenredaktion gelangte.
  


  
    Also musste ich Zeit für den Marsch einkalkulieren, wenn der Ruf der Natur mich ereilte, und ich durfte jedes Mal feststellen, dass ich unter den Frauen aus der Feuilletonabteilung eine ebensolche Außenseiterin war wie unter den Männern der Nachrichtenredaktion. Wann immer ich in ihr Territorium
     einbrach, entstand im ganzen Raum eine auffällige Pause im Geklapper der IBM-Selectric-Schreibmaschinen. Je schneller sich eine Feuilletonredakteurin wieder ans Tippen machte, desto wahrscheinlicher schien mir, dass ich mit ihr auskommen würde, sobald sich der Neuigkeitswert meiner Position abgenutzt hatte. Lydia war natürlich auch da, aber in der ersten Zeit achteten wir bewusst darauf, bei der Zeitung keine Privatgespräche zu führen, damit man uns nicht vorwarf, unprofessionell zu sein oder auf Kosten unseres Arbeitgebers zu plaudern. Bis Arbeitsschluss wechselten wir nur selten mehr als ein paar Grußworte miteinander. Später erfuhr ich, dass einige dieser Frauen - von denen die meisten bereits seit mehreren Jahren bei der Zeitung arbeiteten - schon öfter versucht hatten, ins Nachrichtenressort zu wechseln, man sie jedoch abgewimmelt hatte. Ein weiterer Grund für meine »Beliebtheit«.
  


  
    Sicher hätte ich mir manches erleichtern können, indem ich nach der Arbeit mit den Kollegen einen trinken oder mit den »Mädels« essen gegangen wäre. Doch sobald mein Arbeitstag beendet war, musste ich schleunigst nach Hause zu meinem Vater.
  


  
    Fast hätte ich den Job gar nicht angenommen. Halb hoffte ich, Mr. Wrigley werde mir erklären, dass er nach wie vor keine Stelle in der Nachrichtenredaktion für eine Frau frei habe, damit ich zu meinem Dad nach Hause gehen und sagen konnte: »Ich habe mein Bestes versucht, aber es hat nicht geklappt, also bleibe ich jetzt daheim und kümmere mich um dich.« Allerdings weiß ich nicht, ob vierundzwanzig Stunden am Tag mit seiner aufsässigen Tochter meinem Vater den rechten Seelenfrieden verschafft hätten, und mein einziger Grund, nach Las Piernas zurückzukommen und einen Job zurückzulassen, der mir gefiel, und einen Mann, den ich gern näher kennen gelernt hätte, bestand darin, meinem Vater das Leben zu erleichtern und noch so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. 
     Es sah ganz danach aus, als wäre ihm nicht mehr allzu viel Lebenszeit vergönnt.
  


  
    

  


  
    Meine Probleme mit O’Connor begannen an einem Donnerstag, dem Tag, bevor ich zu dem Schluss kam, dass er ein Arschloch war. Davor war er mir lediglich unnahbar und mit grimmiger Miene begegnet, aber so war er ja bei jedem.
  


  
    An diesem Donnerstag hatte ich von H. G., dem Lokalchef, zwei Stunden frei bekommen, um meinen Vater zum Arzt zu fahren - eine Nachuntersuchung nach seiner ersten großen Krebsoperation. Ein Teil seines Magens fehlte nun, und er war schwach und dünn, doch wir waren erleichtert: Wäre der Krebs schlimmer gewesen, hätten sie den ganzen Magen herausnehmen müssen. Er konnte nicht viel essen, ihm war oft schlecht, und er schlief den größten Teil des Tages.
  


  
    Doch er lebte. Erholte sich. Das sagte ich mir immer dann, wenn sich die hartnäckige Angst um ihn wieder in meine Gedanken drängte. Ich sagte es mir häufig.
  


  
    Ich hatte selbst noch einen beruflichen Termin an diesem Tag, und zwar sollte ich über eine Konferenz der lokalen Schulbehörde berichten. Es gibt nicht viele Themen, die weiter unten rangieren als Konferenzen der lokalen Schulbehörde.
  


  
    Obwohl sich der Arztbesuch länger hinzog als geplant, schaffte ich es, meinen Vater wieder zu Hause abzuliefern, ehe ich zu der Konferenz aufbrechen musste. Dummerweise meldete sich die Frau krank, die wir als Hilfe für ihn eingestellt hatten, wenn ich arbeiten musste. Es war nicht das erste Mal, und ich überlegte schon, ob ich ihr gleich sagen sollte, sie brauche gar nicht wiederzukommen. Die Vorstellung, die ganze Prozedur aus Bewerbungsgesprächen und Honorarverhandlungen noch einmal über mich ergehen zu lassen, widerstrebte mir jedoch dermaßen, dass ich fürs Erste alle Pläne aufschob, einen Ersatz für sie zu finden.
  


  
    Ich rief meine ältere Schwester Barbara an. Sie war nicht zu 
     Hause, aber ich erreichte ihren Auftragsdienst - sie ist selbstständige Inneneinrichterin - und hinterließ eine Nachricht.
  


  
    Die Stimme meines Vaters, die früher so kräftig gewesen war und alles hatte verfügen können, rief mich und war kaum mehr als ein Flüstern. Ich eilte an sein Bett.
  


  
    »Barbara kommt nicht«, sagte er. »Wegen eurer Mutter.«
  


  
    »Mom ist seit zwölf Jahren tot. Das kann Barbara schlecht als Ausrede anführen.«
  


  
    »Deine Mutter ist an Krebs gestorben. Barbara hat Angst. Geh nicht so hart mit ihr ins Gericht.«
  


  
    »Glaubst du etwa, ich hätte keine Angst?«
  


  
    »Oh doch«, sagte er leise. »Und das tut mir auch Leid.«
  


  
    »Dad … ich habe nicht gemeint …«
  


  
    »Sei still. Du hast mehr Kelly-Blut in den Adern«, sagte er und nahm meine Hand, »darum weiß ich, dass du es verkraftest. Deshalb habe ich ja dich gerufen.«
  


  
    Schweigend saßen wir da. Vermutlich hatte nichts in seinem Leben meinen Vater mehr Stolz gekostet, als mich zu bitten, aus Bakersfield zurückzukommen. Das vermittelte mir einen gewissen Eindruck davon, welch große Angst er selbst hatte. Ich schwor einen stillen Eid: Ich würde nicht mehr bei ihm über Barbara lästern.
  


  
    »Ich werde jetzt einfach schlafen«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen um mich. Geh zu deiner Arbeit.«
  


  
    »Dad, es ist nur eine Konferenz der Schulbehörde …«
  


  
    »Es ist dein Job. Geh schon.«
  


  
    Er konnte alles verfügen, selbst im Flüsterton.
  


  
    »Ruf bei der Zeitung an, wenn du mich erreichen musst«, sagte ich.
  


  
    »Mach ich. Versprochen.«
  


  
    Kurz bevor ich ging, musste er sich erneut übergeben. Er hatte es noch aus dem Bett geschafft, und so war die Bettwäsche sauber geblieben. Ich half ihm, einen frischen Schlafanzug anzuziehen, und wischte den Boden. Ich wollte nicht gehen, 
     doch er erklärte, dass er, wenn ihm das nächste Mal schlecht würde, kein solcher Idiot mehr sein, sondern die Plastikwanne auf seinem Nachttisch benutzen würde, statt unbedingt aufstehen zu wollen.
  


  
    »Und jetzt geh schon«, sagte er. »Tu deine Arbeit. Ich sterbe noch an Schuldgefühlen, wenn du hier bleibst.«
  


  
    »Sprich nicht vom Sterben. Egal woran.«
  


  
    »Geh jetzt.«
  


  
    

  


  
    Also raste ich zu der Konferenz. Ich gestehe, dass sie mich nicht fesselte. Meine Gedanken schweiften immer wieder zu meinen eigenen Sorgen ab. Immerhin schaffte ich es, die wichtigsten der diskutierten Themen zu erfassen. Eilig fuhr ich zur Zeitung zurück.
  


  
    Ich erwog, meinen Vater anzurufen, doch falls er schlief, wollte ich ihn nicht wecken.
  


  
    Ich rief bei Barbara an und erreichte ein weiteres Mal den Auftragsdienst.
  


  
    Mein Vater und ich wussten, dass man in einer solchen Krise nicht auf Barbara zählen konnte. Aber keiner von uns hatte damit gerechnet, dass sie eine Fähigkeit zu verschwinden entwickeln würde, die jeden Magier vor Neid hätte erblassen lassen.
  


  
    Ich schrieb den Artikel über die Konferenz der Schulbehörde so schnell ich konnte und gab ihn kurz vor Redaktionsschluss ab. Dann fuhr ich nach Hause.
  


  
    Mein Vater musste sich die ganze Nacht immer wieder übergeben. Irgendwann vor Sonnenaufgang nickte ich auf einem Sessel in seinem Zimmer ein.
  


  
    Barbara rief mich nicht zurück, aber als ich mich gerade angezogen hatte, hörte ich ein Auto in die Einfahrt fahren. Ich sah aus dem Fenster und erwartete, ihren Cadillac zu sehen.
  


  
    Stattdessen erblickte ich ein kirschrotes Mustang-Cabrio, Baujahr’68. Die Frau, die ausstieg, sah voller Verachtung zu 
     dem Wagen hinüber, der neben ihrem in der Einfahrt stand: mein Karmann Ghia. Ihr langes graues Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Sie trug Bluejeans und ein besticktes Jeanshemd.
  


  
    Die Tante meines Vaters, Mary Kelly. Ich musste schmunzeln.
  


  
    »Wie kommt es, dass eine Nachteule wie du schon so früh auf den Beinen ist?«, begrüßte ich sie, als ich ihr die Tür aufmachte.
  


  
    »Warum bist du mich denn nicht besuchen gekommen?«, fragte sie zurück. »Vergiss es - ich weiß die Antwort schon. Bist du auf dem Sprung in die Arbeit?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Patrick hat mich gestern Abend angerufen und mir erzählt, dass seine Helferin krank ist. Ich dachte erst, er hätte dich gemeint. Freut mich, dass es nur die andere war. Ich hatte sowieso nicht das Gefühl, dass sie ihm gut tut. Soll ich für sie einspringen?«
  


  
    »Mary, das ist sehr großzügig von dir, aber …«
  


  
    »Aber gar nichts.« Sie sah mir direkt in die Augen und sagte: »Ich will eine Zeit lang mit meinem Neffen zusammen sein. Ich habe Patrick sehr gern.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte ich und erwiderte ihren Blick. »Aber du streitest mit ihm.«
  


  
    »Natürlich streite ich mit ihm. Er braucht jemanden, mit dem er streiten kann. Er ist ein Kelly.«
  


  
    »Zurzeit braucht er es nicht.«
  


  
    »Irene. Willst du etwa behaupten, dass du in den ganzen Wochen, seit du daheim bist, kein einziges Mal mit ihm gestritten hast?«
  


  
    Das saß.
  


  
    Lächelnd fuhr sie fort: »Dachte ich’s mir doch. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich ihm nicht zu nahe trete, Irene. Das weißt du.«
  


  
    »Ja. Danke, Mary. Wenn Dad einverstanden ist, bin ich dir natürlich dankbar. Es wäre mir - eine große Erleichterung.«
  


  
    »Die Zimtzicke lässt sich natürlich nicht hier blicken, was?«
  


  
    »Eines Tages rutscht dir das noch heraus, wenn du Barbara direkt gegenüberstehst.« Ein Funkeln in Marys Augen ließ mich hastig hinzufügen: »Das sollte aber keine Herausforderung sein.«
  


  
    Mary lachte. »Jetzt geh schon arbeiten, ich schmeiße den Laden hier.«
  


  
    

  


  
    Wie so oft freute ich mich zu früh darüber, endlich aus dem Schlimmsten heraus zu sein. Das dicke Ende sollte erst noch kommen.
  


  
    

  


  
    Da ich wusste, dass Mary meinen Vater nicht allein lassen würde, machte ich mich mit größerem Enthusiasmus als zuvor über den nächsten Auftrag her, der mir zugeteilt worden war - es ging um eine Erhöhung der Hundesteuer, also ein nicht gerade glamouröses Thema. Wenigstens konnte ich mich diesmal auf meine Arbeit konzentrieren, statt mir immer nur darüber den Kopf zu zerbrechen, ob mein Vater in guten Händen war.
  


  
    Ich fing ein paar brauchbare Aussagen von Hundebesitzern ein, fuhr in die Redaktion zurück, ignorierte alle anderen Anwesenden und schrieb drauflos. Ich hatte eine Geschichte. Ich wusste, wie ich sie erzählen würde. Alles andere war egal. Ein gutes Gefühl.
  


  
    Die Redaktion war fast leer, als ich fertig wurde. Die meisten Männer waren auf die andere Straßenseite gegangen, zur traditionellen Happy Hour im Press Club. Ich lieferte meinen Artikel bei H. G. ab, dem Lokalchef.
  


  
    Erst danach merkte ich, dass ich dringend auf die Toilette musste. Niemals würde ich es rechtzeitig zum Damenklo schaffen. Ich sah mich um. Niemand beachtete mich. Ich schlich mich aufs Männerklo. Zum Glück war keiner drinnen. 
     Ich ging in eine Kabine und schloss die Tür. Kaum hatte ich die wichtigste Minute hinter mich gebracht, da hörte ich die Außentür aufgehen und zwei Männer miteinander reden. Voller Scham zog ich die Füße hoch, um nicht entdeckt zu werden.
  


  
    Ich erkannte die beiden an ihren Stimmen - es waren O’Connor und Mark Baker. Meine ersten Ängste legten sich, als keiner von ihnen an meiner Kabine die Türklinke drückte. Erst da nahm ich wahr, worüber sie sprachen. »Warum hast du sie denn dermaßen auf dem Kieker?«, fragte Mark Baker.
  


  
    »Weil sie als Reporterin nicht viel taugt.«
  


  
    »Mann, das ist hart.«
  


  
    »Ich werde Helen mal fragen, ob sie sie wirklich unterrichtet hat.«
  


  
    »Du glaubst, sie hat bei ihrer Bewerbung gelogen?«
  


  
    Nach kurzer Pause erwiderte O’Connor: »Nein, das bezweifle ich. Aber du kannst mir nicht weismachen, dass Helen besonders viel Einfluss auf jemanden gehabt hat, der eine so unausgegorene Story einreicht wie die, die sie gestern abgeliefert hat. Und das war ja nicht das erste Mal. Sie gibt sich überhaupt keine Mühe, tut nur das Nötigste. Und das Schlimmste ist, dass sie jedem Mann, der findet, in der Nachrichtenredaktion hätten nur Männer etwas zu suchen, genau die Munition in die Hand gibt, die er für seine Einwände braucht. Sie ist ein jämmerlicher Abklatsch einer Reporterin und macht es dadurch jeder anderen Frau, die diesen Job will, nur noch schwerer.«
  


  
    »Ich finde, du bist zu streng mit ihr.« Mark lachte ein wenig beklommen. »Komm schon, Mann, du musst zumindest ihren Mut bewundern. Sie hat sich praktisch von jedem Kerl in der Redaktion schon einen dummen Spruch anhören müssen.«
  


  
    »Und entsprechend zurückgeschossen«, sagte O’Connor, als sie schon wieder auf dem Weg zur Tür waren. »Ein Mundwerk
     hat die! Wer weiß? Vielleicht hat Wrigley sie ja gebeten, ihm kleine Schweinereien ins Ohr zu flüstern …«
  


  
    Die Tür fiel zu, und ich hörte nicht mehr, was für Beschwerden und Unterstellungen er sonst noch gegen mich auf Lager hatte.
  


  
    Ich wartete, bis ich nicht mehr zitterte, oder wenigstens nicht mehr so stark. Dann trat ich ans Waschbecken und wusch mir Hände und Gesicht. Mittlerweile war mir egal, ob Wrigley höchstpersönlich mich dort erwischte.
  


  
    Jeder andere aus der Nachrichtenredaktion hätte das Gleiche über mich sagen können, und ich hätte es abgeschüttelt. Doch ausgerechnet O’Connor, der Mann, dessen Arbeiten in mir den Wunsch geweckt hatten, Reporterin zu werden, hielt mich für faul und unflätig und mutmaßte, dass ich mir den Job erschlafen hatte.
  


  
    Ich überstand die ersten Momente, in denen ich am liebsten geheult hätte. Aber das hätte nun wirklich alle meine Überlebenschancen in der Redaktion untergraben.
  


  
    Was meiner Betrübnis auf dem Fuße folgte, war Wut.
  


  
    Ich holte tief Luft und marschierte aus der Herrentoilette.
  


  
    Rückblickend bin ich froh, dass mich in diesem Moment nur zwei Leute gesehen haben und dass es von allen, die es hätten sein können, ausgerechnet Mark Baker und O’Connor waren.
  


  
    Ich erwog, O’Connor eine Kostprobe davon zu geben, wie unflätig ich sein konnte, und ihm zu sagen, dass ich all diese Wörter von seiner Mutter gelernt hätte. Stattdessen ging ich zu ihnen hinüber, würdigte lediglich Mark eines Blickes und sagte »Danke« zu ihm. Aus dem Augenwinkel sah ich O’Connors plötzlich knallrot angelaufenes Gesicht. Ich hörte noch, wie er meinen Namen rief, als ich aus der Redaktion stapfte. Ich ging weiter.
  


  
    Sowie ich außer Sichtweite war, huschte ich wie ein Hase durch die verwinkelten Flure zum Feuilleton. Lydia war noch 
     da und segnete die letzten Seiten für die Sonntagszeitung ab, die am Freitag gedruckt wurde.
  


  
    »Komm mal mit mir zur Damentoilette«, sagte ich. »Schnell.«
  


  
    Sie schaute verständnislos, folgte mir aber.
  


  
    »Fehlt dir was?«, fragte sie. »Du bist ein bisschen blass.«
  


  
    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich.
  


  
    »Okay, was denn?«
  


  
    »Könntest du mir meine Handtasche von meinem Schreibtisch holen? Ich habe gerade einen großen Abgang hingelegt, und wenn ich jetzt noch mal reingehe, ist der ganze Effekt beim Teufel.«
  


  
    »Du hast gekündigt?«, fragte sie betroffen.
  


  
    »Nein. Noch nicht. Hol mir die Tasche, dann lade ich dich auf einen Drink ein … Aber nicht im Press Club«, fügte ich hastig hinzu. »Wie wär’s mit dem Stowaway?«
  


  
    »In Ordnung.« Sie wollte schon gehen, doch dann fragte sie: »Und warum hast du mich aufs Damenklo gezerrt, um mir das zu sagen?«
  


  
    »Ich mag ja vielleicht aufs Männerklo gehen, aber ich bezweifle, dass O’Connor das Damenklo aufsucht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir nachher bei einem Drink.«
  


  
    

  


  
    Wir verdrückten uns unbemerkt. Das Stowaway ist ein kleines, ruhiges Restaurant mit Blick aufs Meer. Ich rief Mary von dort aus an und erfuhr, dass es ihr nichts ausmachte, wenn ich erst ein bisschen später nach Hause kam.
  


  
    Beim Essen und bei ein paar Drinks erzählte ich Lydia meine Geschichte. Und erklärte meinen Helden zum Arschloch.
  


  
    »Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Er hat Recht.«
  


  
    Sie versuchte mir zu widersprechen.
  


  
    »Okay, ich habe nicht vor, mir seinetwegen das Fluchen abzugewöhnen,
     und ich habe mit niemandem geschlafen, um den Job zu bekommen. Aber er hat Recht damit, dass meine Arbeit unausgegoren ist.«
  


  
    »Irene, wo du doch so viel anderes um die Ohren hast …«
  


  
    »Keine Ausflüchte, Lydia. Gar keine. Du hast dich weit aus dem Fenster gelehnt, damit ich beim Express eingestellt werde, und ich habe dich enttäuscht.«
  


  
    »Schwachsinn.« Für Lydia war das ein lästerlicher Fluch.
  


  
    Schweigend saßen wir ein paar Minuten da.
  


  
    »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ihm beweisen, dass er trotzdem im Unrecht ist.«
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    O’Connor tigerte in Helen Corrigans Wohnzimmer auf und ab und zählte die zahlreichen Einwände auf, die er gegen Irene Kelly hatte. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er seine Klagen an einen leeren, zu dick gepolsterten Sessel richtete, der Jacks Lieblingsplatz gewesen war. Dass Jack nicht mehr da war, fachte seine Wut irgendwie noch mehr an. Wohin er sich auch wandte, hier fanden sich überall deutliche Erinnerungen an Jack. Sogar die Luft selbst gehörte dazu, denn obwohl Helen schon vor Jahren aufgehört hatte zu rauchen, hatte Jack bis zum Schluss weitergeraucht, und der Geruch seiner Zigaretten hing nach wie vor im Raum.
  


  
    Er würde - und konnte - nicht von Jack sprechen. Aber er hatte eine ganze Menge über Ms. Kelly zu sagen.
  


  
    Helen hörte sich geduldig alles an.
  


  
    »Auf dem Männerklo!«, schimpfte er und konnte es selbst noch immer nicht fassen. »Und kein Wort zu uns, um uns zu warnen, dass sie da drin ist. Sie sollte sich was schämen.«
  


  
    Helen lächelte. »Während du mit deinem eigenen Benehmen ja vollauf zufrieden sein kannst.«
  


  
    Plötzlich müde geworden, setzte er sich neben sie aufs Sofa. »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    »Hast du dich bei ihr entschuldigt?«
  


  
    »Ich hab’s versucht. Zweimal. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich nur selten am Wochenende arbeite. Heute bin ich extra reingegangen, um mit ihr zu reden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Für sie bin ich eine stumme Version des unsichtbaren Mannes.«
  


  
    »Also ehrlich, Conn. Wo ist denn deine berühmte Hartnäckigkeit geblieben?«
  


  
    »Der letzte O’Connor, der auf den Knien um Vergebung gefleht hat, ist im fünfzehnten Jahrhundert gestorben.«
  


  
    »Ich würde gern mal sämtliche Generationen der O’Connor-Frauen seitdem befragen, ob das stimmt.«
  


  
    Er lachte und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, warum mich Ms. Kelly dermaßen auf die Palme bringt.«
  


  
    »Ich hätte da so eine Ahnung.«
  


  
    »Hat sie dich auch auf die Palme gebracht, als sie deine Studentin war?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Sie und ihre Freundin Lydia waren zwei der besten, die ich in den letzten zehn Jahren gehabt habe.«
  


  
    »Wirklich? Ich gebe zu, dass sie recht ordentlich schreibt, aber wir wissen doch beide, dass das bei jemandem, der nicht arbeiten will, verschwendet ist. Ja, eigentlich macht es das noch viel schlimmer - es ist vergeudetes Talent.«
  


  
    »Jetzt kommen wir vielleicht wenigstens einem der Gründe näher, warum sie dich so ärgert. Dass sie Talent hat, weißt du ja schon.«
  


  
    »Na und? Nichts, was ich bisher von ihr gelesen habe, weist darauf hin, dass sie imstande ist, einer Geschichte wirklich auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Ach?« Helen griff nach einer Ausgabe des Express, die O’Connor als die vom selben Tag erkannte. Ein Beitrag von 
     ihm stand auf der Titelseite, doch Helen blätterte darüber hinweg, bis sie zu einem Artikel auf Seite fünf kam und ihn ihm hinhielt.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lies mal das über die Erhöhung der Hundesteuer.«
  


  
    Er tat wie geheißen und blickte dann ungläubig zu ihr auf. »Das ist nicht von ihr.«
  


  
    »Wenn ich gewettet hätte, hätte ich jetzt einen Haufen Geld gewonnen. Ist der Artikel gut?«
  


  
    »Ja. Aber …«
  


  
    »Er ist von ihr. Natürlich ist sie als Autorin nicht genannt, bei so einem Beitrag von einer neuen Reporterin fürs Vermischte. Sie schreibt eben keine Titelgeschichten wie du.«
  


  
    »Das hat sie auch nicht verdient.«
  


  
    »Nein, wahrscheinlich ist sie schon froh, dass Wrigley der Zweite sie nicht zu den Klatschseiten abgestellt hat. Aber dieser Artikel ist von ihr. Ich würde ihren Stil überall erkennen.«
  


  
    Mit gerunzelter Stirn las er den Artikel noch einmal. »Darf ich mal telefonieren?«
  


  
    Sie reichte ihm den Apparat.
  


  
    Er wählte die Nummer der Redaktion und ließ sich mit der Lokalabteilung verbinden.
  


  
    Helen lauschte amüsiert, als er sich bestätigen ließ, dass der Artikel von Irene Kelly verfasst worden war.
  


  
    »Das begreife ich nicht«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.
  


  
    »Nein, wohl nicht.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Conn, wie alt warst du, als Jack dich unter seine Fittiche genommen hat?«
  


  
    Er dachte an den Tag, als ihm Lillian Vanderveer einen Silberdollar geschenkt hatte. »Acht.«
  


  
    »Findest du nicht, dass es höchste Zeit ist, das zurückzuzahlen?«
  


  
    Einen Moment lang dachte er, sie habe seine Gedanken gelesen.
  


  
    Als sie seine verwirrte Miene sah, sagte sie: »Du bist ein großzügiger Mensch, Conn. Ich könnte ein Dutzend Beispiele für deine Großzügigkeit nennen, ohne mich anstrengen zu müssen. Und dass du Kenny aufgezogen hast …«
  


  
    »Kenny war vierzehn, als er zu mir gezogen ist, Helen. Man kann wohl kaum behaupten, dass ich ihn aufgezogen habe.«
  


  
    »Darüber können wir uns ein andermal streiten. Ich spreche jetzt nicht über dein Privatleben, sondern über deinen Beruf. Wem hast du als Reporter weitergeholfen?«
  


  
    Schweigend dachte er eine Weile darüber nach und stellte mit Unbehagen fest, dass er zwar hart gearbeitet hatte, um sich der Lektionen würdig zu erweisen, die ihm Jack erteilt hatte, er sich aber nie die Zeit genommen hatte, seinerseits weniger erfahrenen Reportern das Handwerk beizubringen - was Jack nicht nur bei ihm, sondern auch bei anderen getan hatte. Wenn er sich in der Redaktion umschaute, sah er jede Menge Männer, denen Jack geholfen hatte, unter anderem H. G., Mark Baker und John Walters.
  


  
    Jack hatte während seines gesamten Berufslebens stets sein Fachwissen mit anderen geteilt und so schon lange als Lehrer fungiert, ehe er am College zu unterrichten angefangen hatte - genau wie Helen. Weder er noch sie war wesentlich älter gewesen als Ms. Kelly, als sie begonnen hatten, O’Connor zum Schreiben zu ermutigen. Dieser Gedanke stieß ihm sauer auf.
  


  
    »Ms. Kelly möchte keine Hilfe von Typen wie mir. Erst recht nicht, seit sie mich gestern belauscht hat.«
  


  
    »Du bist doch sonst nicht so furchtsam, Conn. Zeig ein bisschen Rückgrat.«
  


  
    »Es hat nichts damit zu tun, dass ich Angst vor ihr hätte.«
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Helen. »Du bist ein braver Katholik, der ein wenig Buße tun muss. Ich springe als dein Beichtvater ein.« Sie lachte heiser. »Du hast dich gegen Irene versündigt, 
     indem du bei einem anderen Kollegen über sie gelästert hast. Gibst du das zu?«
  


  
    »Sicher, aber …«
  


  
    »Und die Buße für diese Sünde besteht darin, dass du ihr hilfst, selbst wenn sie das gar nicht will. Selbst wenn sie nie sagt: ›Vielen Dank, oh weiser und wunderbarer Mr. O’Connor‹ - hilf ihr.«
  


  
    »Also, Helen …«
  


  
    »Und für deine noch viel schlimmere Sünde, dass du reichlich sexistische Vorurteile ihr gegenüber an den Tag legst - was ich dir nie zugetraut hätte, Conn -, musst du so viel wie möglich über sie herausfinden. Du behauptest, dass sie sich als Reporterin nicht anstrengt - also geh der Sache auf den Grund. Krieg raus, warum zum Teufel das so ist.«
  


  
    Er war perplex. »Du glaubst, sie steckt irgendwie in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Das vielleicht nicht gerade, aber nachdem sie nur einen Artikel wie diesen verfasst hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass irgendwo in ihrem Leben etwas im Argen liegt.«
  


  
    »Was glaubst du denn, was für ein Problem sie hat?«, fragte er gereizt.
  


  
    »Conn, ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste. Herrgott, ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie nach Bakersfield gegangen ist. Sie hat mich zwar nach Jacks Tod angerufen, aber ich war viel zu sehr in meine eigenen Sorgen verstrickt, als dass ich sie nach ihren gefragt hätte.«
  


  
    Erneut sah er zu Jacks Sessel hinüber und merkte, wie es ihm die Brust zuschnürte.
  


  
    »Conn?«
  


  
    »Na gut, Swanie. Ich will versuchen, ihr zu helfen.«
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    Warren Ducane sah auf die Uhr. Der junge Mann, den er den anderen vorstellen wollte, kam offenbar verspätet zu ihrer Verabredung, doch Warren hegte keinen Zweifel daran, dass er kommen würde. Wenn die anderen nur Geduld hatten, würde alles gut gehen. Warren hatte es nicht eilig - schließlich hatte er sechzehn Jahre auf diesen Moment gewartet.
  


  
    Er musterte die Gesichter der anderen, die sich um den langen Tisch in Zeke Brennans Anwaltskanzlei versammelt hatten: Zeke, Auburn Sheffield und Lillian Vanderveer Linworth. Echt nett von ihr, dass sie gekommen war. Er hatte schon Angst gehabt, sie werde nicht erscheinen, da die Spannungen zwischen ihren Familien womöglich über den Tod seiner Mutter hinausreichten. Und so war er froh darüber, dass sie ihm offenbar nicht feindselig gegenüberstand.
  


  
    Die ersten fünf Jahre, nachdem Todd auf See verschollen war, waren die schrecklichste Zeit in Warrens Leben gewesen, doch er hatte sie überstanden, ohne eines der beiden Dinge zu tun, die ihm am naheliegendsten erschienen waren: sich umbringen oder bei der Polizei ein Geständnis ablegen. Warren schrieb es eher seiner Feigheit als seinem Mut zu, dass keines von beidem geschehen war. Und Auburns Freundschaft. Auburn hatte ihm allwöchentlich das Versprechen abgenommen, dass er sich nicht umbringen werde, bis zu dem Tag, an dem Warren schließlich versprach, keinen Selbstmordversuch zu unternehmen, ohne vorher mit Auburn zu sprechen.
  


  
    Warrens Leben hatte sich verändert. Er besuchte keine gesellschaftlichen Ereignisse mehr. War er früher jemand gewesen, der es kaum aushielt, allein zu sein, konnte er jetzt die Gesellschaft anderer nur noch selten ertragen. Sein zurückgezogenes Leben galt bei anderen als Indiz für seine Trauer - schließlich, so hieß es allgemein, hatte der Mann fast seine 
     ganze Familie an einem einzigen Abend verloren. Zumindest das stimmte.
  


  
    Einer konnte ihn jedoch fast jederzeit herbeizitieren: Mitch Yeager. Warren wusste mittlerweile, dass Yeager seine Stimmungen auslotete und zugleich dafür sorgte, dass Warren über den Stand der Dinge informiert war. Allerdings wusste Warren nicht, was Mitch Yeager mit ihm vorhatte. Als er ihn einmal direkt darauf ansprach, antwortete Yeager, Warren habe nichts zu befürchten, solange ihn nicht das Bedürfnis überkam, Anschuldigungen zu erheben, die er nicht beweisen konnte.
  


  
    Eines Tages bereitete ihm Yeager eine unangenehme Überraschung, indem er ihm von einem Tonband erzählte. Aus der Aufzeichnung ging angeblich hervor, dass Warren den Tod seiner Eltern ersehnt und die Firma seines Vaters habe übernehmen wollen. Warren wurde versichert, dass auf dem Band zu hören sei, wie Yeager es entschieden ablehnte, sich an einem Mordkomplott zu beteiligen, und Warren riet, psychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen.
  


  
    Warren musste an die Änderungen denken, die in jüngster Zeit an den Nixon-Aufzeichnungen vorgenommen worden waren, und hätte gern gewusst, ob Spezialisten erkennen konnten, dass das Band, das Yeager heimlich von ihrer Unterredung aufgezeichnet hatte, manipuliert worden war. Und langsam regte sich in ihm der Verdacht, dass ein solches Band nicht als Beweismittel gegen ihn verwendet werden konnte.
  


  
    Doch von alledem wusste keiner im Raum etwas.
  


  
    Stattdessen berichtete er Lillian, was er Zeke und Auburn über das Ereignis, das der Anlass für dieses Treffen war, vor sechzehn Jahren erzählt hatte. Wie es dazu gekommen war, dass Warren nach einem Mittagessen mit Auburn beim Verlassen des Las Piernas Country Clubs buchstäblich mit Yeagers Frau Estelle, die nicht mehr ganz sicher auf den Beinen war, zusammengestoßen war. Es hatte ihn verwundert, sie in diesem Zustand zu sehen. Später erfuhr er, dass sie an Tagen, an 
     denen ihr Adoptivsohn die Vorschule besuchte, des Öfteren in der Bar des Country-Clubs drei Martinis kippte.
  


  
    Sie hatte Warren angelächelt und ihn gefragt, ob er ihr helfen könne, ihren Wagen zu finden. Er reichte ihr seinen Arm und führte sie hinaus. Dort bot er ihr an, sie nach Hause zu fahren, doch sie erschauerte und sagte: »Das wäre Mitch bestimmt nicht recht.«
  


  
    Vielleicht aufgrund ihres Alkoholpegels, vielleicht auch, weil sie nie begriffen hatte, dass Warren kein echter Freund der Familie war, lud Estelle ihn, ehe sie sich in ihren BMW setzte, auf die Party anlässlich des fünften Geburtstags ihres Sohnes ein. In der Annahme, sein Erscheinen dort werde wiederum aufgrund einer Anweisung ihres Mannes verfügt, nahm Warren die Einladung an.
  


  
    »Mit Vergnügen. Ich kenne Mitch junior noch gar nicht, oder?«, hatte er gesagt.
  


  
    »Oh, wahrscheinlich nicht. Normalerweise halte ich ihn fern, wenn Mitchs Freunde da sind. Und er heißt auch nicht Mitch junior. Wir haben ihn Kyle genannt. Das war Adams zweiter Vorname. Kannten Sie Adam - Mitchs Bruder?«
  


  
    Warren schüttelte den Kopf.
  


  
    »Oh. Na ja, er ist jetzt schon seit ein paar Jahren tot«, erklärte sie beklommen und wandte den Blick ab.
  


  
    »Der Name Kyle gefällt mir«, sagte Warren, in erster Linie, um sie von ihren offenkundig unerfreulichen Gedanken abzulenken.
  


  
    Sie lächelte. »Mir auch. Außerdem wäre mir mehr als ein Mitch im Haus zu viel.« Sie errötete und fügte dann hinzu: »Bitte verraten Sie Mitch nicht, dass ich das gesagt habe.«
  


  
    »Natürlich nicht«, versprach er. Sie bedankte sich und fuhr sofort davon, als fürchtete sie, womöglich weitere unbedachte Kommentare abzugeben.
  


  
    Yeager hatte verkniffen gelächelt, als Warren zu der Geburtstagsparty erschienen war, und seine Frau angefunkelt, 
     die diesmal absolut nüchtern war. Warren erriet sofort, dass Yeager ihn weder erwartet hatte noch dabeihaben wollte, sah, wie Estelles Gesicht jegliche Farbe verlor, und redete hastig drauflos, ehe Yeager sie zusammenstauchen konnte. »Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn ich auf einen Sprung vorbeikomme. Ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte Ihrem Sohn nur zum Geburtstag gratulieren.«
  


  
    Warren hatte mittlerweile gelernt, seine Gefühle zu verbergen, und sah Yeager mit ausdrucksloser Miene an, die Yeager als Mischung aus Dummheit und Unterwürfigkeit interpretierte.
  


  
    Yeager lachte. »Was könnte wichtiger sein als der Geburtstag meines Sohnes? Kommen Sie rein und bleiben Sie so lange wie möglich.«
  


  
    Warren sah Estelle die Erleichterung an und lächelte.
  


  
    Er betrat einen Raum voller Erwachsener. Auf dem Rasen hinter dem Haus unterhielt ein Clown ein halbes Dutzend Kleinkinder. Zwei junge Männer wurden daran gehindert, ein kaltes Büffet zu plündern. Wie er später erfuhr, waren das Mitchs Neffen Eric und Ian, die dann dahockten und sich gegenseitig zwickten und knufften, wann immer ihre geplagte Tante Estelle nicht hinsah. Warren schätzte sie auf über vierzig - zu alt, um sich derart kindisch aufzuführen.
  


  
    Warren stellte das verpackte Geschenk, das er gekauft hatte - ein Spielzeug-Müllauto -, vorsichtig am Fuß einer hohen Pyramide von Geburtstagspäckchen ab. Als er ein vertrautes Lachen hörte, wandte er sich lächelnd dorthin um.
  


  
    Todd! Todds Lachen. Im nächsten Moment sagte er sich, dass das nicht sein konnte … oder doch? Die Erinnerung an dieses Lachen war so klar …
  


  
    Er hörte es erneut und begriff, dass es ein Kinderlachen war. Er konnte seine Enttäuschung nicht unterdrücken, nicht einmal, als er sich selbst für seine Reaktion schalt. Das Lachen eines Jungen, der vor einem anderen davonlief, das war alles. Der 
     lachende Junge stellte sich vor Warren. Ein dunkelhaariger Junge mit dunklen Augen.
  


  
    Er musterte ihn und blickte dann zu dem Päckchen hinüber, das Warren dem Geschenkestapel hinzugefügt hatte. »Hast du mir das mitgebracht?«
  


  
    »Bist du Kyle?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es erstaunte Warren, dass der Kleine unter so vielen Geschenken dieses eine wahrgenommen hatte, doch er antwortete: »Ja, das ist für dich. Alles Gute zum Geburtstag, Kyle.«
  


  
    »Was ist da drin?«
  


  
    »Etwas, das dir hoffentlich gefällt.«
  


  
    »Hoffentlich«, wiederholte der Junge und lief zu den anderen Kindern zurück.
  


  
    »Hoffentlich«, sagte eine Stimme hinter Warren und schreckte ihn auf. Als er sich umdrehte, stand Mitch Yeager vor ihm.
  


  
    Er fragte sich, wie lange Yeager wohl schon da gestanden hatte. »Sie müssen mir sagen, ob es ihm gefallen hat«, stieß er hervor.
  


  
    »Setzen Sie sich doch - Sie ziehen ja ein Gesicht, als hätten Sie einen Geist gesehen.«
  


  
    Warren lachte. »Danke, mir fehlt nichts. Ich kann bloß keine großen Gesellschaften mehr vertragen.« Das wusste Yeager bereits von ihm. Yeagers Miene hellte sich auf, und so fügte er hinzu: »Ich kann wirklich nicht länger bleiben.«
  


  
    »Nein? Warum denn nicht?«
  


  
    »Ich habe heute Nachmittag eine Verabredung mit Auburn Sheffield.«
  


  
    Yeager runzelte die Stirn. Die Erwähnung von Warrens Abmachungen mit Auburn verdarb ihm regelmäßig die Laune - und beunruhigte ihn. »Ich werde nie begreifen, warum Sie diesem alten Knacker derart freie Hand über Ihr Vermögen gegeben haben. Ich hätte Ihnen dazu verhelfen können, wesentlich 
     mehr daraus zu machen, und bis dahin hätten Sie auch nicht wie ein Bettler leben müssen. Sind Sie sicher, dass Sie aus dieser Vereinbarung nicht rauskommen?«
  


  
    »Keine Chance«, erwiderte Warren. Zeke Brennan hatte dafür gesorgt, dass Yeager ihn nie aus dieser Abmachung herauslösen konnte. Warren zuckte hilflos die Achseln und setzte erneut die Wahrheit ein, um Yeager aus der Ruhe zu bringen. »Ich habe mich noch nie gut mit Geld ausgekannt. Deshalb habe ich mich ja an Sheffield gewandt. Und Sie haben gesagt … ich wusste, dass Sie keinen Kontakt zu mir wollten.«
  


  
    Yeager sah sich hastig um, ehe er mit leiser und ärgerlicher Stimme entgegnete: »Passen Sie auf, was Sie sagen, und wo Sie es sagen, Warren.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Und benehmen Sie sich nicht die ganze Zeit so bescheuert.«
  


  
    Warren war froh, dass er sich, kurz nachdem er diesen Ratschlag erhalten hatte, aus dem Staub machen konnte.
  


  
    

  


  
    Warren hatte diesen Teil der Geschichte geschönt, als er sie an diesem Tag erzählte. Seine Mutter hatte ihm gegenüber zwar einmal angedeutet, dass Lillian Vanderveer Linworth als junge Frau ein wildes Leben geführt hatte, aber das hätte jetzt keiner mehr von ihr gedacht. Heute war sie der Inbegriff von Kultiviertheit und Selbstbeherrschung. Ob Katy wohl auf die gleiche Weise gealtert wäre? Irgendwie konnte er sich das nicht vorstellen.
  


  
    Sie ließ ihn zu Ende erzählen, ehe sie fragte: »Du glaubst also allen Ernstes, dass Kyle Yeager der Sohn von Todd und Katy ist - dass er also in Wirklichkeit Max Ducane ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warren, das ist unmöglich. Er wurde adoptiert, bevor Max entführt worden ist.«
  


  
    Warren sah zu Auburn hinüber.
  


  
    »Zuerst war ich genauso skeptisch wie du, Lillian«, sagte Auburn.
  


  
    »Zuerst?«
  


  
    »Die Adoptionsunterlagen liegen natürlich unter Verschluss«, erklärte Zeke Brennan, »und diskrete Ermittlungen durch einen Detektiv, der für uns arbeitet, haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass die Aussichten, Mr. Ducanes Verdacht vor Gericht zu beweisen, gering sind.« Er hielt inne. »Trotzdem haben wir einiges herausgefunden.«
  


  
    »Und zwar einiges, das mich glauben lässt, dass Warren sich die Ähnlichkeit mit Todd nicht nur eingebildet hat«, fuhr Auburn fort. »Erstens steht der Richter, der die Adoption beurkundet hat, seit geraumer Zeit in dem Verdacht, dass er, na, sagen wir mal, Mitch Yeager und dessen Verbündeten verpflichtet ist. Zweitens behauptet niemand außer ein paar von Mitch Yeagers engsten Getreuen, das Kind gesehen zu haben, ehe Max entführt worden ist. Seltsamerweise haben sämtliche Bediensteten der Yeagers einen bezahlten Urlaub von zwei Monaten erhalten - etwas, was Yeager ihnen nie zuvor gewährt hatte. Yeager hat behauptet, er wolle damit seiner neuen Familie das gegenseitige Kennenlernen erleichtern, aber Gerüchten zufolge war es mit der Eingewöhnung noch nicht besonders weit her, als die Dienstboten zurückgekehrt sind.«
  


  
    »Auch bei leiblichen Eltern kann es länger als zwei Monate dauern, bis sie sich an ein neues Kind im Haus gewöhnt haben«, gab Lillian zu bedenken.
  


  
    »Ja«, stimmte Auburn ihr zu. »Aber Mrs. Yeager, die während dieser zwei Monate angeblich das Kind versorgt hatte, wusste auf einmal nicht mehr, wie sie mit dem Kind umgehen sollte, und im Januar wurde ein Kindermädchen eingestellt.«
  


  
    »Entschuldige bitte, ich rede nicht gern schlecht von den Toten, erst recht nicht von jemandem, mit dem ich einmal befreundet war, aber ehrlich gesagt war Estelle eine der schlimmsten Säuferinnen der ganzen Stadt. Vielleicht hat 
     Mitch schließlich einsehen müssen, dass eine Trinkerin nicht die alleinige Verantwortung für seinen Sohn tragen kann.«
  


  
    »Da trügt dich aber dein Erinnerungsvermögen ein wenig, glaube ich«, wandte Auburn ein. »Wenn du zurückdenkst, fällt dir bestimmt wieder ein, dass Estelle erst ungefähr zu der Zeit zu trinken angefangen hat, als Kyle in die Vorschule gekommen ist.«
  


  
    Lillian zuckte die Achseln. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.«
  


  
    »Hast du Kyle Yeager schon mal gesehen?«, fragte Warren.
  


  
    »Nein, ich kenne den Jungen nicht.«
  


  
    »Kein Wunder«, sagte Auburn. »Mitch hat seinen Adoptivsohn nie in die hiesige Gesellschaft eingeführt. Kyle wurde im Alter von neun Jahren ins Internat gesteckt, und sowie er seinen Schulabschluss hatte, hat er ihn nach New Hampshire geschickt - aufs Dartmouth College. Man hat ihn nicht mal in den Ferien nach Hause geholt. Ich kenne lediglich ein paar Leute, die ihn auf Estelles Beerdigung kurz gesehen haben, aber er war ja erst elf, als sie gestorben ist. Warum hat Mitch ihn wohl versteckt?«
  


  
    »Mitch hat kurz darauf eine neue Familie gegründet«, gab Lillian zu bedenken. »Es gelingt nicht jedem, seine neue Frau mit den Kindern aus erster Ehe in Einklang zu bringen.«
  


  
    »Mitch und sein Sohn sind mittlerweile schon seit Jahren zerstritten, Lillian.«
  


  
    »Wo hast du denn gesteckt, Auburn? Das nennt man den Generationenkonflikt. ›Trau keinem über dreißig‹ - schon vergessen? Sogar das ist mittlerweile ein bisschen veraltet, fürchte ich. Jetzt gibt es die ›Alliance for Survival‹, die den jungen Leuten rät, ›Autoritäten infrage zu stellen‹.«
  


  
    »Vielleicht ist es nur das. Vielleicht sind es nur die üblichen Meinungsverschiedenheiten zwischen Eltern und Kindern. Aber wenn du Kyle siehst, verstehst du vielleicht besser, warum Warren, Zeke und ich anders denken.«
  


  
    »Sieht er Todd wirklich so ähnlich?«
  


  
    »Nein. Und er sieht auch nicht genau wie eine männliche Version von Katy aus. Aber er hat etwas von allen beiden, würde ich sagen.«
  


  
    »Auburn«, sagte sie, und ihre Stimme klang schärfer als zuvor, »was du als Beweis angeführt hast, reicht wohl kaum aus, um die Vorwürfe zu rechtfertigen, die sich aus dem ergeben, was Warren … was Warren mutmaßt. Du willst also behaupten, dass Mitch den Mord an dem Kindermädchen arrangiert hat? Dass er meinen Enkel entführt hat? Das ist doch Unsinn. Warum sollte er so etwas tun? Er hat genug Geld, um so viele Kinder zu adoptieren, wie er will. Warum sollte er einen derartigen Aufwand betreiben?«
  


  
    »Bitte verzeih mir die Frage, Lillian, aber stimmt es, dass du Mitch einmal sehr nahe gestanden hast?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Soll ich dir jetzt auch ein paar deiner jugendlichen Torheiten aufzählen, Auburn?«
  


  
    Er hob die Hand in der Geste eines Fechters, der einen Treffer eingesteht. »Das ist nicht nötig - und wir haben ja auch nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    »Weiß Gott nicht. Also …«
  


  
    »Entschuldige, Lillian. Ich spreche deine Verbindung zu Mitch Yeager nur an, weil ich weiß, dass er nie etwas verzeiht, was er als Kränkung oder Beleidigung empfindet.«
  


  
    »Mitchs Hang zur Unversöhnlichkeit ist mir durchaus bewusst.«
  


  
    Einen Moment lang glaubte Warren, einen weiteren kleinen Bruch in ihrer gelassenen Haltung zu erkennen - als hätte sie sich kurz an etwas erinnert und die Erinnerung als unangenehm empfunden.
  


  
    Sie sah Warren direkt in die Augen und sagte: »Auburn hat Recht - Mitch verzeiht nicht so ohne weiteres. Er war auf der Highschool in mich verliebt. Ich glaube aber nicht, dass ich ihm wirklich viel bedeutet habe - auf jeden Fall nicht genug, um ihn 
     Jahrzehnte nach dem Ende unserer kleinen Teenager-Romanze dazu zu veranlassen, jemanden umzubringen oder ein Kind zu entführen. Aber falls deine Anschuldigungen ihm jemals zu Ohren kommen sollten, würden sie ihm mit Sicherheit derart missfallen, dass er in einer Weise darauf reagieren könnte … also, auf eine Weise, die ich mir nicht ausmalen möchte.«
  


  
    »Bis er etwas von meinen Plänen erfährt«, versicherte Warren, »bin ich längst aus seiner Reichweite verschwunden.«
  


  
    Sie musterte ihn einen Moment, ehe sie sagte: »Dann ist es wohl Bestandteil deiner Pläne, dass ich hier mit seinem Zorn zurande kommen muss, oder? Er ist seit einiger Zeit sehr empfindlich, was seinen Ruf angeht.«
  


  
    »Nein. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich an dieser Sache in irgendeiner Form beteiligst. Ich wollte es dich nur wissen lassen … und zwar im Voraus. Ich wollte vermeiden, dass es dich unvorbereitet trifft.«
  


  
    »Was sind denn nun genau deine Pläne, Warren?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, summte die Sprechanlage im Konferenzraum. Zeke Brennan meldete sich und sagte: »Ja, bitte führen Sie Mr. Yeager herein.«
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    Auburn Sheffield hörte, wie Lillian unwillkürlich leise nach Luft schnappte, als ein junger Mann in Anzug und Krawatte den Raum betrat. Nur ganz kurz wurde ihre Reaktion auf Kyle Yeager offenbar, genau wie Auburn (der Lillian kannte) es erwartet hatte. Er blickte auf den Stapel Blätter vor sich auf dem Tisch hinab, um ein Lächeln zu verbergen, während alle einander vorgestellt wurden.
  


  
    Als er wieder aufsah, sagte Kyle gerade: »Ja, natürlich kennen wir uns. Guten Tag, Mr. Sheffield.«
  


  
    Er war groß und legte eine fast militärische Haltung an den 
     Tag, Schultern und Rücken kerzengerade. Ebenso ungewöhnlich für einen jungen Mann seines Alters war sein kurz geschnittenes dunkles Haar. Seine braunen Augen erinnerten Auburn an Katy, obwohl er sich nicht erinnerte, dass ihre je so ernst dreingeblickt hätten. Er hätte nicht behaupten können, dass der Rest von Kyles Gesichtszügen denen seiner Mutter oder seines Vaters - oder vielmehr, wie sich Auburn sofort selbst korrigierte, der Personen, die er für Kyles Eltern hielt - besonders stark geähnelt hätte, allerdings hatte er Todd auch nicht gut gekannt. Warren fand, dass Kyles Lächeln dem von Todd fast aufs Haar glich. Auburn hätte gerne gewusst, ob Warren dieses Lächeln seit Kyles fünftem Geburtstag überhaupt je gesehen hatte.
  


  
    Kyle nahm zwischen den anderen am Tisch Platz.
  


  
    Zeke Brennan sprach als Erster. Er dankte Kyle für sein Kommen und fragte ihn, ob er dazu gekommen sei, die fotokopierten Zeitungsartikel zu lesen, die er erhalten hatte, als ihn Auburn in Hanover aufgesucht hatte.
  


  
    »Ja, Sir.« Beklommen sah er zu Lillian und Warren hinüber. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Das muss ganz furchtbar für Sie gewesen sein.«
  


  
    Warren wandte den Blick ab, doch Lillian sagte: »Vielen Dank. Ja, es war entsetzlich.«
  


  
    »Vor etwa sechzehn Jahren«, fuhr Zeke fort, »hat Mr. Ducane ein Treuhandvermögen eingerichtet. Dies kam auf ziemlich ungewöhnliche Weise zustande, und seine Bedingungen sind ebenso ungewöhnlich.« Zeke hielt inne. »Damals ist Mr. Ducane einem kleinen Jungen begegnet, in dem er seinen Neffen Max Ducane zu erkennen glaubte.«
  


  
    »Vor sechzehn Jahren? Oh.« Hoffnungsvoll sah er zu Lillian. »Dann - dann ist der Entführer also gefasst worden?«
  


  
    »Leider ist die Sache nicht ganz so einfach«, erwiderte Lillian freundlich.
  


  
    Warren wollte etwas sagen, doch Zeke bedeutete ihm zu 
     warten. »Damals, als er den Jungen sah, war es ihm aus verschiedenen Gründen unmöglich, seine Überzeugung, dass der Junge sein verschollener Neffe war, zu beweisen. Doch er hat bestimmte Vorkehrungen getroffen, damit der Junge, sobald er volljährig würde, ein beträchtliches Vermögen erhielte. Dafür müsste der Junge - dann ein junger Mann - zwei Bedingungen erfüllen: sämtliche Kontakte zu seiner Adoptivfamilie abbrechen und seinen Namen rechtsgültig zu Maxwell Ducane umändern.«
  


  
    Auburn musterte Lillian und sah, wie überrascht sie war. Kyle schien allerdings nichts als höfliches Interesse an den Tag zu legen und wartete, dass Zeke weitersprach. Doch es war Warren, der das Schweigen brach.
  


  
    »Der Junge, der mir damals begegnet ist, waren Sie, Kyle«, sagte er.
  


  
    »Ich?« Kyle lachte verlegen auf. »Nein …«
  


  
    »Doch. Sie sind mein Neffe«, erklärte er mit Bestimmtheit.
  


  
    »Mr. Ducane, es … es tut mir Leid, ich möchte Sie nicht verärgern, aber ich begreife wirklich nicht, wie das möglich sein soll. Meine Adoptiveltern haben mir wieder und wieder versichert, dass …« Er senkte den Kopf und murmelte: »Sie haben mir alle beide oft gesagt, dass meine Mutter eine Prostituierte gewesen ist. Mein leiblicher Vater war einer ihrer Kunden. Also falls Ihr Bruder nicht …« Er blickte zu Lillian auf, lief rot an und wandte sich zu Zeke, ehe er sagte: »Nein, das hat er sicher nicht. Es gibt Adoptionsunterlagen. Ich bin immer dankbar gewesen, denn wenn mich die Yeagers nicht adoptiert hätten, hätte ich vermutlich nicht überlebt. Meine leibliche Mutter ist zwei Monate nach meiner Geburt gestorben, und wahrscheinlich wäre ich sonst mit ihr gestorben. Stattdessen wurde ich von einem reichen Ehepaar aufgezogen, habe die Liebe meiner Adoptivmutter bekommen und Privilegien genossen, die jemand von meiner Geburt sich normalerweise nie hätte träumen lassen.«
  


  
    »Mögen Sie Mitch Yeager?«, wollte Auburn wissen.
  


  
    Kyle sah ihn erbost an und erwiderte: »Was hat das denn damit zu tun? Er hat mich aufgenommen. Mir Essen und Kleidung gegeben. Und meine Ausbildung bezahlt.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Lillian leise.
  


  
    »Ich will nicht behaupten, dass zwischen uns Zuneigung herrscht«, erklärte Kyle. »Ich bin mir sicher, dass ich adoptiert worden bin, weil meine Mutter - also Estelle - sich so sehr ein Kind gewünscht hat. Ich habe sie geliebt, und ich zweifle nicht daran, dass sie mich geliebt hat.«
  


  
    »Mitch Yeager hat sie misshandelt«, sagte Auburn. »Und kaum war Estelle einen Monat unter der Erde, da hat er eine Frau geheiratet, die dreißig Jahre jünger ist als er, und im Handumdrehen drei Kinder mit ihr in die Welt gesetzt. Er hat getan, was er konnte, um Ihre Existenz aus seinem Gedächtnis zu löschen. Sie sind Mitch überhaupt nichts schuldig, nicht um Ihrer selbst willen und schon gar nicht um Estelles willen.«
  


  
    Kyle blickte drein, als wollte er etwas entgegnen, überlegte es sich dann jedoch anders. Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, ehe er sagte: »Was auch immer Sie über meine Mutter wissen oder nicht - ich halte ihr Andenken in Ehren, und deshalb habe ich nicht vor, Klatsch über sie oder ihren Mann mit Ihnen auszutauschen.«
  


  
    »Ich wollte nicht respektlos ihr gegenüber erscheinen«, erwiderte Auburn. »Aber ich weiß, dass sie sich in ihrer Ehe wie in einer Falle gefühlt hat. Sie fühlte sich zu einer Flucht nicht imstande, aber ich glaube, es hätte sie gefreut, wenn sie gewusst hätte, dass Ihnen jemand die Chance bietet, sich von Mitch Yeager loszusagen. Und zwanzig Millionen Dollar dürften es Ihnen erlauben, den Kontakt abzubrechen.«
  


  
    »Zwanzig Millionen!«
  


  
    »Das ist nur ein Teil«, ergänzte Warren. »Zwanzig Millionen Dollar und dazu Immobilien im Wert von …«
  


  
    Doch Kyle hatte sich wieder gefasst. »So … so verlockend 
     dieses Angebot auch ist … und so Leid es mir tut, dass Ihnen Ihr Neffe genommen worden ist, ich muss leider ablehnen.«
  


  
    »Kyle …«
  


  
    »Nein, Mr. Ducane«, sagte er wütend. »Meine leibliche Mutter mag käuflich gewesen sein, aber ich bin es nicht.« Er erhob sich und sagte zu Lillian: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Ma’am …«
  


  
    »Kyle«, sagte sie, »haben Sie es eilig, nach Hanover zurückzukommen?«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    »Soweit ich weiß, wohnen Sie nicht bei Mitch.«
  


  
    »Nein. Mr. Brennan hat mir hier in der Stadt ein Hotelzimmer gebucht.«
  


  
    »Würden Sie vielleicht heute Abend zu mir zum Essen kommen?«
  


  
    »Wenn Sie versuchen wollen, mich zu überreden …«
  


  
    »Nein, für mich kommt das alles genauso überraschend wie für Sie. Aber ich plane ein kleines Abendessen - wirklich nichts Großartiges - und würde Sie gern ein bisschen besser kennen lernen, ehe Sie wieder abreisen. Und ich habe ein paar Fotos von Estelle, die ich Ihnen gerne geben würde. Aber wenn Sie schon etwas anderes vorhaben …«
  


  
    »Nein, habe ich nicht.« Er musterte sie eine Weile, ehe er sagte: »Entschuldigen Sie die Frage, aber haben Sie wirklich Fotos von ihr?«
  


  
    »Ja. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«
  


  
    Er sah sich im Raum um. »Sind diese Herren auch eingeladen?«
  


  
    »Nur wenn sie versprechen, Sie mit keinem Wort auf Warrens Angebot anzusprechen.«
  


  
    Warren hob die Hand, als müsste er einen Eid ablegen. »Mit keinem Wort.«
  


  
    »Und sie müssen damit einverstanden sein, dass wir eine Weile unter uns bleiben wollen.«
  


  
    »Versprochen«, sagte Auburn.
  


  
    »Verzeihen Sie bitte, Mrs. Linworth«, sagte Zeke Brennan, »aber ich bin leider schon verabredet.«
  


  
    »Dann auf ein andermal, Mr. Brennan. Und Sie, Kyle?«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Kyle. »Ja, vielen Dank. Um wie viel Uhr soll ich da sein?«
  


  
    »Sagen wir um sieben. Und ganz zwanglos - wäre Ihnen das recht?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Gut. Auburn kann Sie an Ihrem Hotel abholen, und ich lasse Sie von meinem Fahrer nach Hause bringen, wann immer Sie möchten. Wir sehen uns dann alle um sieben.«
  


  
    Als sie aufstand, erhoben sich die Männer ebenfalls, und sie verließ den Raum.
  


  
    Kyle sah ihr nach.
  


  
    Auburn lachte. »Lillian ist schon immer eine Kraft gewesen, mit der man rechnen muss, Kyle.«
  


  
    Kyle schmunzelte. »Das sehe ich.« Er wandte sich zu Warren um und sagte: »Es tut mir Leid, ich wollte nicht so unfreundlich zu Ihnen sein. Ihr Angebot ist sehr großzügig, aber ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, wenn ich es annähme.«
  


  
    Warren zuckte die Achseln. »Ich dränge es Ihnen nicht auf, aber ich wäre froh, wenn Sie mir sagen würden, dass Sie sich ein paar Tage Zeit lassen, ehe Sie eine endgültige Entscheidung treffen.« Mit nach außen gerichteten Handflächen hob er die Hände, als wollte er sich ergeben. »Ich sage kein Wort mehr darüber, solange Sie mir nicht signalisieren, dass Sie noch einmal darüber reden wollen.«
  


  
    »In Ordnung. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen, aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht. Bis heute Abend.«
  


  
    Zeke Brennan brachte Kyle zur Tür.
  


  
    Als sie den Raum verlassen hatten, setzte sich Warren mit 
     einem Seufzer hin. »Gott sei Dank war Lillian dabei, sonst würde er wohl nichts mehr mit uns zu tun haben wollen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Auburn. »Und wenn ich du wäre, Warren, würde ich die Fotoalben deiner Mutter durchforsten und nachsehen, ob sie Fotos von Estelle gemacht hat. Es kann nicht schaden, wenn du selbst auch ein paar Gaben zu offerieren hast.«
  


  
    

  


  
    Sobald sie zu Hause war, rief Lillian Helen Corrigan an.
  


  
    »Swanie, hier ist Lil. Hör mal, ich habe einen Notfall und brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Gar nichts. Du sollst dir nur jemanden ansehen. Eine lange Geschichte - ich erzähl’s dir heute Abend. Komm doch um sieben zum Essen zu mir - ganz zwanglos. Und bring Conn mit, aber mach ihm klar, dass das nicht für die Zeitung bestimmt ist, ja?«
  


  
    »Okay, Miss Mysterium.«
  


  
    »Miss - ach! Helen, du bist genial.«
  


  
    »Ja, nicht?«
  


  
    »Also, finde ich wirklich. Kennst du eine gut aussehende, ungebundene junge Frau, die du mitbringen könntest? Aber keine dumme Mieze - ein intelligentes Mädchen, das auch im Gespräch bestehen kann. In deiner langjährigen Laufbahn als Dozentin muss dir doch irgendwann mal eine Studentin mit ein bisschen Grips begegnet sein.«
  


  
    Helen lachte. »Du lieber Gott, Lil.«
  


  
    »Das ist mein Ernst.«
  


  
    »Na gut. Mal sehen …« Sie lachte erneut auf und sagte dann: »Wenn sie Zeit hat, dann weiß ich die ideale Kandidatin.«
  


  
    »Swanie, ich kenne dich schon viel zu lang. Und dieses Lachen auch. Du führst doch Übles im Schilde.«
  


  
    »Ich möchte lediglich Conn eine Herausforderung bieten. Nur keine Sorge. Ich bringe eine junge Frau mit, von der du begeistert sein wirst. Aber du musst Conn selbst einladen, und 
     du darfst ihm nicht sagen, dass ich noch jemanden mitbringe, okay?«
  


  
    »Helen …«
  


  
    »Lillian, ich verspreche, ich halte meine beiden Schützlinge auf Kurs.«
  


  
    »Ist sie von der Zeitung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lillian seufzte. »Aber sie schreibt nichts über diesen Abend?«
  


  
    »Nein. Habe ich dich jemals enttäuscht?«
  


  
    Lillians Stimme wurde weich. »Ach, Helen, entschuldige bitte. Ich bin ganz aufgelöst. Nein, du hast mich noch nie enttäuscht, deshalb wende ich mich ja auch jedes Mal an dich, wenn ich in der Patsche sitze. Dann bis um sieben.«
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    Schon vor dem Amoklauf beim Abendessen machte mich der alte Sack wahnsinnig.
  


  
    Amoklauf beim Abendessen. Katastrophe auf dem Klo. Nervenkrieg und Namensnennung. Langsam lief mein Leben in der Nachrichtenredaktion in Form schlechter Filmtitel vor mir ab.
  


  
    Am Montag nach der großen Katastrophe auf dem Klo schlenderte O’Connor an meinem Schreibtisch vorüber und sagte mit übertrieben lauter Stimme: »Super, der Artikel über die Hunde, Kelly.«
  


  
    Kelly. Nicht Ms. Kelly und nicht Miss Kelly. Wahrscheinlich würden viele Leute das nicht einmal merken, aber für mein Gefühl ist die Art, wie man angesprochen wird, enorm wichtig dafür, wer zum Team gehört und wer nicht. Nachname ohne Zusätze bedeutet, dass man dazugehört.
  


  
    Allerdings war ich immer noch wütend auf ihn und beschloss,
     ihn zu ignorieren, doch er ignorierte mich als Erster und ging einfach weiter.
  


  
    Später wartete er, bis Mark Baker neben meinem Schreibtisch stand, ging zu ihm und sagte: »Was ich da neulich verzapft habe, war totaler Schwachsinn. Ich wäre dir dankbar, wenn du das alles restlos vergessen würdest.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Mark und sah mich an.
  


  
    Demonstrativ wandte ich mich wieder der schwarzen IBM Selectric auf meinem Schreibtisch zu. Ich schrieb gerade an einem Beitrag über den erstaunlichen Erfolg der Las Piernas High School bei einem Cheerleader-Wettbewerb. Keine Story, mit der ich den Pulitzer-Preis gewinnen würde, aber dafür schämen musste ich mich auch nicht. Ich hatte ein zitierfähiges Mädchen gefunden, das mir Stoff genug lieferte.
  


  
    Lydia hatte mir erzählt, dass O’Connor ihr einen Haufen Fragen über mich gestellt hatte. Das beunruhigte mich. Was mich allerdings noch mehr beunruhigte, war, dass sie ihm die meisten davon beantwortet hatte. Ich fragte mich selbst, warum mich das störte, aber mir fiel keine plausible Antwort ein.
  


  
    Dann kam der Nervenkrieg um die Namensnennung.
  


  
    Eine Woche nach der Katastrophe auf dem Klo arbeitete ich an einem Artikel über Künstlerbedarf. Auf das Thema war ich ganz zufällig gestoßen - ich wartete auf meinen Vater, der gerade seine letzte Runde Chemotherapie absolvierte, als Tante Mary meine Beklommenheit nicht mehr aushielt und sagte, ich solle ein bisschen spazieren gehen. Also schlenderte ich in Richtung Notaufnahme davon. Und natürlich gab es dort jemanden mit größeren Problemen, als ich sie hatte, nämlich die Mutter eines Teenagers, der im Kunstunterricht plötzlich Halluzinationen bekommen hatte und dann ohnmächtig geworden war. Bis jetzt war er noch nicht wieder zu Bewusstsein gelangt.
  


  
    »Er nimmt keine Drogen«, versicherte sie. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«
  


  
    Zuerst schrieb ich ihre Äußerung dem »Mein Johnny doch nicht«-Syndrom zu - keine Liebe ist so blind wie Elternliebe.
  


  
    Doch dann kamen ein paar seiner Freunde vorbei, um mit ihr zu warten, und nachdem ich eine Weile mit ihnen geplaudert hatte, kam auch ich zu der Überzeugung, dass der Junge tatsächlich einer von der drogenfreien Sorte war. Von seinen Mitschülern erfuhr ich Einzelheiten darüber, was abgelaufen war, bevor er zu halluzinieren begonnen hatte.
  


  
    Ich notierte mir Namen, Adresse und Telefonnummer der Mutter. Als der Arzt herauskam und sie informierte, ließ sie mich zuhören. Ich fragte ihn, ob Chemikalien, die beim Kunstunterricht zum Einsatz kamen, eine solche Reaktion auslösen könnten.
  


  
    »Denkbar«, erwiderte er. »Aber die Antwort auf diese Frage wissen wir erst, wenn seine Blutwerte aus dem Labor wieder da sind.«
  


  
    Sobald ich an diesem Nachmittag in die Redaktion zurückkam, rief ich eine Frau im Beschaffungsamt der Schulbehörde an. Ich bemühte mich schon seit längerem darum, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie war eine kleine Informationsquelle, der ich in nächster Zeit mehr zu entlocken hoffte. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, sie schon so bald mit etwas Gewichtigem zu konfrontieren, und im ersten Moment fürchtete ich, dass die Bitte um eine Liste der Kunstmaterialien, die für eine der lokalen Highschools eingekauft worden waren, mehr war, als sie zu riskieren bereit war. Ich hätte zwar Einsicht in die Unterlagen verlangen können, doch das wollte ich lieber nicht tun - wenn man diesen Weg einschlägt, schafft man sich nur zukünftigen Widerstand.
  


  
    Als ich ihr die Episode aus der Notaufnahme schilderte, schlug sie mir vor, mich vierzig Minuten später in einem Café mit ihr zu treffen. Sie kam und brachte einen dicken Stapel kopierter Rechnungen mit.
  


  
    »Ich habe einen Sohn im gleichen Alter«, sagte sie und verschwand,
     kaum dass sie meinen Dank entgegengenommen hatte.
  


  
    Ich weiß nicht, wie O’Connor erfahren hatte, dass ich an diesem Thema arbeitete, doch jedenfalls fand er es heraus. Auf meinem Schreibtisch entdeckte ich einen Zettel mit seinem seltsamen, kaum entzifferbaren Gekrakel: Name und Telefonnummer des Zentrums für Sicherheit am Arbeitsplatz in New York, einer Organisation, die mir Informationen über die mit Künstlerartikeln verbundenen Gefahren geben konnte.
  


  
    Ich marschierte zu seinem Schreibtisch hinüber und fragte: »Halten Sie mich für dermaßen hilflos, dass ich meine Recherchen nicht selbst erledigen kann?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er.
  


  
    Ich überlegte mir gerade etwas richtig Fieses, das ich ihm an den Kopf hätte werfen können, so was in der Richtung, dass er mich nicht mit kleinen Gefälligkeiten bestechen könne, da fügte er - als hätte er meine Gedanken gelesen - schon hinzu: »Ich weiß, dass Sie nicht vorhaben, eine Entschuldigung von mir zu akzeptieren, aber wir müssen hier zusammenarbeiten. Nutzen Sie die Information, wenn Sie sie brauchen können, und werfen Sie sie weg, wenn nicht. Ich bin sicher, Sie tun das, was für die Geschichte am besten ist.«
  


  
    

  


  
    Also nutzte ich sie. Ich war stolz auf das Ergebnis meiner Arbeit: einen Beitrag, der enthüllte, dass eine Highschool in Las Piernas ohne ausreichende Kontrolle und bei mangelhafter Belüftung im Kunstunterricht gefährliche Chemikalien verwendete, die beinahe den Tod eines Schülers verursacht hätten.
  


  
    H. G. lobte mich. John Walters lobte mich. Wrigley II. lobte mich. Letzteres erfüllte mich mit enormem Stolz, bis Wrigley den Text zur Überarbeitung an O’Connor weiterreichte und mir praktisch jede weitere Mitwirkung daran entzog.
  


  
    Noch mehr auf die Palme brachte mich, dass sich O’Connor darüber beschwerte, ehe ich es tat, sich dann aber hinsetzte 
     und einen wesentlich packenderen Artikel daraus machte. Er fand heraus, dass ein Lehrer von einer anderen Schule in unserem Landkreis dauerhaft arbeitsunfähig geschrieben war, und zwar vermutlich infolge anhaltenden Kontakts mit den gleichen Chemikalien. Ich hatte also nicht tief genug gegraben oder nicht in genug Richtungen.
  


  
    Ich ärgerte mich über mich selbst und war gerade zu dem Schluss gekommen, dass er ohnehin die gesamte Ehre allein verdient hatte, als ich von seinem nächsten Feldzug zu meinen Gunsten hörte. Noch bevor das Gebrüll zwischen O’Connor und Wrigley beendet war, wusste die ganze Redaktion, wer dafür gesorgt hatte, dass zum ersten Mal mein Name unter einem Artikel im Express erscheinen würde.
  


  
    Als Lydia mich - vor O’Connor - fragte, was für ein Gefühl es sei, erstmals den eigenen Namen genannt zu sehen, antwortete ich ihr, dass ich es weniger peinlich und schmerzhaft fände, beim Überqueren einer belebten Straße flach auf den Hintern zu fallen.
  


  
    Mein einziger Trost war das Stirnrunzeln, das diese Bemerkung in O’Connors Gesicht auslöste.
  


  
    Auch Lydia runzelte die Stirn, während sie ihm nachsah. »Was hast du denn?«, fragte sie.
  


  
    »Er mischt sich viel zu sehr in meine Karriere ein. Ich will mir meine Namensnennung selbst verdienen. Und ich will sie nicht mit diesem Trottel teilen.«
  


  
    »Er ist kein Trottel. Wenn du mich fragst, bist du der Trottel. Er hat etwas Unüberlegtes gesagt, aber das ist ihm sonnenklar, und außerdem war das, bevor er das mit deinem Vater gewusst hat.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, einen Eisblock verschluckt zu haben. »Was?«
  


  
    Sie zog genau die Miene, die jemand aufsetzt, der auf einmal merkt, dass eine richtig gute Idee in Wirklichkeit eine richtig schlechte Idee war. Man soll eben Zeppeline nicht mit Wasserstoff
     füllen. Man soll eben nicht mit dem Kopf voran in unbekannte Gewässer springen. Man soll eben nicht jedem in der Arbeit von den gesundheitlichen Problemen des Vaters seiner besten Freundin erzählen. Sie brach den Blickkontakt ab.
  


  
    »Du hast ihm von meinem Vater erzählt?«, fragte ich entsetzt.
  


  
    »Nicht viel …«, sagte sie leise.
  


  
    Soll heißen: zu viel.
  


  
    Ich versuchte, ihr klar zu machen, dass es mir, auch wenn ich wusste, dass sie es gut meinte, lieber wäre, wenn Einzelheiten über mein Privatleben - und den Gesundheitszustand meines Vaters - nicht in der Redaktion die Runde machten. Als sie mir versicherte, dass O’Connor nicht der Typ war, der herumtratschte, erinnerte ich sie an die Katastrophe auf dem Klo.
  


  
    »Vergisst du das denn nie?«
  


  
    Das eigentliche Problem bestand darin, dass ich mir lieber O’Connors Respekt erworben hätte als sein Mitgefühl.
  


  
    Das war an einem Montag gewesen. Am nächsten Tag kam ich in die Redaktion und ging an meinen Schreibtisch, ohne eine einzige anzügliche Bemerkung, ohne ein einziges »Süße« zu hören und ohne einen einzigen giftigen Blick zu sehen. Ja, im ganzen Raum wurde es still, und dann hatten auf einmal alle ganz unheimlich viel zu tun. Genau wie drüben beim Feuilleton. Mir war unbehaglich zumute, und dieses Unbehagen nahm noch zu, als ich zufällig einen mitfühlenden Blick von Wildman Billy Winters erhaschte.
  


  
    O’Connor hatte es ihnen erzählt.
  


  
    Im Lauf der nächsten Stunden erhielt ich mehrere Hilfsangebote, Komplimente für den Beitrag über die Kunstmaterialien und freundschaftliche Ratschläge zum Reporterhandwerk von Redaktionsveteranen, die wochenlang nichts mit mir hatten zu tun haben wollen. Ich überstand den Tag, ohne mein Temperament mit mir durchgehen zu lassen, vor allem weil ich Angst hatte, dass meine kurze Laufbahn im Journalismus beendet
     wäre, wenn ich durchblicken ließ, wie ich wirklich über ihren plötzlichen Übereifer dachte.
  


  
    

  


  
    Als ich am Donnerstag einkaufen war, nahm Tante Mary einen Anruf für mich entgegen. Es war Helen Swan, die fragen wollte, ob ich sie zu einem Abendessen in Lillian Vanderveer Linworths Palast begleiten würde. Mary sagte, ich käme sicher gerne, und fragte, was ich anziehen solle.
  


  
    Zu behaupten, dass sie mich dann zum Hingehen gezwungen hat, wäre ungerecht. Eigentlich wollte ich mich nicht mit Helen auf einer Gesellschaft in der Villa einer vornehmen Lady treffen, doch ich gab nach, als mir Mary erklärte, dass sie fand, ich müsse die Einladung annehmen. Ich wusste, auf was für einen Wettstreit zweier Willen ich mich einließ, wenn ich gegen Mary protestierte, und zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht mehr so viel Kampfgeist in mir.
  


  
    

  


  
    Helen begrüßte mich freundlich, als ich sie zu Hause abholte. Es war das erste Mal, dass ich seit Jacks Tod dort war, und ich spürte seine Gegenwart - oder vielmehr seine Abwesenheit. Sie plauderte munter mit mir, während sie ihre Tasche nahm und die Lichter ausmachte, doch ich ertappte mich dabei, dass ich einen alten Sessel anstarrte und daran denken musste, wie Jack Corrigan auf einer der Partys, die er und Helen für die Mitarbeiter der College-Zeitung gegeben hatten, darin saß und eine Geschichte erzählte.
  


  
    Wir blieben nur so lange, bis sie ihre Schlüssel genommen und die Tür abgeschlossen hatte, was mir auch ganz recht war.
  


  
    Auf dem Weg zur Villa der Linworths wies sie mich ausdrücklich darauf hin, dass wir, ganz egal, was passierte oder was ich zu hören bekam, auf Einladung einer guten Freundin von ihr an einer privaten Gesellschaft teilnahmen und darüber zu schreiben streng verboten war.
  


  
    Kaum hatte Lillian Linworths betagter Butler die Tür zur 
     königlichen Bibliothek geöffnet, sah ich O’Connor. Fast hätte ich mich auf dem Fuße umgedreht und wäre wieder hinausgegangen. Das Einzige, was mich davon abhielt, war, dass er eindeutig ebenso schockiert war wie ich. Wir sahen beide Helen an. Sie lächelte und sagte: »Conn, das ist aber eine angenehme Überraschung …«
  


  
    Seine Brauen senkten sich, und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, ehe er erwiderte: »Ich bezweifle, dass es für dich eine Überraschung und für Ms. Kelly angenehm ist, mich hier zu sehen.«
  


  
    Mrs. Linworth überhörte all das und stellte sich mir als Lily vor.
  


  
    Ich sollte Ihre Majestät mit ihrem Kosenamen ansprechen?
  


  
    »Conn, würdest du heute Abend als Barkeeper einspringen?«, bat sie O’Connor. »Was möchten Sie, Ms. Kelly?«
  


  
    Ich bat um einen kleinen Wodka mit Sodawasser und bedankte mich bei O’Connor, als er mir meinen Drink reichte. Beim ersten Schluck stellte ich fest, dass er ungefähr viermal so stark war, wie ich ihn mir selbst gemischt hätte.
  


  
    Er trank Scotch auf Eis. Während Helen und Lillian umhergingen und plauderten, stand er in betretenem Schweigen neben mir. Mit einer leichten Bewegung seines Handgelenks ließ er das Eis in seinem Glas kreisen und studierte die Eiswürfel, als könnten sie sich überschlagen wie der Würfel in einer Wahrsagekugel und hätten dann die Lösung eines Problems auf der sichtbaren Seite stehen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich etwas ab, das entweder vorher nicht da gewesen war, oder das ich nicht wahrgenommen hatte. Es war weder Ärger noch Frustration … davon hatte ich in den letzten Wochen mehr als genug zu sehen bekommen. Traurigkeit womöglich? Vielleicht fehlte ihm Jack.
  


  
    Auf einmal bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn die ganze Zeit geschnitten hatte, und überlegte, ob ich mich bei ihm dafür entschuldigen sollte, dass ich mich so bescheuert
     aufgeführt hatte, doch ehe ich das Wort an ihn richten konnte, wurden drei weitere Gäste hereingeführt, und O’Connor ging auf sie zu, um sie zu begrüßen.
  


  
    Wir wurden mit Auburn Sheffield, Warren Ducane und Kyle Yeager bekannt gemacht. Ich ging schnurstracks auf denjenigen zu, der mich am meisten interessierte: Auburn Sheffield.
  


  
    Nicht, dass die anderen nicht interessant gewesen wären. Kyle Yeager war eine Art niedlicher Clark-Kent-Verschnitt, und Warren Ducane wirkte auf mich wie ein Mann, der in mittleren Jahren merkt, dass ihm die Wurzeln fehlen. Aber Auburn - man bekommt nicht jeden Tag Gelegenheit, mit einem Mann wie ihm zu reden.
  


  
    In meiner Jugend hatte ich bereits die Geschichte seiner Rebellion gegen seine Familie gehört. Immerhin war sein Anwesen seiner Standhaftigkeit zu Ehren Auburn’s Stand genannt worden. Ja, es gab sogar eine idyllische Abzweigung auf der Straße zu Auburn’s Stand, die jeder kannte, der seine Jugend in Las Piernas verbracht hatte. Ein angesagter Ort zum Knutschen für die einheimische Jugend. Nicht dass jemals einer ein katholisches Mädchen wie mich dorthin mitgenommen hätte.
  


  
    Im Handumdrehen unterhielt mich Auburn mit kaum bekannten Tatsachen aus der Geschichte von Las Piernas, darunter jede Menge deftige Gemeinheiten über die Sheffields - offenbar war sein Onkel Hector ein gemeingefährlicher Irrer. Der Name Sheffield zierte eine Straße, ein Neubaugebiet, eine Bücherei, eine Grundschule und eine Reihe von Gebäuden in der Innenstadt. Seine Vorfahren hatten mit dem Verkauf von Speiseeis ein Vermögen verdient und waren, wie Auburn sagte, seitdem kalt und reich geblieben. Auburn musste mittlerweile an die siebzig sein, aber ich kannte eine Menge Leute, die halb so alt waren wie er und weniger Leben in sich hatten.
  


  
    Warren Ducane war mit O’Connor ins Gespräch vertieft, während dieser Drinks für die Neuankömmlinge mixte, und 
     Helen plauderte mit Lily, daher war es nicht weiter verwunderlich, dass sich Kyle Yeager zu uns gesellte. Auburn bezog ihn sogleich ins Gespräch mit ein.
  


  
    »Kyle hat gerade seinen Abschluss am Dartmouth College gemacht, Irene«, erklärte Auburn mit so viel Stolz, dass ich mich fragte, ob Kyle vielleicht sein Patensohn war.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Was war denn Ihr Hauptfach?«
  


  
    Eine vertraute Stimme sagte: »Das ist aber mal eine originelle Frage.«
  


  
    O’Connor hatte ihnen ihre Drinks gemacht und reichte sie ihnen, während er diese Bemerkung von sich gab.
  


  
    Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief.
  


  
    »Es ist eine ganz normale Frage«, gab Kyle Yeager rasch zurück und lächelte mich an. »Ich beantworte sie gern, auch wenn Sie mich dann wahrscheinlich für einen Spinner halten. Mein Hauptfach war Informatik und mein Nebenfach Geographie. Wenn es nach mir gegangen wäre …«
  


  
    »Er ist zu bescheiden«, warf Auburn ein. »Er hat Ihnen nicht erzählt, dass man ihn jetzt am Tuck, dem prestigeträchtigen Institut für Betriebswirtschaft am Dartmouth College, aufgenommen hat.«
  


  
    »Da ist Ihr alter Herr ja sicher unheimlich stolz auf Sie, Kyle«, sagte O’Connor in einem Ton, den ich noch nie bei ihm gehört hatte. »Scharren Sie schon mit den Hufen, um demnächst bei Yeager Enterprises die Zügel zu übernehmen?«
  


  
    Rasch zog ein Anflug von Ärger über Kyles Miene, doch dann lächelte er. »Es wundert mich, dass ein Mann aus Ihrer Branche so wenig vom Stadtgespräch mitbekommt«, sagte er zu O’Connor - ruhig, wenn man ein gewisses kampflustiges Leuchten in seinen Augen ignorierte. »Ich bin unehelich geboren, daher weiß ich nicht, ob mein ›alter Herr‹ stolz wäre oder sich schämen würde, wenn er hört, was aus mir geworden ist - falls er überhaupt noch lebt.«
  


  
    »Ich wollte Sie nicht beleidigen …«
  


  
    »Aber natürlich wollten Sie mich beleidigen«, entgegnete Kyle im gleichen freundlichen Tonfall wie zuvor. »Genau wie ich Sie. Allerdings bin ich anscheinend ein bisschen besser informiert als Sie: Ich weiß nämlich, dass Sie Reporter beim Express sind und meinen Adoptivvater nie recht haben leiden können. Aber nur für den Fall, dass Sie einen Artikel vorbereiten - die Eignerschaft an Yeager Enterprises wird Mitch Yeager seinen leiblichen Kindern übergeben, nicht mir.«
  


  
    O’Connor lächelte ebenfalls, in meinen Augen aufrichtiger als Kyle. »Tja, das beweist nur, dass Mitch genauso dumm ist, wie ich immer dachte. Nein, nein, Sie brauchen sich nicht gleich wieder aufzuregen. Ms. Kelly ist sowieso schon wütend auf mich, und ich kann es nicht mit Ihrer ganzen Generation auf einmal aufnehmen. Aber nur damit Sie’s wissen, vom heutigen Abend dringt nichts an die Öffentlichkeit - Helen ist im Ruhestand, und Irene und ich haben unserer Gastgeberin versprochen, dass wir kein Wort über das verlauten lassen, was wir heute Abend zu hören bekommen, Mr. Yeager.« Mit diesen Worten entschuldigte er sich und ging zu den anderen.
  


  
    Helen musterte Kyle mit merkwürdiger Miene. Warren blickte drein, als schlüge ihm das Ganze auf den Magen, und Lily wirkte nachdenklich. Als ich zu Auburn hinübersah, hatte ich den Eindruck, als amüsierten sich die beiden über einen nur ihnen bekannten Witz. Dies erschien mir umso wahrscheinlicher, als er sagte: »Entschuldigen Sie mich, aber ich muss mit unserer Gastgeberin sprechen«, und davonging.
  


  
    Neben mir sagte Kyle: »Tut mir Leid - ich wusste nicht, dass Sie Reporterin sind.«
  


  
    »In den Augen bestimmter Leute hier aber keine besonders gute«, murmelte ich.
  


  
    »Welcher Leute? O’Connor?«, fragte er. »Warum spielt denn seine Meinung eine so große Rolle? Mir ist sie nicht so wichtig.«
  


  
    Ich hätte mich durch sein bereitwilliges Eintreten für mich eigentlich getröstet fühlen sollen, aber irgendwie vernahm ich einen Widerhall meiner eigenen Empörung in seinen Worten und merkte, dass mir eigentlich nicht gefiel, wie sich das anhörte.
  


  
    Ich sah zu Helen hinüber, die eher uns beobachtete, als dass sie den anderen zugehört hätte, die um sie herumstanden.
  


  
    »Wissen Sie was, Kyle? Mir ist seine Meinung schon wichtig. Er ist ein großartiger Reporter, den ich schon immer bewundert habe. Ich glaube, deshalb hat es mir auch so viel ausgemacht, als er meine Arbeit kritisiert hat. Aber ich habe vieles von dem verdient, was er gesagt hat, und er hat sich mehr als einmal dafür entschuldigt, also sollte ich eigentlich nicht weiter darauf herumreiten. Ich muss nach vorne schauen, Vergangenes begraben.«
  


  
    »Das ist nicht immer leicht.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich und lachte. »Aber ich mache ihn mir ohne triftigen Grund zum Feind. Es tut mir Leid, wenn er etwas Negatives über Ihren Vater geschrieben hat …«
  


  
    »Nicht nötig. Wenn wir schon offen miteinander sprechen, kann ich Ihnen auch gleich verraten, dass ich nicht der größte Fan meines Vaters bin. Und O’Connor hat nie etwas Unzutreffendes über ihn geschrieben, soweit ich weiß. Hören Sie - sind Sie wirklich nicht als Reporterin hier?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er grübelte über irgendetwas nach.
  


  
    »Warum Geographie?«, fragte ich.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte er und wachte aus seinem Tagtraum auf.
  


  
    »Ich weiß, warum Informatik ein angesagtes Studienfach ist, aber warum als Nebenfach Geographie?«
  


  
    Er lächelte. »Wegen Professor George Demko. Ich bin in meinem ersten Studienjahr nur in sein Seminar gegangen, weil es in meinen Stundenplan gepasst hat. Sein Enthusiasmus muss wohl ansteckend gewesen sein. Und meine beiden Studienfächer
     liegen gar nicht so weit auseinander, wie Sie vielleicht meinen.«
  


  
    In den folgenden Minuten erzählte er mir etwas über Navigation, Polaris-U-Boote, Atomuhren und die Erfindung von etwas namens GPS-Satellit, von dem er sagte, dass es eines Tages dazu in der Lage sein müsste zu verhindern, dass man sich jemals wieder verirrt. Irgendwann konnte ich ihm nicht mehr folgen. Als er es merkte, lachte er und sagte: »Tut mir Leid - jetzt halten Sie mich wirklich für einen Spinner.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Warum sollen Sie sich dafür entschuldigen, dass Sie intelligent sind? Ich bedauere nur, dass ich Ihnen nicht folgen konnte.«
  


  
    »Wahrscheinlich bin ich jetzt auf das Thema GPS gekommen, weil ich über die Ducanes nachgedacht habe. Ist Ihnen die Geschichte geläufig?«
  


  
    »Über Warrens Familie?« Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sein Vater, seine Mutter und sein Bruder Todd - sie sind alle auf See umgekommen.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich«, sagte ich und sah zu Warren hinüber, der mit melancholischer Miene ein Porträt über dem Kaminsims betrachtete, ein Gemälde einer schönen jungen Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam.
  


  
    »Das ist Kathleen«, sagte Kyle über das Porträt. »Katy wurde sie, glaube ich, genannt. Mrs. Linworths Tochter, die auch bei dem Bootsunglück umgekommen ist. Sie war mit Todd Ducane verheiratet. Kennen Sie die Geschichte wirklich nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Also, ich kannte sie auch nicht, ehe mir Mr. Sheffield ein paar Artikel zu lesen gegeben hat. Übrigens haben O’Connor und Ihre Freundin Helen viele davon geschrieben. Eine traurige Geschichte.«
  


  
    Er erzählte mir von der Nacht, in der sämtliche Passagiere der Sea Dreamer verschwunden waren und Max Ducane entführt worden war.
  


  
    Wie ich da im selben Raum mit Mitgliedern beider Familien stand, vor mir das Porträt einer lebhaften jungen Frau, die etwa in meinem Alter gewesen war, als sie ums Leben kam, und in Anwesenheit der beiden mir bekannten Reporter, die viele Artikel darüber geschrieben hatten, war ich einen Moment lang völlig perplex und von Mitgefühl für Lily Linworth überwältigt, die sich in meinen Gedanken von »Ihrer Hoheit« in eine Mutter verwandelte, die sowohl ihr Kind als auch ihren Enkel verloren hatte - und für Warren Ducane, dessen Ausstrahlung einer verlorenen Seele mir nun restlos einleuchtete. So viel auf einmal hereingebrochenes Unheil wäre für jede Familie schwer zu verkraften gewesen. Zwanzig Jahre waren vergangen, doch es waren zwanzig Jahre ohne geliebte Menschen. Ihr Leben war nach dieser Nacht mit Sicherheit ein anderes geworden.
  


  
    Doch schon bald begann sich mein Reporterinstinkt zu regen. »Irgendwie seltsam, finden Sie nicht?«, sagte ich zu Kyle. »Ich meine, dass die Entführung in derselben Nacht stattgefunden hat?«
  


  
    »Sie ahnen ja nicht, wie seltsam es noch wird«, erwiderte er leise.
  


  
    Wir wurden zum Essen gerufen, ehe er mir mehr verraten konnte. Helen saß zwischen Auburn und O’Connor, während man mir den Platz zwischen Kyle und Warren zugewiesen hatte und Lily den Vorsitz führte.
  


  
    Während des Essens wurde nur leichte Konversation getrieben. Es gab Lammkeule, die wirklich vorzüglich zubereitet war. Gerade hatte man uns einen Nachtisch aus frischen Erdbeeren und Schlagsahne mit einem Hauch Grand Marnier serviert, als Kyle zu Lily sagte: »Irene ist natürlich zu jung, aber haben Mrs. Corrigan und Mr. O’Connor Ihre Tochter und Ihren Schwiegersohn gut gekannt?«
  


  
    Sämtliches Besteckklappern verstummte abrupt.
  


  
    Lily antwortete: »Sie kannten Kathleen sehr gut, ja. Aber 
     ich habe mein Versprechen Ihnen gegenüber nicht gebrochen. Bestimmt fragen sie sich, warum Sie von ihr sprechen.«
  


  
    »Weil er ihr ähnlich sieht«, sagte Helen, die Kyle nun unverhohlen anstarrte. »Vor allem, wenn Sie wütend werden, Kyle. Oder - ich weiß nicht - besonders entschlossen dreinblicken.«
  


  
    »Worum geht’s denn überhaupt?«, fragte O’Connor gereizt.
  


  
    »Mr. Ducane hängt der Theorie an, dass ich sein verschollener Neffe bin«, antwortete Kyle. »Er glaubt so fest an diese Theorie, dass er mir beträchtliche finanzielle Anreize geboten hat, wenn ich mich in Max Ducane umbenenne.«
  


  
    Diese Erklärung führte dazu, dass zwischen O’Connor und Warren Ducane ein Streit ausbrach, bei dem O’Connor Warren einen Blödmann und Warren O’Connor einen Wichtigtuer schimpfte, den die Angelegenheit überhaupt nichts angehe. Rasch griff Lillian Linworth in das Wortgefecht der beiden ein: »Ich will nicht behaupten, dass ich keine Zweifel hätte, Conn, aber mittlerweile halte ich es zumindest für möglich, dass Warren Recht haben könnte.«
  


  
    »Lily«, entgegnete O’Connor in weitaus sanfterem Ton als gegenüber Warren, »ich verstehe ja, warum du dir wünschst, dass es wahr sein möge, aber das heißt nicht, dass es tatsächlich wahr ist.«
  


  
    »Übrigens bin ich anwesend, auch wenn Sie so tun, als wäre ich es nicht«, erklärte Kyle. »Und ich möchte Mr. O’Connor darauf hinweisen, dass ich nicht gesagt habe, dass ich Mr. Ducanes Angebot akzeptieren werde.«
  


  
    »Zu uns hat er Nein gesagt«, bestätigte Auburn.
  


  
    »Wie bescheiden«, bemerkte O’Connor.
  


  
    »Lily, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Helen, »würde ich Irene jetzt gerne bitten, mich nach Hause zu bringen. Ich - ich fühle mich nicht wohl.«
  


  
    »Oh, Helen, das tut mir sehr Leid«, sagte Lily. »Ich wollte nicht, dass dich diese Geschichte aufregt oder dass …«
  


  
    »Ich weiß, Liebes. Ich weiß. Irene? Macht es Ihnen viel aus, wenn ich den Abend vorzeitig beende?«
  


  
    »Überhaupt nicht …«
  


  
    »Ich fahre dich, Helen«, erklärte O’Connor. »Ich möchte nicht, dass Miss Kelly irgendwelche Gelegenheiten verpasst.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte ich.
  


  
    »›Beträchtliche finanzielle Anreize‹ - hatten Sie es nicht so formuliert, Mr. Yeager? Oder heißen Sie jetzt Mr. Ducane?«
  


  
    Ich stand auf, packte mein Schälchen Erdbeeren mit Schlagsahne und zielte auf sein Gesicht. Er schaffte es gerade noch, einen Arm hochzureißen, was das Schälchen immerhin so weit abwehrte, dass es ihn nicht traf, doch sein Inhalt flog weiter und erreichte sein Ziel. Das Schälchen fiel zu Boden und zerbrach.
  


  
    O’Connor sagte kein Wort. Er stand nur auf und verließ den Tisch. Ich war entsetzt, versuchte aber meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Sagen Sie mir bitte, was das Schälchen kostet«, sagte ich zu Lily, was Warren und Kyle aus unerfindlichen Gründen veranlasste, zu lachen und zu applaudieren.
  


  
    »Ms. Kelly, es wäre mir ein Vergnügen, das Schälchen zu ersetzen«, erbot sich Auburn.
  


  
    »Nein, wirklich … ich … sein Anzug. Oh Gott. Sein Anzug.«
  


  
    »Überlassen Sie diese kleinen Probleme mir«, sagte er. »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen helfen zu können. Kümmern Sie sich nur darum, Helen nach Hause zu bringen, ja?«
  


  
    Bevor ich floh, bat mich Kyle um meine Telefonnummer. Ich nannte ihm die in der Arbeit.
  


  
    Auf dem Weg zu Helens Haus wurde mir immer unbehaglicher zumute. Sie sagte kein Wort, bis ich in ihre Einfahrt bog.
  


  
    »Es ist Jack, wissen Sie«, sagte sie dann.
  


  
    Einen Moment lang glaubte ich, sie hätte Halluzinationen und sähe den Geist ihres toten Mannes.
  


  
    Sie sah mich an und sagte: »Conns Problem ist Jack.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nicht folgen …«
  


  
    »Er ist nicht wütend auf Sie, Irene. Er ist nur wütend und außer sich, weil Jack gestorben ist. Sie waren … ach, sie hatten eine wilde Mischung von Beziehungsformen. Vater und Sohn, großer und kleiner Bruder, Mentor und Protegé, Freunde, Arbeitskollegen, Saufkumpane … und sie waren zwei richtige Rabauken. Bei Raufereien haben sie sich immer gegenseitig unterstützt - Jack hat die Schlägerei angefangen und Conn hat sie beendet. Barbarisch, würden manche sagen, aber ob unzivilisiert oder nicht, es war eben Teil der Bindung zwischen ihnen. Jack hat viel für Conn getan, aber es trifft genauso zu - vielleicht sogar noch mehr -, dass Conn auf Jack aufgepasst hat. Conn war einer der Menschen, die bei uns waren, als Jack seinen Schlaganfall gehabt hat. Ich glaube, seitdem weiß Conn nichts mehr mit sich anzufangen. Es hat ihn wahnsinnig verdrießlich gemacht. Ich habe ihn noch nie so erlebt wie in letzter Zeit, und ich mache mir Sorgen um ihn.«
  


  
    Schweigend saßen wir da.
  


  
    »Was kann ich tun, Helen?«
  


  
    »Versuchen Sie, Geduld mit ihm zu haben. Wahrscheinlich wird er es Ihnen so schwer wie möglich machen, aber Irene - was kann er Ihnen nicht alles beibringen, wenn Sie ihn lassen! Mehr als ich Ihnen jemals beibringen könnte. Er hat die Gabe. Nur in letzter Zeit … er schreibt nie schlecht, das nicht, aber seine Artikel sind nicht mehr auf seinem gewohnt hohen Niveau, seit Jack gestorben ist - mit einer Ausnahme.«
  


  
    »Bei der Geschichte mit den Kunstmaterialien.«
  


  
    »Ja. Als er mit Ihnen zusammengearbeitet hat.«
  


  
    »Nicht direkt mit mir …«
  


  
    »Keine Haarspalterei.«
  


  
    »Ich beleidige ihn immer wieder. Ich … ich glaube nicht, dass er meine besten Eigenschaften zum Vorschein bringt.«
  


  
    »Warum sind Ihre Artikel in letzter Zeit besser geworden?«
  


  
    Ich lachte. »Okay, jetzt hab ich’s kapiert.«
  


  
    Wir verstummten wieder, ehe ich fragte: »Helen, was hat es mit Warren Ducanes Behauptung auf sich?«
  


  
    Sie seufzte. »Keine Ahnung. Lily hat Recht, aber ein paar Gesichtszüge und -ausdrücke beweisen wohl kaum, dass er Max ist. Trotzdem hat er etwas … irgendetwas an sich, das mich massiv an Katy erinnert. Wahrscheinlich nur Wunschdenken. Wenn sowohl Lily als auch Warren ihn als ihren Erben anerkennen, ist er jedenfalls der reichste junge Mann, der Sie jemals um Ihre Telefonnummer gebeten hat.«
  


  
    »Gibt es denn keine Blutuntersuchungen oder so was, um Klarheit zu bekommen?«
  


  
    »Wenn Katy oder Todd noch am Leben wären, könnte man vielleicht etwas nachweisen - allerdings glaube ich, dass diese Tests lediglich Leute als Eltern ausschließen, aber nicht beweisen können, dass jemand ein Elternteil ist. Aber das spielt sowieso keine Rolle - Katy und Todd sind ja tot.«
  


  
    »Kyle hat gesagt, dass ihre Leichen nie gefunden worden sind.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Aber glauben Sie mir, die Welt hätte mittlerweile etwas von Katy gehört, wenn sie noch am Leben wäre.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen in aller Frühe gab die Kanzlei eines Anwalts namens Zeke Brennan eine Presseerklärung heraus. Kyle Yeager würde seinen Namen rechtsgültig zu Maxwell Ducane abändern und damit auf der Stelle der reichste junge Mann in Las Piernas werden. Gleichzeitig wurde mitgeteilt, dass er nicht für Interviews zur Verfügung stehen werde.
  


  
    O’Connor versuchte, ihn in seinem Hotel zu erreichen. Er war ausgezogen.
  


  
    Lillian Vanderveer Linworth sagte lediglich, dass sie sich darauf freue, den jungen Mann besser kennen zu lernen, aber derzeit nicht beabsichtige, ihr Testament zu ändern. Mitch Yeager lehnte jede Stellungnahme ab.
  


  
    Kyle - oder Max - rief mich nicht an.
  


  
    Vierundzwanzig Stunden nach Veröffentlichung der Erklärung lieferte O’Connor einen Artikel ab, in dem über das Verschwinden von Warren Ducane berichtet wurde.
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    »Was machst du denn da?«, fragte Sonya Yeager ihren Mann. »Kochst du?«
  


  
    Mitch Yeager sah sie missbilligend an. »Nein, ich stehe hier in Bademantel und Hausschuhen am Herd und halte mich an einem Topf fest, weil ich mich auf dem Weg zum Klo verlaufen habe.«
  


  
    »Mitch, ich verstehe, dass du wütend bist.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. Vor ungefähr einem Jahr war sie auf so einem Seminar gewesen und konnte seither nicht mehr normal reden. Ich verstehe. Ich verstehe. Dabei war Werner Erhard der Einzige, der etwas verstand - er verstand es nämlich, richtig Kasse damit zu machen, dass er den Leuten verbot, den Raum zu verlassen und pinkeln zu gehen, während er ihnen Beleidigungen an den Kopf warf. Das war vielleicht ein Schwindel. Eine Scheiß-Sekte war das. Mitch hatte Sonya hingehen lassen, damit er sie für ein Wochenende los war. Als sie sich danach in weitere Kurse hatte einschreiben wollen, hatte er das allerdings verboten - er wollte nicht, dass seine Kinder auch so zu reden anfingen wie sie.
  


  
    »Ich bin bloß aufgestanden, um mir ein Glas warme Milch zu machen«, erwiderte er. »Was stört dich daran?«
  


  
    »Wir haben eine Köchin. Es sieht unpassend aus, wenn du so etwas selbst machst.«
  


  
    »Wer zum Teufel sieht das schon? Und wen zum Teufel juckt’s, wenn es jemand sieht?«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte sie und nickte mit ihrem hübschen 
     blonden Kopf. »Aber ich hätte es dir auch abnehmen können. Du hättest nur zu fragen brauchen.«
  


  
    »Ich wollte dich nicht stören«, log er und unterdrückte den Impuls, ihr zu sagen, dass sie sich lieber mal mit ihrer Peroxidflasche beschäftigen solle, weil sich am Haaransatz dunkle Streifen zeigten. Bemerkungen über ihre Haare nahm sie sich zu Herzen, und er wollte sich nicht mit einem ihrer Heulanfälle auseinander setzen müssen.
  


  
    »Es hätte mich nicht gestört, Mitch. Ich nehme dir gerne etwas ab.«
  


  
    Das Problem ist, dass du nur eine Sache richtig gut kannst, dachte er insgeheim. Laut sagte er: »Geh ins Bett, Sonya. Mir fehlt nichts.«
  


  
    »Okay, ich verstehe, dass du allein sein willst.«
  


  
    »Genau.« Also, wenn Erhard der Tussi das hatte beibringen können, war das Geld ja vielleicht doch nicht total verschwendet gewesen.
  


  
    Er goss die Milch aus dem Topf in ein Glas und nahm es in das größere seiner beiden Arbeitszimmer mit. Dort drückte er auf den Knopf seiner Lionel-Eisenbahn, die den größten Teil des Raumes einnahm, und trank gemächlich seine Milch, während er der schwarzen Dampflok zusah, wie sie den extra für sie gebauten, komplizierten Rundkurs durchfuhr.
  


  
    Er hatte die Eisenbahn für den kleinen Scheißer gekauft, der sich jetzt Max Ducane nannte.
  


  
    Vor Wut ballte er die Faust, als er daran dachte, dass der Junge den Namen abgelegt hatte, den er ihm gegeben hatte. Da hatte er ihn mit dem zweiten Vornamen seines Bruders Adam geadelt, und jetzt schüttelte er ihn ab. Und den Namen Yeager auch.
  


  
    Mitch setzte sich in einen zu dick gepolsterten Sessel und trank erneut einen Schluck Milch.
  


  
    Manche seiner frühesten Erinnerungen kreisten um Adam, wie er in der kleinen Küche mit den schrägen Wänden in dem winzigen, baufälligen Haus im Windschatten der Fischdosenfabriken
     von San Pedro einen Topf Milch warm gemacht hatte, einem gemieteten Haus in einer Gegend, wo es nach Fischverarbeitung stank (bis heute brachte Mitch kein Thunfischsandwich hinunter), nur ein paar Straßenzüge von den Docks entfernt, wo die Fischerboote ankerten. Sein Vater arbeitete gelegentlich auf den Booten, wenn die Lage verzweifelt wurde, aber meistens verdiente er sich ein paar Dollar beim Kartenspielen mit Matrosen und Hafenarbeitern.
  


  
    Als Mitch noch klein war und oft nicht schlafen konnte, hatte Adam immer warme Milch für ihn gemacht. Warme Milch war eine der wenigen angenehmen Erinnerungen, die Mitch an diese Jahre hatte.
  


  
    Es war typisch für Adam, der sieben Jahre älter war als er, dass er Mitch Mutter und Vater zugleich ersetzt hatte, obwohl ihre Eltern damals beide noch gelebt hatten. Ihre Mutter verbrachte die Stunden, in denen sie nicht trank, im Vollrausch auf dem Sofa oder auf dem Fußboden. Ihr Vater Horace Yeager kam so selten wie möglich nach Hause.
  


  
    Horace hatte gehofft, dass eine heimlich vollzogene Eheschließung mit Myra Granville, dem einzigen Kind seines reichen Arbeitgebers, ihm eine Beförderung in der Firma einbringen würde, wenn nicht gleich ein Leben in Luxus und Müßiggang. Stattdessen warf der alte Mann ihn hinaus.
  


  
    Dann schickte Horace seine Frau los, um für sie zu bitten, doch sie bekam zu hören, dass ihr Vater nicht mit ihr zu sprechen gewillt sei, solange sie mit Horace Yeager zusammenlebte. Die Geburt eines Enkelkindes - in Mr. Yeagers Augen ein sicherer Weg, um das Herz seines Schwiegervaters zu erweichen - hatte lediglich das Schreiben eines Anwalts zur Folge, in dem seiner Frau mitgeteilt wurde, dass sie keinen Penny erben würde.
  


  
    

  


  
    Als Mitch in die Schule kam, lebte Horace Yeager bereits mit einer anderen Säuferin in einem anderen Haus in einem anderen
     Teil des Landes. Mitchs Mutter erzählte allen, Horace sei tot. Kaum war ein Jahr vergangen, stimmte das auch - ein Unbekannter hatte ihn umgebracht, nachdem er beim Kartenspiel eine große Geldsumme gewonnen hatte. Das Geld war weg.
  


  
    Kurz nachdem ihr Vater die Familie verlassen hatte, erschien eine imposante Person bei ihnen. Mitch hatte den langen schwarzen Wagen, der vor ihrem Haus hielt, ehrfürchtig bestaunt. Ein livrierter Chauffeur kam an die Tür und erbot sich, Adam, Mitch und ihre Mutter »nach Hause« zu bringen. Mitch war sechs Jahre alt. Adam mit seinen dreizehn Jahren war weniger beeindruckt, aber nicht weniger scharf darauf, in der Villa zu leben, die ihnen ihr Vater so oft gezeigt hatte.
  


  
    Die Antwort ihrer Mutter auf dieses Friedensangebot war, dass sie dem Chauffeur auftrug, ihrem Vater zu sagen, er solle sie am Arsch lecken. Die verblüffte Miene des Mannes deutete darauf hin, dass es ihn mehr überraschte als die Jungen, eine Frau solche Redensarten gebrauchen zu hören, doch er erwiderte nichts. Er zog einen weißen Umschlag aus seiner Weste, legte ihn auf den Küchentisch und ging.
  


  
    Auf dem Umschlag war das Monogramm ihres Großvaters eingeprägt. Seine Mutter starrte darauf und sagte dann zu Adam: »Mach ihn auf und lies ihn mir vor. Ich fasse das verdammte Ding nicht an.«
  


  
    In dem Umschlag lag nicht der erwartete Brief, sondern ausschließlich Geld.
  


  
    Ihre Mutter war nur allzu gern bereit, das Geld anzufassen. Mitch sah, wie Adam fünf Dollar verschwinden ließ, ehe er ihr die Scheine reichte. Die fünf Dollar nutzte Adam, um etwas zu essen für sie zu kaufen. Den Rest gab sie für Fusel aus.
  


  
    Von da an kam der Chauffeur alle zwei Wochen vorbei und brachte jedes Mal einen Umschlag mit, den er stets Adam überreichte. Adam und Mitch, die ihren Großvater nicht erwähnen durften, nannten ihn nun unter sich den »Häuptling« 
     und fürchteten in jeder Nacht, bevor der Chauffeur erwartet wurde, dass der alte Herr womöglich keine Lust mehr haben könnte, Jungen, die er nicht kannte, und einer Frau, die ihn verachtete, Geld zukommen zu lassen.
  


  
    Einmal nahm Adam einen größeren Teil des Geldes für Haushaltsausgaben an sich, woraufhin ihre Mutter ihn grün und blau schlug. Mitch versuchte, Adam beizustehen, und bekam ein blaues Auge für seine Bemühungen.
  


  
    Adam zahlte es ihr heim, indem er ihren Vermieter aufsuchte und ihm verriet, wann der Chauffeur jeweils auftauchte. Der Vermieter gewöhnte sich an, regelmäßig wenige Minuten, nachdem der Chauffeur da gewesen war, bei ihnen anzuklopfen und die Miete einzufordern.
  


  
    So gelang es Adam, ihnen ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch zu erhalten. Mitch sammelte Kleinholz für den Kamin, die einzige Wärmequelle im ganzen Haus. Doch in diesem Winter genügte das nicht - Mitch bekam einen schrecklichen Husten. Da er eine Lungenentzündung oder Tuberkulose befürchtete, nutzte Adam die fünf Dollar, um den Arzt kommen zu lassen und die Medikamente zu bezahlen, die dieser gegen die Bronchitis verschrieb.
  


  
    Während seiner Genesung grübelte Mitch über die Bürde nach, die er seinem Bruder auferlegt hatte. Adam schaffte es trotz allem, sie zu ernähren, auch wenn die Auswahl an Nahrungsmitteln, die jetzt bei ihnen auf den Tisch kam, merkwürdig war. Irgendwann hatten sie einen ganzen Karton Tomatensuppe und eine Kiste Orangen. Zu Mitchs Erstaunen saßen eine Woche später zwei Hühner und ein Hahn in einem Stall hinter dem Haus.
  


  
    Nach den Tieren befragt, erklärte Adam: »Hühner legen Eier. Ist doch sinnvoller, Hühner zu halten, als Eier zu kaufen, stimmt’s?«
  


  
    »Aber wie können wir uns die Hühner leisten?«
  


  
    Adam zwinkerte und sagte: »Ich habe Ma bequatscht, dass 
     sie von dem Zaster vom Häuptling ein bisschen was rausrückt.«
  


  
    Mitch vermutete vom ersten Moment an, dass die Geschichte von der Großzügigkeit seiner Mutter ein Märchen war. Adam verließ spätabends das Haus und kehrte oft nicht rechtzeitig für die Schule zurück. Als er einmal im Morgengrauen mit einer neuen Decke für Mitchs Bett ankam, wusste Mitch, dass Adam sie gestohlen hatte.
  


  
    Schließlich gab Adam es zu, und auch, dass er Essen gestohlen hatte.
  


  
    »Sei nicht sauer auf mich, Kleiner«, sagte er. »Wir müssen doch überleben, oder?«
  


  
    Obwohl es ein paar brenzlige Situationen gab, schaffte es Adam, nicht gefasst zu werden. Trotzdem lebte Mitch in der ständigen Angst, dass Adam im Gefängnis landen würde. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte, wenn sein großer Bruder nicht mehr da wäre und ihm half.
  


  
    Im Lauf der nächsten drei Jahre veränderten Adams Fischzüge ihren Lebensstil. Und sie veränderten Adam. Mitch merkte, wie er abgebrühter wurde und selbstsicherer. Er war schon immer groß für sein Alter gewesen, und nun, mit sechzehn, sah er aus wie zwanzig. Mittlerweile führte er eine Bande von anderen Jungs an, eine Gruppe, der Mitch unbedingt beitreten wollte. »Wenn du ein bisschen älter bist«, versprach ihm Adam immer wieder. »Aber dann brauche ich jemanden mit Bildung, und wenn du jetzt schon die ganze Nacht mit mir und den Jungs unterwegs bist, stehst du morgens nicht auf und gehst in die Schule.«
  


  
    »Du bist doch klug«, wandte Mitch ein. »Und du gehst auch nicht in die Schule.«
  


  
    »Es gibt unterschiedliche Arten von Klugheit. Du bleibst in der Schule.«
  


  
    Ab und zu war ihre Mutter nüchtern genug, um sich darüber zu beschweren, dass sie kein Diebespack unter ihrem Dach 
     haben wolle. Adam, der inzwischen größer und stärker war als das Kind, das sie geschlagen hatte, machte nun keinen Hehl mehr aus seiner Verachtung für sie. Er erklärte ihr, dass er auch nicht mit einer versoffenen alten Hure zusammenwohnen wolle, aber sie müssten eben miteinander auskommen. Wenn sie nicht mit einem Dieb unter einem Dach leben wollte, sollte sie eben verflucht noch mal ausziehen.
  


  
    Eines Tages schien sie ihn beim Wort zu nehmen. Sie wies Mitch an, seine Sachen zu packen, weil sie sich eine andere Wohnung suchen würden. Er sah, dass sie bereits eine alte Reisetasche mit ihren eigenen Sachen gefüllt hatte.
  


  
    »Was ist mit Adam?«
  


  
    »Wir gehen weg von Adam.«
  


  
    »Ich gehe mit dir gar nirgends hin. Ich will bei Adam bleiben.«
  


  
    Sie ohrfeigte ihn. »Du gehst jetzt da rein und packst deine Sachen, sonst überrede ich dich auf eine Art, die dir nicht gefallen wird.«
  


  
    Zu ihrem Missfallen kam genau in diesem Moment Adam zur Tür herein. »Wozu willst du ihn überreden?«
  


  
    Mitch sagte es ihm.
  


  
    Adam blickte einen Moment lang wütend drein, ehe er erklärte: »Du brauchst was zu trinken, damit sich deine Nerven beruhigen.«
  


  
    Er schenkte ein Glas Whiskey ein, blieb daneben stehen und sah zu, wie sie es leerte. Dann schenkte er ein zweites ein. Als sie zögerte, schob er es ihr hin. Sie begann zu weinen, trank es aber.
  


  
    Als sie drei Gläser intus hatte, sagte Adam: »Mitch, du gehst in ihr Zimmer und packst ihre Tasche wieder aus. Ich gehe mit Ma spazieren und spreche alles noch mal mit ihr durch.«
  


  
    Als Mitch zwei Tage später von der Schule nach Hause kam und ein Polizist im Gespräch mit Adam auf der Veranda stand, war er überzeugt davon, dass seine schlimmsten Ängste wahr geworden waren. Hatte seine gekränkte Mutter ihren eigenen 
     Sohn an die Polizei verraten? Bei dem Gedanken wallte heftige Wut in ihm auf. Eine Wut, die es ihm gestattete, seine Angst zu überwinden und auf die beiden zuzugehen.
  


  
    Doch die Miene des Polizisten war bedrückt, und Mitch fiel auf, dass auch Adam sehr ernst dreinblickte.
  


  
    »Es ist wegen Ma«, sagte Adam. »Sie ist tot.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Mitch, während er krampfhaft zu verbergen suchte, was er wirklich empfand, nämlich enorme Erleichterung.
  


  
    »Sie hat einen Unfall gehabt«, sagte der Polizist mit sanfter Stimme.
  


  
    »Sie ist von einer Straßenbahn überfahren worden«, erklärte Adam. »Sie ist gestolpert und direkt vor die Bahn gefallen. Der Fahrer konnte nichts machen.«
  


  
    »Warst du dabei?«, wollte Mitch wissen.
  


  
    »Nein«, erwiderte Adam und musterte ihn aufmerksam.
  


  
    Mitch vermutete, dass er ihm irgendetwas sagen wollte. Er versuchte, aus Adams Blick schlau zu werden, und fragte: »War sie betrunken?«
  


  
    »Also wirklich, Söhnchen, so darfst du nicht von ihr denken«, mahnte der Polizist.
  


  
    »Natürlich war sie betrunken«, sagte Adam.
  


  
    »Und was wird jetzt aus uns?«, erkundigte sich Mitch.
  


  
    Der Polizist, der seine wahren Ängste nicht kannte, sagte: »Es wird alles gut. Keine Sorge.«
  


  
    »Großvater ist schon unterwegs. Wir ziehen in seinen Palast.«
  


  
    »Zusammen?«, fragte Mitch.
  


  
    »Immer«, erwiderte Adam und zerzauste ihm die Haare. »Ich würde mich nie von meinem kleinen Bruder trennen lassen.«
  


  
    

  


  
    Ihr Großvater, Theodore Granville, erwies sich als gewiefter, aber zumindest gegenüber seinen Enkeln durchaus freundlicher
     Mann. Es belustigte ihn, dass die Jungen ihn »Häuptling« nannten, und er wollte von ihnen lieber so angesprochen werden als mit »Großvater«. Den größten Teil seines Vermögens hatte er mit Öl und später mit Immobilien gemacht, doch mittlerweile engagierte er sich auf vielen verschiedenen Gebieten. Er stammte keineswegs aus altem Geldadel, sondern war ein Selfmademan, der sich aus dem elenden Dasein als Versuchsbohrer auf den Ölfeldern hochgearbeitet hatte, und als solcher schreckte er nicht davor zurück, sämtliche Mittel einzusetzen, um über einen Rivalen zu triumphieren.
  


  
    In den ersten Jahren wollte er sich nicht allzu häufig mit seinen Enkeln abgeben, und das war den beiden ganz recht. Adam schärfte Mitch ein, dass sie alles tun mussten, was der alte Herr verlangte, weil ihr Glück genauso schnell zerrinnen konnte, wie sie es gewonnen hatten. Mitch war zwar der Meinung, dass der Häuptling Adam schon viel zu sehr ins Herz geschlossen hatte, um sie jetzt noch hinauszuwerfen, aber dennoch beachtete er Adams Warnungen.
  


  
    Also hielten sie sich an die Wünsche des Häuptlings, waren stets sauber und ordentlich angezogen, lernten rasch die Benimmregeln, deren Einhaltung er ihnen abverlangte, und störten nie bei einer seiner Besprechungen oder kreuzten den Weg seiner Gäste. Im Gegenzug erfüllte er ihnen sämtliche Bedürfnisse, was Essen, Kleidung und Wohnraum anging, und gestand ihnen ein großzügiges Taschengeld zu.
  


  
    Adam, der sich schneller langweilte als Mitch, stürzte sich schon bald in kühnere Abenteuer außer Haus. Nachdem er die Erfahrung gemacht hatte, dass er Talent als Dieb und als Bandenführer besaß, brachte er es nicht über sich, diese beiden Betätigungen aufzugeben. Er schaffte es, seinen Großvater dazu zu überreden, ihm ein schnittiges Boot zu kaufen. Später wurde sein Großvater zu seinem Geschäftspartner und teilte sich mit Adam die Gewinne aus dem Alkoholschmuggel.
  


  
    Während der Depression erlitt ihr Großvater einige finanzielle
     Rückschläge, wahrte jedoch so gut es ging den Schein. Noch im Teenageralter erfuhr Mitch, dass Adam und der alte Herr eine Reihe gemeinsamer Geschäfte betrieben, die nicht alle legal waren, und die beiden begannen nun, Mitch darauf vorzubereiten, seinen Platz in diesen Organisationen einzunehmen.
  


  
    Mitch bewegte sich in höheren gesellschaftlichen Kreisen als sein Bruder und bekam sogar Zugang zu Häusern, in denen sein Großvater nicht erwünscht war. Aber natürlich stand auch ihm nicht jede Tür offen. Er zog das Interesse von Lillian Vanderveer auf sich, doch ihre Eltern lehnten ihn ab und taten ihr Möglichstes, um die beiden zu trennen.
  


  
    Adam heiratete ein Mädchen, das zwar hübsch, aber nicht besonders intelligent war. Der Häuptling bestand darauf, dass Adam und seine Frau weiterhin in seiner Villa wohnten. Sie bekamen zwei Söhne - 1934 kam Eric zur Welt und ein Jahr später Ian. Mitch liebte sie, als wären sie seine eigenen Kinder. Das Leben war schön.
  


  
    Ende 1935 war Adams Glückssträhne beendet. Er wurde festgenommen.
  


  
    Der Häuptling ließ alle seine Beziehungen spielen, doch es war vergeblich. Die Zeitungen schlachteten Adams Verhaftung weidlich aus. Der alte Mann war am Boden zerstört. Er starb am Neujahrstag 1936, und Mitch sagte sich später, dass ihm das als Warnung dafür hätte dienen sollen, wie schrecklich das Jahr noch werden würde.
  


  
    

  


  
    Mittlerweile war die Milch lauwarm geworden, und Mitch stellte das Glas beiseite. Er schaltete die Eisenbahn ab und trat an seinen Schreibtisch. Dort blieb er eine ganze Weile stehen und musterte zwei der gerahmten Fotos auf der Tischplatte. Auf einem war sein Bruder Adam im Alter von etwa zwanzig Jahren zu sehen. Er lächelte und schaute so anmaßend wie immer. Das andere zeigte Mitchs Adoptivsohn im Alter von etwa 
     zehn Jahren - den Jungen, der sich jetzt Max Ducane nannte, den Jungen, der kürzlich in aller Öffentlichkeit sämtliche Verbindungen zu den Yeagers gekappt hatte.
  


  
    Er griff nach dem Foto von Kyle und starrte es an.
  


  
    Warum hatte er ihm überhaupt jemals einen Namen gegeben? Was glaubte der kleine Scheißer eigentlich, was aus ihm geworden wäre, wenn er nicht adoptiert worden wäre? Statt ihn das Schicksal erleiden zu lassen, das er verdient hätte, hatte er diesem Balg seinen eigenen Namen gegeben, den Namen seines Bruders, den Familiennamen und noch viel mehr. Mehr als er selbst als Junge je besessen hatte. Er hatte dem kleinen Arschloch das College finanziert - noch dazu eines der allerbesten. Billig war das nicht gewesen.
  


  
    Einen Augenblick lang wünschte er, seine eigenen Kinder wären auch nur halb so intelligent wie Kyle, aber leider hatten sie ihren Verstand von ihrer Mutter geerbt.
  


  
    Das nahm ihn allerdings auch nicht mehr für Kyle ein. Natürlich hatte er stets seine eigenen Beweggründe für alles gehabt, was er zugunsten seines Adoptivsohns tat, aber was spielte das schon für eine Rolle?
  


  
    Der Junge hatte ihn schlicht und einfach verraten. Zur Hölle mit ihm und zur Hölle mit Warren Ducane.
  


  
    Er legte das Foto mit der Bildseite nach unten in eine Schreibtischschublade.
  


  
    Dann griff er zum Telefon und wählte eine Nummer.
  


  
    »Habt ihr ihn schon gefunden?«, fragte er.
  


  
    Er erhielt nicht die gewünschte Antwort.
  


  
    Heute würde ihm nichts zu seinem Nachtschlaf verhelfen.
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    O’Connor schaffte es, mir eine Woche lang aus dem Weg zu gehen. Ich machte es ihm leicht. Er recherchierte über Warren Ducanes Verschwinden - das man für freiwillig hielt - und die Max-Ducane-Geschichte, und so war er nicht oft in der Redaktion.
  


  
    Er nahm sich die Zeit, Bennie Lee Harmon zu interviewen, der Ende der Fünfzigerjahre wegen Mordes an zwei Prostituierten aus Las Piernas verurteilt worden war. Harmons Verurteilung zum Tode war genau wie bei ungefähr hundert weiteren Gefangenen infolge einer Entscheidung des Obersten Gerichtshofs von 1972 in eine lebenslange Haftstrafe mit der Möglichkeit einer Freilassung auf Bewährung umgewandelt worden, und die kalifornische Bewährungsbehörde hatte ihn als »vorbildlichen Strafgefangenen« nun auf freien Fuß gesetzt. O’Connor gab sich alle Mühe, Interesse an der Freilassung dieses Mörders zu wecken, doch die meisten, die in dem Fall ermittelt hatten, lebten nicht mehr, von den Familien der Opfer erschien niemand zur Anhörung vor der Bewährungsbehörde, und Harmon hatte offenbar nicht vor, nach Las Piernas zurückzukehren, und so rutschte die Geschichte rasch auf die hinteren Seiten und ging bald völlig unter.
  


  
    Ich ging ebenfalls unter. Ich war wieder zum Pendant eines Redaktionsboten geworden.
  


  
    Diese geistlose Arbeit war mir ganz recht, da mein Vater ein schlechtes Wochenende hinter sich hatte, was meine Gedanken und meine Zeit weit mehr in Anspruch nahm als das Bedürfnis, mich mit O’Connor auszusöhnen. Außerdem befreite es mich von jeglichem Ehrgeiz, der mich vielleicht geritten hätte, den besten Artikel aller Zeiten über die Parkuhren neuen Typs zu verfassen, die man in der Innenstadt aufgestellt hatte. Ab Mittwoch ging es Dad besser, und ich konnte mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren.
  


  
    Am Freitagmorgen fuhr ich an den südöstlichen Stadtrand, um dort meiner - wie ich hoffte - bisher größten beruflichen Herausforderung zu begegnen: einem abgegriffenen Thema eine interessante Geschichte abzuringen. Mein faszinierender Auftrag lautete, über die Grundsteinlegung für ein Einkaufszentrum zu berichten.
  


  
    »Sie sind eine Frau, Sie müssten es hinkriegen, es so zu schreiben, dass es die Damen anspricht«, sagte Pierce, einer der alten Kämpen, und hielt das für eine Ermunterung.
  


  
    Für die Maßstäbe von Las Piernas würde es ein großes Einkaufszentrum werden. Es sollte auf einem der letzten Stücke Ackerland auf Stadtgebiet entstehen. Ich hatte davon geträumt, mir eine etwas interessantere Perspektive einfallen zu lassen - zum Beispiel aus der Sicht des Farmers aus dem Südosten von Las Piernas, der traurig zusehen musste, wie seine frühere Lebensgrundlage zu einem Parkplatz asphaltiert wurde. Zwar nicht ganz der Verlust des Paradieses wie in dem alten Song von Joni Mitchell, aber fast.
  


  
    Dummerweise war der frühere Besitzer, ein Mann namens Griffin Baer, schon ein paar Jahre tot, und dem Anwalt zufolge, der den Verkauf für die Erben geregelt hatte, hatte Baer weder dort gelebt noch das Land selbst bebaut. Er hatte ein ganzes Stück entfernt gelebt, nämlich in einer Villa am Strand. Der letzte der wackeren Farmer entpuppte sich also als reicher, abwesender Grundbesitzer, und der Verkauf des Farmlands an die Bauträger bedeutete nichts Erhabeneres als das Ende eines Familienstreits über die Erbschaft.
  


  
    Damit war meine neuartige Perspektive gestorben.
  


  
    Die fürs nächste Jahr geplante Einweihungsfeier, bei der das Band zerschnitten werden sollte, würde eine bessere Geschichte abgeben. Jetzt war ich lediglich zugegen, um mit anzusehen, wie ein paar Geschäftsleute und Politiker so taten, als würden sie eine Schaufel benutzen.
  


  
    Der Boden war schon bereitet worden: Das Gelände war 
     planiert, und an manchen Stellen wiesen Pflöcke darauf hin, wo der nächste Bauabschnitt beginnen sollte. Ich traf den Bauleiter, einen Mann namens Brian O’Malley, der mir, nachdem ich meinen Namen genannt hatte, sagte, dass er einen gewissen Patrick Kelly kenne.
  


  
    »So heißt mein Vater.«
  


  
    »Ist Ihr Vater auf die St. Francis High School gegangen?«
  


  
    »Ja. Sie auch?«
  


  
    »Ja. Sie sehen ihm sogar ein bisschen ähnlich. Wie geht es Patrick denn so?«
  


  
    »Gut«, log ich.
  


  
    Er schrieb seine Telefonnummer auf die Rückseite einer Visitenkarte. »Das ist meine Privatnummer. Sagen Sie doch Ihrem Vater, er soll mich mal anrufen.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Er verschaffte mir einen guten Platz für die Feierlichkeiten. Die Zeremonie verlief genau wie jede andere Grundsteinlegung. Reden, in denen versprochen wurde, dass der Bau des Einkaufszentrums der Gemeinde zu Wohlstand verhelfen würde. Männer in Anzügen, die seit Jahrzehnten nicht einmal mehr eine Pflanzkelle in der Hand gehalten hatten, posierten einer nach dem anderen mit der zeremoniellen »goldenen« Schaufel.
  


  
    Die Zeitung hatte es nicht für nötig gehalten, einen Fotografen mitzuschicken, und so musste ich die Bilder selbst machen. Ich tat mein Bestes, aber ich bezweifelte, dass mich irgendeiner der Abgelichteten um Abzüge bitten würde.
  


  
    Ich interviewte die Stadträte, den Bürgermeister, den Bauherrn und den Gebietsleiter einer Warenhauskette. Keiner von ihnen sagte irgendetwas Interessantes.
  


  
    Ich drückte mich noch dort herum, als die »Show« schon lange vorüber war - in erster Linie, wie ich mir selbst eingestand, um nicht zurück in die Redaktion zu müssen. Während ich herumtrödelte, fuhren die Honoratioren davon, und die 
     Bauarbeiter machten sich ans Werk. Da kam mir eine Idee, und ich sprach Mr. O’Malley noch einmal an.
  


  
    »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mit einigen der echten ›Grundsteinleger‹ spreche?«, fragte ich.
  


  
    Er lachte. »Das wäre mal was ganz Neues.« Er musterte mich eine Weile, ehe er sagte: »Die Männer werden Sie erbarmungslos veralbern, und ihre Wortwahl ist eigentlich nichts für eine Lady, aber ich nehme an, als Reporterin werden Sie so was gewöhnt sein.«
  


  
    »Ich komme schon klar.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, erwiderte er und stellte mir seine Crew vor.
  


  
    Sie wollten meinen Presseausweis sehen, um sich zu vergewissern, dass ich eine echte Reporterin war, und einer fragte mich, ob in Las Piernas neuerdings ein derartiger Mangel an Prominenten herrschte, dass jetzt schon Männer mit Baustellenhelmen herhalten mussten. Andere unterstellten mir sofort, dass ich in der Redaktion blau machte, und nahmen mich gutmütig auf die Schippe, indem sie sich erkundigten, ob ich denn nichts Besseres zu tun hätte, als sie zu belästigen, während sie mit ihrer Arbeit weiterkommen wollten. Als sie aber merkten, dass es mir ernst mit meiner Absicht war, über sie zu schreiben, begannen sie, mir mehr von ihrer Arbeit, von ihren Gerätschaften und, was am allerbesten war, von sich selbst zu erzählen.
  


  
    Ein Baggerführer zeigte mir gerade, wie akkurat er eine Schicht Erde abtragen konnte, als auf einmal ein kreischendes Geräusch ertönte, das so ähnlich klang wie eine vielfach verstärkte Version von Fingernägeln auf einer Tafel. Ich zog unwillkürlich die Schultern hoch.
  


  
    Wir drehten uns zum Ursprungsort des Geräusches um - einer riesigen Planierraupe, die ein paar Meter weiter Erde aushob. O’Malley rief dem Fahrer zu, er solle aufhören.
  


  
    Bis ich an der Stelle anlangte, war die Planierraupe von dem Erdloch weggefahren.
  


  
    »Da ist ein Auto drin«, erklärte O’Malley.
  


  
    »Ich dachte, das hier sei Farmland«, sagte ich und schoss ein Foto. »Hier war doch kein Autofriedhof, oder?«
  


  
    »Nein, aber bevor diese ganzen Umweltschutzgesetze erlassen worden sind, haben die Leute ihren Schutt doch überall vergraben.«
  


  
    »Haben Sie hier heute noch anderen vergrabenen Abfall gefunden?«
  


  
    Er runzelte die Stirn und winkte den Baggerführer herbei. Schon bald hatte dieser einen alten, zerbeulten blauen Buick freigeschaufelt. »Der stammt mindestens aus den Fünfzigerjahren«, mutmaßte einer der Männer.
  


  
    »Jetzt sind wir schon lang genug aufgehalten worden«, sagte Brian O’Malley. »Holen wir das verdammte Teil da raus.«
  


  
    Einer der Männer war an den Kofferraum getreten und versuchte nun, ihn zu öffnen. Als er Brians Anordnung hörte, sagte er: »Moment mal, womöglich ist da ein Koffer voller Geld drin.« Er schaffte es, das Schloss zu öffnen, doch als er den Kofferraumdeckel hob, erbleichte er. »Heilige Scheiße, Brian …«
  


  
    Wir kamen alle näher, um hineinzusehen.
  


  
    »Menschen«, sagte ich und starrte ungläubig auf die Skelette und die vertrockneten Sehnen vor mir. Zwei lose Schädel starrten mich aus leeren Augenhöhlen an.
  


  
    »Verdammte Scheiße, der Zeitplan ist beim Teufel«, fauchte Brian angewidert. Als ihm meine Anwesenheit wieder bewusst wurde, fügte er hinzu: »Verraten Sie bloß Ihrem Vater nicht, dass ich vor Ihnen solche Ausdrücke benutzt habe.«
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    Die Leichen waren weitgehend mumifiziert - vertrocknete, gelb-braune Sehnen, die an Knochen hingen. Beide Schädel beschädigt. Ein Mann und eine Frau, wie man aus dem langen, 
     fleckigen Kleid und dem Anzug des Mannes ebenso schließen konnte wie aus dem Knoten, der auf eine Krawatte unterhalb des einen Schädels hindeutete. Sie lagen aufeinander, die Frau unter dem Mann. Hier und da blitzten kleine glitzernde Objekte auf. Ich holte tief Luft und zwang mich, noch ein paar Fotos zu machen, ehe Brian den Kofferraumdeckel zuschlug.
  


  
    »Das wär’s fürs Erste, junge Frau …«
  


  
    Eine echte rasende Reporterin hätte ihn jetzt bitten müssen, den Kofferraum wieder aufzumachen, aber ich war offen gestanden erleichtert, die Leichen nicht mehr sehen zu müssen. Mir war ein bisschen flau.
  


  
    »Doug!«, rief er einem der stämmigsten Männer zu. »Sie sorgen dafür, dass niemand hier herumfummelt, klar?«
  


  
    »Klar, Boss.«
  


  
    Brian ging zu seinem Wohnwagen, und ich folgte ihm, wobei ich mich sputen musste, um mit seinen langen Beinen mithalten zu können.
  


  
    »Haben Sie gesehen, was da drin war?«, fragte ich.
  


  
    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Ich meine, abgesehen von den Leichen.«
  


  
    Er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Im ganzen Kofferraum lagen Diamanten verstreut«, sagte ich.
  


  
    »Oder geschliffenes Glas«, erwiderte er, aber das glaubte er ebenso wenig wie ich.
  


  
    

  


  
    Ich war entschlossen, mein Recht, über die Angelegenheit zu schreiben, bei H. G. mit Zähnen und Klauen zu verteidigen. Ich hatte mir sämtliche Argumente zurechtgelegt und rechnete schon damit, sie John Walters - dem Nachrichtenchef - und Wrigley vortragen zu müssen. Doch H. G. überraschte mich. Er ließ mich ausreden, als ich ihm die Eckdaten der Angelegenheit vortrug, und antwortete erst nach kurzem Schweigen. »Ich lasse Sie fürs Erste mal allein an der Sache arbeiten. Aber 
     Sie müssen mir hier und jetzt etwas versprechen, nämlich dass Sie mir nichts verheimlichen und dass Sie Hilfe anfordern, wenn Sie welche brauchen.«
  


  
    Ich versprach es ihm. »Solange ich mich um alles kümmere, was weiter passiert - glauben Sie, ich könnte jemanden um Unterstützung bitten, der sich ein bisschen um die Vorgeschichte dieses Grundstücks kümmert? Jemand, der nicht versucht, mir die Geschichte wegzuschnappen?«
  


  
    Er lachte. »Sicher. Haben Sie irgendjemanden im Sinn?«
  


  
    »Lydia Ames.«
  


  
    »Die ist beim Feuilleton.«
  


  
    »Vertrauen Sie mir. Wir haben in unserer College-Zeitung zusammen einen Beitrag über den neuen Anbau der Universität geschrieben, und Lydia hat sämtliche Recherchen in Bezug auf das Grundstück gemacht.« Ich nannte ihm die wenigen Details, die ich über Griffin Baer wusste. »Der Wagen sieht aus, als stamme er aus den Fünfzigerjahren, aber vielleicht war er ja nicht mehr neu, als man ihn vergraben hat. Lydia kann recherchieren, wie lange das Grundstück Griffin Baer gehört hat, und die Erben fragen, wer da draußen gewohnt hat, nachdem er selbst ja woanders ansässig war.«
  


  
    »Wenn sie beim Feuilleton auf sie verzichten können, okay. Wenn nicht, suche ich jemand anders und sorge dafür, dass er seine Pfoten von Ihrer Story lässt.«
  


  
    Ich versicherte ihm, dass ich eine Rolle Zehn-Cent-Stücke hatte und ihn anrufen würde, sobald ich weitere Hilfe benötigte, ehe ich wieder zu der Baugrube mit dem vergrabenen Auto hinausfuhr.
  


  
    Die Außenseite des Wagens war zum größten Teil dermaßen schmutzig, dass man kaum hineinsehen konnte. Allerdings bezweifelte ich, dass pieksaubere Autofenster viel genutzt hätten, da die Windschutzscheibe herausgefallen und der größte Teil des Fahrgastraums voller Erde war. Der Kühlergrill war eingedrückt, sodass es aussah, als wäre der Wagen in einen Unfall
     verwickelt gewesen, aber vielleicht war das auch beim Vergraben geschehen. Die Nummernschilder fehlten.
  


  
    Die Polizei kam und machte meiner Schnüffelei ein Ende. Zuerst uniformierte Beamte und nicht viel später zwei Ermittler in Zivil. Einer der Männer im Anzug war ein breitschultriger, grauhaariger Mann, den ich auf Mitte fünfzig schätzte und der eine freundliche, lockere Art hatte. Er stellte sich als Detective Matt Arden vor. Fast sofort ignorierte er meine Anwesenheit und konzentrierte sich auf Brian und die Arbeiter.
  


  
    Sein Partner war groß und schlank und wesentlich reservierter. Außerdem war er jünger als Arden, schätzungsweise um die vierzig. Als gut aussehend hätte ihn wohl niemand bezeichnet. Er hatte harte Gesichtszüge, aber schöne große und eindringliche braune Augen. Er musterte die Gruppe von Leuten, die um das Auto herumstanden, als wollte er sich alles und jeden einprägen. Schließlich fiel sein Blick auf mich. Ich konnte fast hören, wie er sich selbst zuflüsterte: »Eines dieser Wesen ist nicht wie die anderen …«
  


  
    »Irene Kelly«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin. »Vom Las Piernas News Express.«
  


  
    Er wahrte seine ach-so-ernste Miene, schüttelte mir aber die Hand. Es war ein angenehmer, fester Händedruck. »Philip Lefebvre vom Las Piernas Police Department.«
  


  
    Ich vernahm die Imitation meiner Art der Vorstellung und musste schmunzeln. Indem ich mir besondere Mühe mit der Aussprache seines Familiennamens gab, sagte ich: »Detective Lefebvre, für die Leute da im Kofferraum können Sie nicht mehr viel tun, aber Sie können heute ein anderes Leben retten.«
  


  
    »Ihres?«, fragte er lächelnd. Er hatte einen abgebrochenen Schneidezahn. Irgendwie fand ich das süß.
  


  
    »Ja, genau. Man hat mich hier herausgeschickt, damit ich über den ersten Spatenstich für den Bau eines Einkaufszentrums schreibe. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie sehr das hier alles verändert.«
  


  
    »Die Toten bedeuten für Sie quasi einen Karrieresprung, stimmt’s?«
  


  
    Ich glaube nicht, dass ich zusammenzuckte - zumindest nicht äußerlich. »Erzählen Sie mir nicht, dass sie für Sie nicht genau das Gleiche bedeuten.«
  


  
    Er zuckte à la française die Achseln. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es Mord war.«
  


  
    »Sie hätten natürlich selbst in den Kofferraum steigen, ihn zuschlagen und sogar ihren Mord-Selbstmord-Pakt darin ausführen können, aber ich weiß nicht, wie sie dann die Waffe aus dem Wagen geschmuggelt oder ihn vergraben haben sollen, während sie selbst darin gelegen sind. Schon gar nicht in Abendkleidung. Mann, ich weiß ja nicht mal, wie sie die Arme wieder seitlich haben anlegen können, nachdem sie sich erschossen haben.«
  


  
    »Woher wollen Sie wissen, dass sie erschossen worden sind?«, fragte er und bemerkte im selben Moment die Kamera in meiner Hand. »Haben Sie Fotos von dem Wagen und seinem Inhalt gemacht?«
  


  
    »Ja. Und das mit den Schüssen weiß ich gar nicht genau, ebenso wenig wie ich weiß, ob das die Todesursache war, aber sie haben Verletzungen an den Köpfen, die wie Ein- und Austrittslöcher von Kugeln aussehen.«
  


  
    Er seufzte. »Wollen Sie mit mir handeln, Ms. Kelly?«
  


  
    »Irene. Und machen wir es doch nicht noch schmutziger, als es ohnehin schon ist - Phil.«
  


  
    Das brachte mir ein Lachen von ihm ein. Matt Arden sah erstaunt zu uns herüber.
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte ich. »Ich mache von jedem Bild zwei Abzüge und gebe Ihnen einen, wenn Sie mir versprechen, dass Sie sie nicht an andere Medienvertreter weitergeben. Aber bitte zwingen Sie mich nicht, tausend Meilen weit weg von allem stehen zu müssen, was hier gesagt und getan wird.«
  


  
    »Na gut«, sagte er, »aber Sie stehen auch nicht im Zentrum 
     des Geschehens. Sie versuchen nicht zu lauschen, wenn ich mit meinem Partner spreche, und Sie fassen nichts an - haben Sie den Wagen angefasst?«
  


  
    »Nein. Die Einzigen, die ihn angefasst haben, waren ein paar von den Bauarbeitern, und von denen haben die meisten Arbeitshandschuhe getragen. Ich kann Ihnen zeigen, wer direkten Kontakt mit dem Wagen gehabt hat, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er sprach eine Weile mit den Leuten, die ich ihm zeigte, und ließ mich - mit einem uniformierten Polizisten an meiner Seite - aus der Nähe zusehen, allerdings nicht nahe genug, dass ich seine Fragen oder die Antworten der Bauarbeiter verstanden hätte.
  


  
    Zuerst kam ein Mann von der Spurensicherung und dann der Leichenwagen. Die Polizei machte ihre eigenen Fotos. Ich fragte mich, ob meine für Lefebvre überhaupt noch von Interesse wären.
  


  
    Als der Mann von der Spurensicherung seine ersten Verrichtungen im Kofferraum erledigt hatte, folgte die heikle Aufgabe, die Toten herauszuholen. Lefebvre sprach in scharfem Ton mit einem der Assistenten des Coroners. Ich schnappte ein Wort auf: »Drei.«
  


  
    Drei Leichen? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nur zwei gesehen hatte, aber schließlich hatte ich den Inhalt des Kofferraums auch nicht so inspizieren können wie die Polizeiermittler.
  


  
    Der Assistent brachte einen kleinen Leichensack. Die Knochen eines Kindes?
  


  
    Nach und nach trudelten Vertreter anderer Medien ein, während der ausgegrabene Buick auf einen Sattelschlepper verladen wurde. Schließlich kam ein Lieutenant vom Las Piernas Police Department und gab, nachdem er sich mit Arden und Lefebvre besprochen hatte, eine kurze Presseerklärung ab - vermutlich menschliche Überreste waren entdeckt 
     worden, man hatte die Ermittlungen aufgenommen, aber weitere Kommentare würden warten müssen, bis das Büro des Coroners die Leichen hatte untersuchen können. Man rief dem Lieutenant eine Menge Fragen entgegen, aber er beantwortete keine.
  


  
    Ich sah auf die Uhr. Ich musste den Redaktionsschluss einhalten, und ich hatte noch eine Menge Fragen, aber jetzt, wo der Lieutenant aufgetaucht war, konnte mir Lefebvre wahrscheinlich keine beantworten. Ich wollte wissen, ob irgendwelche Papiere bei den Leichen gefunden worden waren. Wenn nicht, würde ich das Archiv der Zeitung aufsuchen, wo Artikel, Fotos und alte Ausgaben der Zeitung aufbewahrt wurden, um nachzusehen, welche Personen in der Zeit, als der Buick ein Neuwagen war, verschwunden waren.
  


  
    Ich ertappte mich dabei, dass ich an O’Connor denken musste. Er hatte jedes Jahr über Vermisste geschrieben, und das seit 1956. Im Jahr zuvor war eine Unbekannte unter dem Anglerpier von Las Piernas gefunden und nie identifiziert worden. Irgendjemand hatte der Frau den Spitznamen Hannah gegeben. O’Connor hatte über den Fund ihrer Leiche 1955 geschrieben, und dann, am ersten Jahrestag des Leichenfundes, verfasste er die erste seiner »Wer ist Hannah?«-Kolumnen. Sie zählten zu den eindrucksvollsten Artikeln, die ich je gelesen hatte.
  


  
    In der Artikelreihe ging es nicht nur um Hannah, sondern um alle unbekannten, tot aufgefundenen Männer und Frauen - und um die andere Seite der Gleichung, nämlich um Vermisste. Jetzt, mehr als zwanzig Jahre später, war der Fall Hannah noch immer ungelöst, doch O’Connor hatte der Polizei durch seine Kolumne geholfen, eine Reihe anderer Fälle aufzuklären. Falls irgendjemand in Las Piernas wusste, wer noch vermisst wurde, dann war das O’Connor.
  


  
    Wahrscheinlich würde Wrigley ihm die Geschichte übertragen.
  


  
    Ich sagte mir, dass sie in schlimmeren Händen landen könnte als in denen O’Connors. Wenn anstelle von Wildman oder Pierce er sie bekam, würde sie zumindest mit der ihr gebührenden Sorgfalt behandelt.
  


  
    Trotzdem schmeckte mir der Gedanke ganz und gar nicht, sie überhaupt an jemand anders zu verlieren.
  


  
    Wenn ich O’Connor gegenüber ein klein wenig Respekt an den Tag legte, könnten wir vielleicht einen neuen Anfang machen. Ich hatte nichts dabei zu gewinnen, dass ich mit ihm im Streit lag, aber eine Menge zu verlieren. Zum Beispiel würde mich die Zeitung wohl nicht weiterbeschäftigen, wenn ich einem ihrer Stars das Leben sauer machte.
  


  
    Ich sah erneut auf die Uhr und seufzte. Ein schlecht geworfenes Schälchen Erdbeeren hatte mir vermutlich die Aussichten darauf ruiniert, dieses Thema bis zum Ende bearbeiten zu dürfen.
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    O’Connor sah auf die Uhr. Sie war nun schon seit mehreren Stunden allein am Ort des Geschehens. Ob er Wrigley wohl breitschlagen könnte, ehe der Redaktionsschluss sie wieder hierher führte?
  


  
    Wrigley klopfte mit dem Bleistift auf seinen Schreibtisch und musterte die Schachtel, die O’Connor darauf gestellt hatte. Mit Filzstift war in einer Klaue, die nur wenige entziffern konnten, ein Name darauf geschrieben: Jack.
  


  
    Wrigley hatte im ersten Moment gedacht, es hieße »Junk«.
  


  
    O’Connor musterte den Stift, nicht die Schachtel. Er hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass er den Ausgang jeder Besprechung mit dem Verleger des Express vorhersagen konnte, indem er die Geschwindigkeit abschätzte, in der Wrigley mit dem Bleistift klopfte. Langsames Klopfen hieß, dass er einem 
     Vorschlag wohlwollend gegenüberstand. Schnelles Klopfen bedeutete das Todesurteil.
  


  
    Das hier lag irgendwo dazwischen. Ausgang ungewiss.
  


  
    »Sagen Sie mal, Conn - wissen Sie zufällig noch, wie Sie mich vor ein paar Wochen angebrüllt haben - richtig angebrüllt haben?«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »So laut, dass es die ganze Redaktion gehört hat?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Sir? Vor fünf Minuten hieß es doch noch Win.«
  


  
    O’Connor schwieg.
  


  
    »Weswegen hatten Sie mich angeschrien?«
  


  
    »Sie wollten Ms. Kelly bei diesem Beitrag über die Chemikalien in der Schule nur nebenbei erwähnen.«
  


  
    »Eine großzügige Erwähnung am Ende eines Textes, den Sie umgearbeitet und enorm erweitert haben. Das kam Ihnen ungerecht vor.«
  


  
    »Sie hat ihren Namen unter dem Artikel verdient. Ihr Einsatz hat die Zeitung erst auf diese Sache aufmerksam gemacht. Das war alles, was ich wollte.«
  


  
    »Oh nein, das war nicht alles. Ich erinnere mich fast Wort für Wort, Conn, weil ich zwar daran gewöhnt bin, ab und zu mal von Wildman angebrüllt zu werden, aber Sie sind doch eigentlich kein Schreier. Das hat mich beeindruckt. Hat mich erkennen lassen, wie irregeleitet ich war. Sie haben mir erklärt, dass H. G., John und ich ›ihr Talent vergeudeten‹ - hatten Sie es nicht so ausgedrückt?«
  


  
    Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube nickte O’Connor.
  


  
    »Ja. Und Sie haben gesagt, dass sie auch schwierigere Aufträge bewältigen kann als die, die wir ihr geben, und lassen Sie mich nachdenken … wie war das noch?« Er tat so, als müsste er sich konzentrieren, und riss dann weit die Augen auf. »Ach ja! Wie hatte ich das vergessen können?«
  


  
    »Ja, wie nur«, murmelte O’Connor.
  


  
    »Also, das hat mir fast am besten gefallen - Sie haben gesagt, ›wenn Kelly das nächste Mal über was Großes stolpert‹ - das war aber ein bisschen beleidigend ihr gegenüber, oder, Conn? Stolpert? Jedenfalls haben Sie gesagt, dass wir sie machen lassen sollen, wenn sie über etwas Großes stolpert. Tja, Conn, jetzt ist sie über etwas Gigantisches gestolpert.«
  


  
    O’Connor beugte sich vor und griff nach der Schachtel.
  


  
    »Stellen Sie das wieder hin«, sagte Wrigley. Als O’Connor zögerte, fügte er in milderem Ton hinzu: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mir noch ein paar Minuten zuzuhören, dann stellen Sie die Schachtel bitte wieder hin.«
  


  
    O’Connor stellte sie wieder auf dem Tisch ab.
  


  
    »Trotz dieser Gardinenpredigt wollen Sie jetzt, dass ich Ihnen die Geschichte gebe, an der sie arbeitet. Stimmt das, Conn?«
  


  
    »Sie wissen, wie sehr ich mich darum bemüht habe, herauszufinden, was in dieser Nacht passiert ist. Wie intensiv ich vor Jahren nach irgendeiner Spur von diesem Wagen gesucht habe. Darum gefleht habe, dass ich ihn finde. Zwanzig Jahre lang, Win.«
  


  
    »Ja, das weiß ich. Und wenn ich Zweifel hätte, dass es einen Gott gibt, dann würde das allein meinen Glauben wiederherstellen. Weil der Wagen nämlich nicht nur gefunden worden ist, sondern weil ausgerechnet die unerfahrene Reporterin, von der ich gehofft hatte, dass Sie sie unter Ihre Fittiche nehmen, an Ort und Stelle war, als man ihn gefunden hat.«
  


  
    »Das ist wohl eher ein Beweis für den Teufel.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe gerade ein Echo gehört. Haben Sie schon mit Helen Swan geredet?«
  


  
    »Und wenn? Sie ist eine liebe alte Freundin von mir.«
  


  
    »Gut, es ist meine eigene Schuld, ich geb’s ja zu, aber - die Kelly will nichts mit mir zu tun haben.«
  


  
    »Ob das wohl stimmt?«
  


  
    »Allerdings. Sie kann mich nicht leiden, und neulich …«
  


  
    »Sie können sich selbst nicht leiden.«
  


  
    O’Connor wandte den Blick ab.
  


  
    »Ich lasse Ihnen die Wahl«, sagte Wrigley schließlich. »Entweder Sie fahren zum Fundort und fragen sie um ihre Erlaubnis, Sie an der Geschichte zu beteiligen, oder Sie warten, bis sie zurückkommt, und lassen mich für Sie fragen.«
  


  
    »Win …«
  


  
    »Machen Sie, was Sie wollen, Conn.«
  


  
    O’Connor stand auf. »Dann fahre ich jetzt raus und rede mit ihr.«
  


  
    Wrigley lächelte. »Vergessen Sie Ihre Schachtel nicht.«
  


  
    »Niemals, Win. Im Leben nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie war mit Lefebvre ins Gespräch vertieft.
  


  
    Schon das hätte beinahe ausgereicht, um ihn zu seinem Auto zurückkehren zu lassen. Es hatte ihn Monate gekostet, eine Beziehung zu Lefebvre aufzubauen, der zwar ein erstklassiger Ermittler, bei seinen Kollegen aber als Einzelgänger bekannt war und die Medien nicht übermäßig schätzte. Und dieser Lefebvre lächelte sie an. Guter Gott. Sie brauchte seine Hilfe nicht.
  


  
    Da stand er nun, mit seinem Anzug viel zu warm angezogen, Schuhe und Hose voller Schmutz, weil er einen weiten Umweg genommen hatte, einen Pappkarton unterm Arm - er sah aus wie ein Hausierer, und wofür? Um ihr zu sagen, dass Jack gesehen hatte, wie der Wagen vergraben wurde? Da konnte er ihr auch einen Zettel schreiben.
  


  
    Er wollte schon kehrtmachen, als sie ihn sah. Lefebvre sah ihn ebenfalls. Rasch machte Lefebvres Lächeln einem Stirnrunzeln Platz.
  


  
    Er musterte ihr Gesicht und hätte schwören können, dass sie einen Moment lang bestürzt dreingeblickt hatte - oder vielleicht sogar gekränkt? Nein, das konnte nicht sein. Und dann lächelte sie und winkte ihn zu sich.
  


  
    Ein tapferes Lächeln. Lefebvre, der alles andere als dumm war, blickte zwischen ihnen hin und her.
  


  
    O’Connor dachte an die Schachtel und an Jack, setzte selbst sein tapferstes Lächeln auf und trottete auf der weichen, staubigen Erde weiter, bis er dort anlangte, wo die beiden standen.
  


  
    »Phil«, sagte Irene, »bestimmt kennen Sie bereits den besten Reporter vom Express. Ab jetzt übernimmt O’Connor alles Weitere. Vielen Dank für alles.«
  


  
    »Warten Sie!« O’Connor und Lefebvre protestierten einstimmig. (Hatte sie, überlegte O’Connor im Hinterkopf, Lefebvre tatsächlich Phil genannt?)
  


  
    »Ich übernehme gar nichts«, entgegnete O’Connor. »Es ist Ihre Geschichte. Ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob ich Ihnen behilflich sein kann.«
  


  
    Lefebvre blickte auf die Schachtel. »Warum haben Sie eine Schachtel dabei, auf der ›Junk‹ steht?«
  


  
    »Das heißt nicht ›Junk‹«, erklärte Irene. »Das heißt ›Jack‹, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, Sie sind die Erste, die das richtig liest.«
  


  
    »Na gut«, sagte Lefebvre, »warum haben Sie eine Schachtel dabei, auf der der Name ›Jack‹ steht?«
  


  
    »Weil ich wegen eines Mannes namens Jack zwanzig Jahre lang nach diesem vergrabenen Wagen gesucht habe.«
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    Brian O’Malley überließ uns sein Büro. Der Bauwagen war geräumig, doch die Spannungen zwischen O’Connor und Lefebvre ließ ihn irgendwie schrumpfen.
  


  
    O’Connor stellte seine staubige Schachtel neben mir ab, doch anstatt sich zu setzen, lehnte er sich gegen die dunkle Täfelung einer der Bürowände. Am liebsten hätte ich die Schachtel aufgemacht und mir den Inhalt angesehen.
  


  
    Lefebvre wurde ein bisschen lockerer, als wir einwilligten, dass wir alles, was er uns über den Fundort erzählte - also alles, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen hatte -, zunächst einmal nicht veröffentlichen würden.
  


  
    »Was haben Sie denn gesehen?«, fragte mich O’Connor.
  


  
    Ich beschrieb die beiden Leichen. O’Connors Gesicht verlor bereits während der ersten Hälfte meiner Schilderung alle Farbe. Als ich sagte, dass das Paar offenbar Abendkleidung getragen hatte, hörte er noch gespannter zu. An der Stelle, wo ich berichtete, dass ich glaubte, mehrere Diamanten am Boden des Kofferraums liegen gesehen zu haben, nahm er auf einmal auf der anderen Seite der Schachtel Platz und vergrub das Gesicht in den Händen.
  


  
    Ich verstummte und blickte zu Phil Lefebvre hinüber.
  


  
    Lefebvre sah mich an und musterte dann wieder O’Connor.
  


  
    »Sie wissen, wer sie sind«, sagte Lefebvre.
  


  
    O’Connor nickte. Ohne den Kopf zu heben, antwortete er mit gequälter Stimme: »Katy, Lillian Vanderveer Linworths Tochter. Katy Ducane und ihr Mann Todd. Mein Gott …«
  


  
    »Die sind doch vor zwanzig Jahren ertrunken«, sagte ich verblüfft. »So hat es mir jedenfalls Kyle geschildert.«
  


  
    »Kyle?«, fragte Lefebvre.
  


  
    »Kyle Yeager. Er heißt jetzt Max Ducane«, erklärte ich hastig, da O’Connor aufblickte und ich fürchtete, wir müssten uns schon wieder wegen Kyle streiten.
  


  
    »Ach ja«, sagte Lefebvre. »Der frisch gebackene Multimillionär. Ich habe im Express die Artikel über den … den verschollenen Erben gelesen. Soweit ich mich erinnere, wurden die Leichen der Ducanes - der jüngeren Ducanes - nie gefunden, stimmt’s?«
  


  
    »Jetzt schon«, erwiderte O’Connor, nach wie vor mit unsicherer Stimme.
  


  
    »Sind Sie sich da ganz sicher?«
  


  
    Und so erzählte uns O’Connor die Geschichte von der 
     Nacht, als Corrigan sah, wie das Auto vergraben wurde, davon, wie er selbst mit Detective Norton durch die Villa der Ducanes, den Mordschauplatz, gegangen war, und wie er erfahren hatte, dass Lillian an diesem Abend Katy die Vanderveer-Diamanten gegeben hatte. Davon, wie er einen Toten im Sumpf und einen zweiten in den Bergen gefunden hatte. »Zum Schluss hat sogar Dan Norton zugegeben, dass die Prügel, die man Jack verabreicht hat, selbst wenn die Ducanes zufällig ertrunken sein sollten - was ich nie geglaubt habe -, mit dem Verschwinden des Kindes und dem Mord an dem Kindermädchen zusammenhängen.«
  


  
    »Hat Sie noch etwas anderes als der zeitliche Zusammenfall stutzig gemacht?«, wollte Lefebvre wissen.
  


  
    »Ja, wir konnten nämlich eine Verbindung zwischen Bo Jergenson, dem Riesen, und Gus Ronden nachweisen, den wir tot in den Bergen gefunden haben. Und als Norton und seine Leute Rondens Haus hier in Las Piernas durchsucht haben, haben sie in seinem Wäschekorb Kleidungsstücke mit Blutflecken gefunden, die der Blutgruppe von Rose Hannon entsprochen haben, dem ermordeten Kindermädchen. Außerdem hat Norton das Messer gefunden, das er wahrscheinlich benutzt hat.«
  


  
    »Und nachdem Ronden ebenfalls ermordet worden war«, folgerte Lefebvre, »konnte Norton wohl keine weiteren Komplizen mehr aufspüren, die an der Sache beteiligt waren.«
  


  
    »Wir hatten so unsere Theorien und sind jeder Spur nachgegangen, die wir finden konnten, aber jede davon hat in einer Sackgasse geendet.«
  


  
    »Norton ist mittlerweile im Ruhestand«, sagte Lefebvre, »aber ich werde ihn mal auf den Fall ansprechen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Hilfe, die Sie uns heute geleistet haben. Die Toten mögen die Ducanes sein oder nicht, aber wenigstens haben wir jetzt einen Anhaltspunkt und können zahnärztliche Unterlagen
     zu einem Vergleich heranziehen und so weiter. Allein das erspart uns eventuell schon viele Stunden Arbeit.«
  


  
    Ich überlegte, ob O’Connor ihn wohl jetzt im Gegenzug auch um einen Gefallen bitten würde, doch er wartete nur schweigend ab, und ich tat es ihm gleich.
  


  
    Lefebvre lächelte - fast dankbar, wie mir schien. Dann sagte er: »Ich kann Ihnen noch etwas verraten, aber ich muss betonen, dass es zunächst nicht zur Veröffentlichung bestimmt ist. Ich warne Sie davor, es gegenüber irgendjemandem zu erwähnen, insbesondere gegenüber Mrs. Linworth.«
  


  
    Er wartete, bis wir beide zustimmend genickt hatten.
  


  
    »Wir haben kleine, in eine Decke gehüllte Knochenfragmente gefunden, die anscheinend unter dem Gewicht der beiden Erwachsenen zerbrochen sind.«
  


  
    »Das Kind?«, fragte O’Connor. Falls ich erwartet hatte, dass er nun triumphierte, weil er von Anfang an bezweifelt hatte, dass Kyle Max Ducane war, hatte ich mich geirrt. Er wirkte eher noch verstörter als zuvor.
  


  
    Lefebvre hielt die Hände in die Höhe, die Handflächen abwehrend nach außen gerichtet. »Bitte ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Der Coroner kann uns bald mehr sagen. Ich verrate Ihnen das nur, um Ihnen einen Gefallen zu tun - damit Sie, sagen wir mal, auf eine Erklärung vonseiten Dr. Woolseys eingestellt sind.«
  


  
    »Kann er denn mit Sicherheit sagen, von welchem Kind die Knochen stammen?«, fragte ich. »Ich meine, für ein Baby gibt es ja keine zahnärztlichen Unterlagen, oder?«
  


  
    »Nein, aber wenn die Erwachsenen die Ducanes sind, ist es unwahrscheinlich, dass ein anderes Kind bei ihnen gewesen ist.«
  


  
    O’Connor machte die Schachtel nicht auf, während wir mit Lefebvre sprachen, und ich wurde langsam so neugierig auf ihren Inhalt wie einstmals Pandora auf den eines ähnlichen Behältnisses. Ehe ich darauf zu sprechen kommen konnte, erwähnte
     O’Connor den Redaktionsschluss. Wir bedankten uns erst bei Lefebvre und dann bei O’Malley und seinen Männern, ehe wir gingen.
  


  
    Wir steuerten zuerst mein Auto an, damit ich O’Connor zu der abgelegenen Stelle fahren konnte, wo er geparkt hatte. Er erklärte mir, dass er den Übertragungswagen aus dem Weg habe gehen wollen.
  


  
    Der Beifahrersitz des Karmann Ghia bot kaum genug Platz für einen Mann von seiner Statur, und die Schachtel auf seinem Schoß machte alles noch beengter. Er hielt sie in einer Weise fest, dass ich davon absah, ihn zu fragen, ob er sie in den Kofferraum stellen wolle.
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass Jack sein Auge durch Prügel verloren hat«, sagte ich und erschauerte.
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein. Ich habe ihn nie selbst danach gefragt, weil ich mitbekommen habe, dass er jedes Mal, wenn ihn jemand danach gefragt hat, eine neue bizarre Geschichte darüber zum Besten gegeben hat. Es war nie zweimal dieselbe.«
  


  
    O’Connor lächelte und strich mit den Fingern über die Schachtel.
  


  
    Ich startete den Wagen, wobei ich ganz vergessen hatte, dass ich das Radio angelassen hatte. Einen Moment lang plärrte uns »Miss You« entgegen, ehe ich das Gerät ausmachte und mich entschuldigte.
  


  
    »Ich mag Musik«, sagte er. »Auch die Stones.«
  


  
    Na schön, dachte ich und versuchte, mir vorzustellen, wie sich jemand über vierzig die Stones anhört. Ich ließ das Radio aus.
  


  
    Er fragte mich, ob ich bereit wäre, kurz am Büro des Coroners vorbeizufahren, um vielleicht in Erfahrung zu bringen, für wann sie die Obduktionen eingeplant hatten.
  


  
    »Soll ich Sie gleich hinbringen?«
  


  
    »Nein. Ich habe gemeint, ob Sie vielleicht allein hingehen 
     würden. Bevor Sie wieder zur Zeitung zurückfahren? Ich würde ja selbst gehen, aber ich glaube, Sie haben bessere Chancen, Woolsey ein paar Informationen abzuluchsen.«
  


  
    »Weil ich eine Frau bin?«
  


  
    »Weil er mich nicht mag.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wegen der Hannah-Artikel. Soweit ich gehört habe, findet er, dass die Artikel seine Behörde in ein schlechtes Licht rücken.«
  


  
    »Weil er es gelegentlich nicht schafft, einen Toten zu identifizieren?«
  


  
    »Mehr als nur gelegentlich. Vor allem stört es ihn, dass ich den Fall Hannah nicht ruhen lasse - er sieht mich als denjenigen, der ein früheres Versagen Jahr für Jahr wieder aufs Tapet bringt.«
  


  
    »Ich finde die Artikel fantastisch. Sie sind wichtig und - ich weiß nicht, irgendetwas an der Art, wie Sie sie schreiben, weckt echtes Mitgefühl für die betroffenen Familien bei den Lesern.«
  


  
    Mein Lob schien ihm etwas peinlich zu sein, doch er bedankte sich.
  


  
    Ich reichte ihm die Filmrolle, die ich voll geknipst hatte. »Die ersten sind von der Grundsteinlegung, und dann kommen welche von den Bauarbeitern. Natürlich wird die Zeitung die drastischsten Aufnahmen von dem Wagen nicht drucken, aber ich würde die Abzüge trotzdem gern sehen. Sie könnten mir … oder jemand anders … dabei helfen, über die Geschichte zu schreiben.«
  


  
    »Ich sage Bescheid, dass sie sie sofort entwickeln sollen. Mit etwas Glück sind sie schon fertig, wenn Sie in die Redaktion zurückkommen - oder zumindest nicht viel später.«
  


  
    Langsam begann ich, mich zu fragen, ob er mich zur Gerichtsmedizin schickte, um mir zu helfen, mein Gesicht zu wahren, damit ich nicht in der Redaktion sitzen musste, während
     er den Artikel schrieb. Ich hatte noch nie über einen Mordfall geschrieben, ob nun über einen alten oder einen neuen.
  


  
    Mittlerweile waren wir an seinem Auto angelangt. »Wegen dieser Geschichte, an der wir jetzt arbeiten - was möchten Sie, das ich als Nächstes tue?«, fragte er mich.
  


  
    »Was möchte ich …? Das soll ein Witz sein, oder?«
  


  
    »Nein. Es ist nach wie vor Ihre Geschichte.«
  


  
    Ich antwortete nicht sofort, da ich das Gefühl hatte, meine Antwort würde nicht nur bestimmen, wie es mit dieser Geschichte weiterlief. Jetzt konnte ich ihm alles heimzahlen, ihn leiden lassen und ausloten, wie ernst es ihm mit der Zusammenarbeit war. Oder ich konnte ihm sagen, was ich ihm schon immer hatte sagen wollen und ihm auch gesagt hätte, wenn wir einen besseren Start gehabt hätten.
  


  
    »Ich will mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte ich, »aber nicht als Gleichberechtigte.«
  


  
    »Wie gesagt, Sie sind der Boss.«
  


  
    »Nein. Ich meine, wir arbeiten zusammen, aber Sie helfen mir, es richtig zu machen. Ich habe zwar in Bakersfield schon über Verbrechen geschrieben, aber noch nie über einen Mord - immer nur Kleinkram aus dem Polizeibericht. Autodiebstähle und Einbrüche. Solche Sachen. Noch nie über einen so spektakulären Fall. Außerdem arbeite ich erst seit zwei Jahren in dem Beruf, und Sie schon seit …«
  


  
    »Ich arbeite seit zweiundvierzig Jahren für den Express.«
  


  
    »Seit zweiundvierzig Jahren! So alt sind Sie doch noch gar nicht!«
  


  
    Er lächelte. »Ich habe mit acht angefangen, als Zeitungsjunge.« Er sah auf die Schachtel hinab, ehe er den Blick auf irgendetwas jenseits der Windschutzscheibe richtete. Ich schaute in dieselbe Richtung, doch dort gab es nichts Erwähnenswertes zu sehen, nur eine leere Seitenstraße und die Waschbetonmauer einer Vorortsiedlung, die sich bis zu den Feldern zog, auf 
     denen schon bald ein Einkaufszentrum entstehen sollte. Ich studierte sein Gesicht, das gequält wirkte, als plage ihn irgendein Schmerz. Er wandte sich wieder mir zu und sagte: »Danach war ich Redaktionsbote. Meinen ersten Artikel habe ich erst mit vierzehn verkauft.«
  


  
    »Mann, dann sind Sie also erst seit popligen sechsunddreißig Jahren Reporter … Ich seit zwei. Also würde ich sagen, wir sollten zugunsten der Story beschließen, dass Sie das Sagen haben.«
  


  
    »Davon wird Wrigley nichts hören wollen.«
  


  
    »Stimmt, er wird auch nichts davon hören.«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint, das wissen Sie ganz genau. Scheuen Sie sich nicht davor, es mal zu probieren. Ich sage es Ihnen offen, wenn ich finde, dass Sie etwas vergessen haben oder einen Irrweg verfolgen.«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Wir haben keine Zeit zum Streiten.«
  


  
    »Als erste Entscheidung ist das schon mal gut.«
  


  
    Wie du willst, dachte ich mir. »Verraten Sie mir, was in der Schachtel ist.«
  


  
    »Notizen und ein paar Fotos, die ich vor Jahren gemacht habe. Nichts, was schon heute in einem Beitrag Verwendung finden muss, aber ich gehe mal alles mit Ihnen durch, wenn wir den ersten Artikel fertig haben.«
  


  
    »Na gut. Wenn Sie im Zeitungsgebäude sind, sprechen Sie mit Lydia Ames.«
  


  
    »Der Feuilleton-Redakteurin?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Sie wissen ganz genau, wer sie ist, weil Sie sie schon mit Fragen über mich gelöchert haben. Wrigley verschwendet ihr Talent im Feuilleton, aber das spielt im Moment keine Rolle. Sie hat die Vorgeschichte über die Eigentumsverhältnisse an dem Grundstück für das geplante Einkaufszentrum recherchiert - die Farm. Sagt Ihnen der Name Griffin Baer irgendwas?«
  


  
    »Nein … ich glaube nicht.«
  


  
    »Na, vielleicht findet sie ja heraus, dass der Besitzer 1958 jemand anders war. Dessen Name wäre dann wohl eher Ihnen als mir bekannt.«
  


  
    »Okay. Noch was?«
  


  
    »Die Hintergründe zum Verschwinden der Ducanes. Können Sie darüber schreiben?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Er stieg mitsamt seiner Schachtel aus. Nachdem er die Tür zugemacht hatte, bückte er sich von seiner hünenhaften Höhe herunter und sprach durchs offene Fenster. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich zum Coroner gehe, Irene. Es ist nicht … erfreulich.«
  


  
    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich habe keine Angst vor den Toten.«
  


  
    »Sollten Sie aber. Manchmal machen sie nämlich mehr Ärger als die Lebenden«, sagte er und ging davon.
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    Ich stand auf dem Parkplatz vor dem Büro des Coroners und schloss gerade den Karmann Ghia ab, als mir ein langer schwarzer Wagen auffiel. Eines der getönten Rückfenster war ein paar Zentimeter heruntergedreht. Auf den ersten Blick dachte ich, es sei ein Leichenwagen, aber ebenso wenig, wie diese den vorderen Parkplatz der Coroner-Behörde benutzen, benötigt ein Passagier im hinteren Teil eines Leichenwagens frische Luft. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass es eine große Limousine war. Angesichts der Energiekrise war sie reichlich groß, noch dazu stand sie mit laufendem Motor herum.
  


  
    Ein kräftiger, gut gekleideter Mann, den ich auf Ende dreißig oder Anfang vierzig schätzte, kam aus dem Büro des Coroners heraus und ging auf die Limousine zu. Er war groß und 
     breitschultrig, und sein muskulöser Körperbau beulte seinen Anzug etwas aus. Die Augen hatte er hinter einer verspiegelten Brille verborgen. Sein Haar war dunkel, abgesehen von einer weißen Strähne an der Stirn - eigentlich nicht so auffällig, dass er sie nicht hätte verbergen können, aber offenbar hatte er sein Haar bewusst so gescheitelt, dass man sie sah.
  


  
    Das getönte Fenster fuhr nach unten, ein silberhaariger Mann schaute heraus, und sie wechselten ein paar Worte, die ich nicht verstand. Das getönte Fenster fuhr wieder nach oben, der große Mann ging um die Limousine herum zur anderen Seite und stieg ein. Als der Wagen wegfuhr, konnte ich seine in Blau und Gold gehaltenen, individuellen Nummernschilder sehen: YEAGER.
  


  
    Da dämmerte mir, dass der alte Mann Kyles Adoptivvater gewesen sein musste. Mitch Yeager.
  


  
    Ich betrat das Büro des Coroners mit einem Dutzend neuer Fragen im Kopf.
  


  
    

  


  
    Der Drachen an der Rezeption wollte nicht glauben, dass der Express eine Frau als Reporterin einstellte, nicht einmal als ich ihr meinen Presseausweis unter die Nase hielt. Wäre nicht in diesem Moment Lefebvre hereingekommen, hätte sie mich womöglich an einen Wanderzirkus verkauft, ehe ich dazu gekommen wäre, mit dem Coroner zu sprechen.
  


  
    Lefebvre erfasste die Lage sofort. »Das geht schon in Ordnung«, sagte er. »Ms. Kelly kann mit mir nach hinten kommen.«
  


  
    Etwas an seiner Stimme oder seinem Verhalten ließ sie einlenken. Trotzdem musste er warten, bis sie mir ein Besucherabzeichen angesteckt hatte.
  


  
    »Danke, Phil«, sagte ich zu ihm, als wir auf der anderen Seite einer Tür waren, die in einen breiten Flur führte.
  


  
    »Sie ist ein Ekel. Aber der Coroner, Dr. Woolsey, hält große Stücke auf sie. Außerdem muss ich Sie warnen - im Gegensatz 
     zu den meisten seiner Berufskollegen ist er vollkommen humorlos.«
  


  
    Lefebvre hatte einen großen Umschlag dabei. »Die Akten über die Ducanes?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, nur ihre zahnärztlichen Röntgenbilder. Die haben wir schon, seit sie verschwunden sind.«
  


  
    »Sie haben diese alten Unterlagen ziemlich schnell gefunden.«
  


  
    Er schmunzelte. »Ich wusste eben, wo ich suchen muss.«
  


  
    Ich stellte eine begründete Vermutung an. »Norton hatte sie bei sich zu Hause.«
  


  
    Er lachte leise. »Und woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    »In Bakersfield habe ich einige Polizisten kennen gelernt. Und ich habe Geschichten darüber gehört, dass so etwas vorkommt - nicht nur dort, sondern in vielen Polizeidienststellen. Manchmal geht einem Detective ein Fall nach, und er fühlt sich in persönlicher Weise davon betroffen. Dann nimmt er die Akten mit nach Hause. Mitunter landen sie dann auf einem Dachboden oder in einem Schließfach.«
  


  
    »Ja, wenn wir Glück haben, bekommen wir die Akten zurück, ehe die Witwe sie auf den Müll wirft. Hatten Sie was Festes mit jemandem von der dortigen Polizei?«
  


  
    »Nein«, sagte ich, zu überrascht, um die Antwort zu verweigern. Ich wollte eigentlich noch mehr dazu sagen, überlegte es mir aber anders und hielt den Mund. Schließlich entsprach ein schlichtes »Nein« ja der Wahrheit.
  


  
    Lefebvre sagte nichts dazu. Allerdings war ich nicht so dumm, mir einzubilden, dass er aus meiner Körpersprache oder meiner Miene nichts herauslesen konnte.
  


  
    »Um auf die Akten zurückzukommen«, sagte ich, um das Gespräch in unverfänglichere Gefilde zu steuern. »Dieser Fall ist Norton also nachgegangen?«
  


  
    »Allerdings. Genau wie O’Connor. Norton hat erzählt, O’Connor und Corrigan hätten ihn in dieser Sache nie vom 
     Haken gelassen. Zu meinem Glück haben die Geschichten über Max Ducane - die aus jüngster Zeit - Dans Interesse geweckt, und er hatte die alte Akte bereits rausgesucht.«
  


  
    Matt Arden trat in den Flur. Er verbarg sein Erstaunen nicht, als er uns zusammen sah, kam uns jedoch entgegen. »Hast du die Röntgenbilder?«, fragte er Lefebvre.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Matt streckte die Hand aus, doch Lefebvre gab ihm den Umschlag nicht.
  


  
    »Ms. Kelly möchte gern mit Dr. Woolsey sprechen«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Das kann ich mir denken«, entgegnete Arden gereizt. »Aber der ist gerade damit beschäftigt, den Mitarbeiter zu überwachen, der die Röntgenbilder von den Toten macht.«
  


  
    »Wirklich, Detective Arden?«, sagte ich. »Ich dachte, er sei damit beschäftigt, sich mit Mr. Yeager zu unterhalten.«
  


  
    Es war mir eine Genugtuung zu sehen, dass ich Matt Arden nun schon zweimal in weniger als fünf Minuten überrascht hatte.
  


  
    Lefebvre runzelte die Stirn. »Mitch Yeager ist hier?«
  


  
    »Nein, bloß einer seiner Neffen«, antwortete Arden. »Oder vielmehr war. Er ist vor ein paar Minuten gegangen. Der jüngere.«
  


  
    »Ian«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Sie kennen Yeagers Neffen mit Namen?«, staunte ich.
  


  
    Lefebvre zögerte kurz. »Keiner von ihnen ist vorbestraft, falls es das ist, was Sie wissen wollten.«
  


  
    »Das war nicht das, was ich wissen wollte.«
  


  
    »Tja, das ist aber alles, was ich verrate.«
  


  
    »Wie auch immer«, sagte Arden ungeduldig. »Aber woher Miss Kelly weiß, dass er hier war …«
  


  
    »Mitch Yeager war auch hier«, unterbrach ich ihn. »Ich habe ihn draußen gesehen. Er hat in seiner Limousine gewartet, solange sein Neffe hier drin war.«
  


  
    »Was haben sie denn hier gewollt?«, fragte Lefebvre.
  


  
    »Glaubst du vielleicht, das hat Woolsey mir verraten?«, fauchte Arden. »Du weißt doch, wie er ist.«
  


  
    Lefebvre blickte auf einmal abwesend drein, so als denke er angestrengt über ein Problem nach.
  


  
    »Mir gefällt es auch nicht«, sagte Arden. »Aber ich kann den Coroner nicht daran hindern, mit einem Bürger zu sprechen.«
  


  
    »Wenn die menschlichen Überreste, die Sie in der Decke gefunden haben, die von Max Ducane sind, also dem angeblich entführten Kind - ändert das eigentlich etwas daran, was aus Kyle Yeager wird?«, fragte ich.
  


  
    »Das hängt von den Bedingungen des Treuhandvermögens ab«, antwortete Lefebvre.
  


  
    Eine Tür ging auf, und ein grauhaariger Mann in einem dunkelblauen Anzug trat auf den Flur.
  


  
    Lefebvre wandte sich zu ihm um. »Dr. Woolsey, darf ich vorstellen …«
  


  
    »Ja, Irene Kelly«, sagte er brüsk. »Meine Empfangsdame hat mich extra davon unterrichtet, dass Sie jemanden von der Zeitung mitbringen.«
  


  
    »Vermutlich hat sie Ihnen vor allem mitgeteilt, dass er eine Frau von der Zeitung mitbringt«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Trotz Lefebvres Warnung hinsichtlich seiner Humorlosigkeit lächelte er und schüttelte mir die Hand. »Ja, aber sie hat nicht erwähnt, dass er eine so hübsche mitbringt. Was kann ich für Sie tun, Miss Kelly?«
  


  
    Innerlich erschauerte ich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meine Reaktion auf seine Bemerkung über mein Aussehen für mich behielt. Stattdessen erwiderte ich sein Lächeln und sagte: »Ich wüsste gern so viel wie möglich über die Leichen, die heute in dem Auto gefunden worden sind. Ich war dabei, als man sie gefunden hat, daher …«
  


  
    »Ahh. Da bin ich aber erleichtert. Freut mich zu hören, dass 
     Detective Lefebvre nicht jeglichen Sinn dafür verloren hat, was wir der Presse preisgeben dürfen.«
  


  
    »Ohne Ms. Kellys Hilfe hätten wir vielleicht nicht mal Verdacht geschöpft, dass das die Ducanes sein könnten«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Detective Lefebvre hat mir nichts gesagt, was ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe«, versicherte ich rasch. »Ich hoffe, Sie können mir mehr sagen.«
  


  
    Erneut lächelte Woolsey mich an. »Wir sind leider noch im Frühstadium unserer Untersuchungen. Im Moment kann ich wirklich noch nichts Definitives über die drei Personen sagen.«
  


  
    »Aber Sie sind sicher, dass es drei sind?«
  


  
    »Oh ja - also, das kann ich sagen. Eine erwachsene Frau, ein erwachsener Mann und ein Kleinkind. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss noch mit den Detectives sprechen …«
  


  
    »Nur eine Frage noch«, sagte ich. »Weshalb interessiert sich die Familie Yeager für diese Sache?«
  


  
    Er warf Matt Arden einen giftigen Blick zu. »Machen Sie mir keinen Vorwurf«, erklärte Arden. »Sie hat Mitch Yeager draußen gesehen.«
  


  
    Woolsey blickte betreten zu Lefebvre und musterte mich noch einen Moment, ehe er sagte: »Da muss ich Sie wohl einfach bitten, Mr. Yeager selbst zu fragen. Sein Besuch galt der Sorge um seinen Adoptivsohn Kyle. Aber ich konnte den Yeagers auch nicht mehr Informationen geben als Ihnen.«
  


  
    Ich musste an die schlechte Beziehung zwischen Woolsey und O’Connor denken, dessen Spitzname für den Coroner »Old Sheep Dip« lautete, und kam zu dem Schluss, dass dies der falsche Zeitpunkt war, um energisch zu werden. Einer von uns musste ja den Gesprächskontakt zu ihm aufrechterhalten. »Wann ist mit mehr Information zu rechnen?«
  


  
    »Ich habe Ihnen die zahnärztlichen Unterlagen der Ducanes mitgebracht«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Na dann …« Woolsey zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie mir. »Rufen Sie in drei Stunden in meinem Büro an.«
  


  
    »Es dauert drei Stunden, um die Röntgenbilder zu vergleichen?«
  


  
    »Falls die Toten die Ducanes sind, brauchen wir Zeit, um die Familien zu verständigen. Wenn Detective Lefebvre mir jetzt die Röntgenbilder gibt, kann er Sie anschließend hinausbegleiten. Und wir sprechen uns dann später, Miss Kelly.«
  


  
    Lefebvre erhob keine Einwände. Sobald wir draußen waren, sagte ich: »Ich traue ihm nicht.«
  


  
    »Woolsey?«
  


  
    »Ja. Er hat in Bezug auf die Yeagers gelogen.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Auf der Pressekonferenz hat Ihr Lieutenant weder erwähnt, wie viele Leichen gefunden worden sind, noch ob es Leichen von Kindern oder von Erwachsenen waren. Woher wussten also die Yeagers, dass man die sterblichen Überreste eines Kindes gefunden hat?«
  


  
    »Das habe ich mich auch schon gefragt.«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt in die Redaktion zurück«, erklärte ich, nahm eine meiner Visitenkarten heraus und reichte sie ihm. »Das hätte ich schon früher tun sollen. Falls es irgendetwas gibt, was Sie mir sagen können …«
  


  
    »Klar.« Er reichte mir seinerseits eine Visitenkarte. »Und umgekehrt, okay?«
  


  
    »Eine Hand wäscht die andere«, stimmte ich ihm zu.
  


  
    Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. »Irene …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Passen Sie auf sich auf.«
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    Als ich zur Zeitung zurückkam, hatte sich in der Redaktion bereits der gewohnte spätnachmittägliche Schleier von Zigarettenrauch ausgebreitet. Es herrschte ziemlicher Lärm. Neben dem üblichen Telefongeklingel, den Fetzen hitziger Wortwechsel und dem Rattern der Fernschreiber hörte - und spürte - ich das Rumpeln der Druckerpressen. Sie standen im Keller, waren aber im gesamten Gebäude zu hören, sobald sie liefen, was als tiefes Summen begann und sich zu einem gedämpften Brüllen steigerte, je mehr sie an Tempo zulegten. Zu dieser Stunde kamen auch die Flaschen nach und nach aus den Schubladen.
  


  
    O’Connor winkte mich zu seinem Schreibtisch, einem der chaotischsten in der ganzen Redaktion. »Ihre Freundin hat sich schon auf den Weg gemacht, um jemanden nach dem Farmgrundstück zu befragen. Sie müsste jeden Moment wieder da sein.« Er zeigte auf einen Stapel Aktendeckel voller Zeitungsausschnitte und Fotos. »Ich komme gerade aus dem Archiv«, sagte er. »Das hier habe ich auf die Schnelle gefunden - genug, um heute einen Anfang zu machen.«
  


  
    Er wirkte deprimiert. Ich vermutete, es könnte an den Zeitungsausschnitten liegen, da er die Opfer gekannt hatte. Da fiel mir noch etwas anderes ein. »Haben Sie Helen angerufen?«, fragte ich ihn.
  


  
    Sein erstaunter Blick war richtig gut - dafür, dass er vorgetäuscht war. »Helen? Warum?«
  


  
    »Weil Lillian Linworth heute Nachmittag eine Freundin brauchen wird, wenn der Coroner anruft.«
  


  
    »Ja«, räumte er ein. »Ich habe sie angerufen. Aber ich habe ihr keine Einzelheiten …«
  


  
    »Das habe ich auch nicht vermutet. Es muss schwer gewesen sein, Ihr Versprechen gegenüber Lefebvre zu halten.«
  


  
    »Allerdings«, gestand er.
  


  
    Ich berichtete ihm, was im Büro des Coroners passiert war. »Da spielt sich irgendwas Seltsames ab. Yeager würde sich nicht nach etwas erkundigen, was seinen Adoptivsohn betreffen könnte, wenn er nicht von irgendwoher erfahren hätte, dass die Knochen eines Kindes gefunden worden sind. Aber selbst dann - wie kommt er auf die Idee, dass die toten Erwachsenen die Ducanes sein könnten? Ich dachte, alle außer Ihnen waren der Überzeugung, sie seien auf See verschollen?«
  


  
    O’Connor starrte mich einen Moment lang an.
  


  
    »Was soll mir dieser Blick sagen?«
  


  
    »Nichts …«, erwiderte er und lächelte. »Ich finde nur, dass Sie da eine hervorragende Frage in Bezug auf Yeager gestellt haben. Was meinen Sie denn, wer ihm die Information hat zukommen lassen?«
  


  
    »Die Einzigen, die ihm etwas über die Kinderleiche gesagt haben könnten, sind wir beide, Phil Lefebvre, Matt Arden oder jemand aus dem Büro des Coroners.«
  


  
    »Vielleicht hat ja einer von den Bauarbeitern …«
  


  
    »Möglich«, räumte ich ein. »Aber mein Bauchgefühl sagt mir was anderes. Nicht die Bauarbeiter, garantiert keiner von uns und nicht Lefebvre. Und ich glaube auch nicht, dass es Arden war. Da müsste er schon ein verdammt guter Schauspieler sein.«
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass Detectives das häufig sind. Es nützt ihnen bei ihrer Arbeit. Aber wahrscheinlich haben Sie Recht. Ich würde als Erstes auf Woolsey tippen.« Er griff nach einer der beiden großen Rollkarteien, die neben seiner mechanischen Schreibmaschine standen - einer der letzten ihrer Art in der ganzen Redaktion -, und drehte das Rad an der Seite, bis es bei T stehen blieb. Er blätterte die entsprechende Sektion durch, wobei mir auffiel, dass auf vielen der Karteikarten keine Namen vermerkt waren, sondern nur Initialen oder Zeichen, die offenbar auf irgendeinem Kode beruhten. Er zog 
     eine dieser namenlosen Karten heraus. Das Einzige, was darauf stand, waren ein kleines »t« und eine Zahlenreihe. »Mal sehen, was ich rausfinde«, sagte er und griff nach seinem Telefon.
  


  
    Während er telefonierte, kam Lydia herein. Sie bewegte sich zögerlich und wirkte gleich noch gehemmter, als sie zu meinem Schreibtisch spähte und mich dort nicht entdeckte. Sie lief rot an wie eine Dreizehnjährige, die gerade in eine überfüllte Jungenumkleidekabine geschubst worden ist. Offenbar hatte sie das Gefühl, sich unerlaubt hier aufzuhalten.
  


  
    In diesem Moment wurde mir klarer als je zuvor, dass ich genau hierher gehörte.
  


  
    O’Connor hatte aufgelegt und musterte sie ebenfalls kurz, ehe er sie zu sich winkte. Bis sie an seinem Schreibtisch angelangt war, hatte sie sich wieder gefangen.
  


  
    »Was hast du über das Grundstück herausgefunden?«, fragte ich sie.
  


  
    Sie zog ihre Notizen heraus. »Wie ihr wisst, ist die Farm von den Erben von Griffin Baer an die Bauträger verkauft worden. Baer ist vor fünf Jahren im Alter von siebenundsiebzig Jahren gestorben.«
  


  
    »War er der Letzte, der dort gelebt hat?«
  


  
    »Ja, aber er ist schon 1926 von dort weggezogen. Von einem der Enkel habe ich erfahren, dass Baer ein Haus an der Küste hatte, und die Streitigkeiten innerhalb der Familie haben sich in erster Linie darum gedreht, weniger um die Farm. Laut seinem Enkel hat Baer auf der Farm lediglich gearbeitet, ehe er irgendwelche Schürfrechte für eine astronomische Summe verkauft und das Geld dazu verwendet hat, sich am Meer sein Traumhaus zu bauen. Danach hat er immer jemand anders dafür bezahlt, dass er die Farmarbeit erledigt.«
  


  
    »Und derjenige, der sich um die Farm gekümmert hat, hat nicht als Pächter dort gelebt?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Der Enkel sagt, es hätte da draußen bis in die Sechzigerjahre
     hinein ein Wohnhaus gegeben, aber es war nicht richtig bewohnt. Meistens hat Baer es genutzt, um dort mit seinen Freunden einen zu heben.«
  


  
    »Und was ist in den Sechzigern passiert?«
  


  
    »Der Enkel meinte, dass sein Großvater nach dem Tod seiner Großmutter - vor etwa fünfzehn Jahren - nicht mehr so oft das Bedürfnis hatte, aus dem Haus zu flüchten, und so hat er die alte Bude abreißen lassen.«
  


  
    »Und wann ist das Grundstück an die jetzigen Besitzer verkauft worden?«
  


  
    »Vor zwei Jahren. Dem Enkel zufolge war Baers Testament unklar formuliert, und es kam zu einem Riesenstreit in der Familie - aber wie gesagt, dabei ging es in erster Linie um das Haus am Strand. Irgendwann haben die Erben sich dann geeinigt, und das Angebot der Bauträger war großzügig genug, dass jeder damit zufrieden sein konnte.«
  


  
    »Haben Sie ihn nach den Leichen im Auto gefragt?«, wollte O’Connor wissen.
  


  
    »Nein. Ich wollte nicht auf etwas vorgreifen, was ihr zwei eventuell später ansprechen würdet.«
  


  
    »Gut gemacht«, sagte er. »Sie haben in kurzer Zeit eine ganze Menge über dieses Grundstück recherchiert - vielen Dank.«
  


  
    Voller Stolz über sein Lob zog Lydia davon. Ich fragte O’Connor, ob er bei seinem Telefonat irgendetwas erfahren habe.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete er. Einen Moment später fügte er hinzu: »Ich habe jemanden angerufen, der im Büro des Coroners arbeitet.«
  


  
    »Ach, dann ist das also ein Kreuz, wie auf dem Friedhof, und kein ›t‹? So ein System macht es den Redaktionsschnüfflern natürlich schwerer.«
  


  
    Er blickte überrascht drein - diesmal ehrlich -, ehe er lachte und mir riet, die Finger von seinen Karteikarten zu lassen.
  


  
    Ich sah auf die Uhr, rief zu Hause an und bat Mary erneut um ihre Hilfe. Sie meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, da mein Vater den größten Teil des Tages geschlafen hatte und wahrscheinlich auf wäre und mit mir reden wollte, wenn ich nach Hause käme. »Damit bist du diejenige mit einem langen Tag«, sagte sie. »Nicht ich.«
  


  
    O’Connor und ich begannen mit der Arbeit an der Geschichte selbst. Wir teilten sie anhand der Kriterien von alt und neu auf. Er würde über die Vorgeschichte der Morde an den Ducanes schreiben und ich über die Ereignisse des Tages am Bauplatz.
  


  
    Jede halbe Stunde rief ich in Woolseys Büro an. Die Empfangsdame weigerte sich, meine ersten Anrufe durchzustellen, und sagte mir, ich solle es aufgeben und zu der Zeit wieder anrufen, die Dr. Woolsey genannt hatte. Doch ich gab nicht auf, und so bekam ich zweieinhalb Stunden, nachdem ich sein Büro verlassen hatte, von Woolsey eine erste Bestätigung dafür, dass er die Toten als Kathleen und Todd Ducane und ihren kleinen Sohn Maxwell identifiziert hatte.
  


  
    Ich telefonierte noch, als H. G. O’Connor ausrichtete, dass er in Wrigleys Büro kommen solle.
  


  
    Als er etwa zwanzig Minuten später zurückkam, erzählte er mir, dass Mr. Wrigley Katy Ducane ebenfalls gekannt hatte und mit Lillian Linworth befreundet war. »Das mag Ihnen vielleicht seltsam vorkommen, aber … auch wenn wir Katy und Todd schon jahrelang für tot gehalten haben, ist das ein schwerer Schlag für jeden, der sie kannte.«
  


  
    »Das kommt mir überhaupt nicht seltsam vor.«
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Katy war erst einundzwanzig, stimmt das?«
  


  
    »Ja. Jünger als Sie«, sagte er nachdenklich.
  


  
    Ich rechnete nach. »Komisch, was? Sie wäre jetzt eine Frau mittleren Alters, wenn sie noch leben würde.«
  


  
    Er lächelte schief, sagte aber: »Ja.«
  


  
    »Offenbar war sie eine Frau, die Eindruck auf andere gemacht hat.«
  


  
    »Maßlos verwöhnt. Eigensinnig. Und lebendig wie kaum jemand sonst. Jack und Helen haben sie vergöttert. Ihr Mann - also, keiner von uns mochte Todd besonders, aber vielleicht wäre er ja zu einem besseren Menschen gereift. Das werden wir nie erfahren.«
  


  
    »Wären Sie lieber bei Lillian und Helen als hier?«
  


  
    Er überlegte kurz, ehe er sagte: »Nein, Kelly, ich bin genau am richtigen Ort. Das ist mein Beruf. Und offen gestanden wäre ich überall sonst unglücklich.«
  


  
    Das verstand ich, obwohl ich erst seit viel kürzerer Zeit Reporterin war. Wenn ich an sein Können und seine jahrelange Erfahrung dachte, kam ich mir gleich noch unwissender vor. Zwei Stunden später reichte ich ihm etwas beklommen den Text, den ich geschrieben hatte, und machte mich im Gegenzug daran, den seinen durchzulesen.
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    Sie verblüffte ihn.
  


  
    Er hatte befürchtet, dass das gemeinsame Schreiben sich als mühsamer und nervenaufreibender Prozess erweisen würde, der den doppelten Aufwand erforderte, bis die Story stand, und dass er ständig auf der Hut sein musste, um sie nicht zu beleidigen.
  


  
    Doch als sie vom Büro des Coroners zurückkam, voller Beobachtungen und Fragen nach den Yeagers, begann er zu bewundern, wie ihr Verstand arbeitete und dass sie Woolsey nicht gleich alles abgenommen hatte. Herrgott, sie hatte ja nicht mal ihm gleich alles abgenommen.
  


  
    Ob es nun daran lag, dass sie sich vollständig auf ihre Geschichte konzentrierten, oder daran, dass sie ihr Metier besser 
     beherrschte, als er erwartet hatte - jedenfalls war alles glatt gegangen. Sogar als sie - dieses vorlaute Ding - ihm sagte, dass er in seinem ersten Entwurf etwas übersehen hatte.
  


  
    »Was denn?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Katy. Ich finde sie hier nicht wieder - nicht in der Form, wie Sie sie mir beschrieben haben. Nicht das Mädchen auf dem Porträt in Lillians Haus.«
  


  
    Im Stillen verfluchte er sie, weil sie Recht hatte, und machte sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Er merkte, dass er sich ein bisschen mehr anstrengte als in der Zeit davor und sich in einer Weise auf seine Arbeit konzentrierte, wie er es seit Monaten nicht getan hatte. Schließlich wollte er ein Beispiel geben - und er war sich ihrer scharfen Beobachtungsgabe bewusst. Ein bisschen mühsam, aber auch anregend.
  


  
    Sie machte ein paar Fehler, nahm die von ihm vorgeschlagenen Änderungen jedoch bereitwillig auf. Wenn überhaupt, dann wollte sie von ihm lernen.
  


  
    Sie schrieben schnell - sowie er sich wieder über die Arbeit hermachte, lief es wie am Schnürchen - und waren rechtzeitig fertig, sodass John Walters seine Wette gegen H. G. gewann, der darauf gesetzt hatte, dass sie es nicht bis Redaktionsschluss schaffen würden.
  


  
    Sie hatte so froh ausgesehen, als sie den Text am Redaktionstisch ablieferte, dass er schmunzeln musste, wenn er daran zurückdachte.
  


  
    Die Stilmischung zwischen ihnen beiden war nicht so krass gewesen, wie er gefürchtet hatte. Im Grunde war ihr Stil gar nicht so viel anders als seiner. Er machte eine Bemerkung darüber, und sie sagte, das sei kein Wunder. »Ihre Artikel gehören zu meinem Leben, seit ich sieben oder acht bin.«
  


  
    Das hatte ihn einen Moment lang sprachlos gemacht. Die tägliche Schinderei, damit die Zeitung erscheinen konnte, ließ ihn von einem Redaktionsschluss zum nächsten denken, aber nicht in Zeiträumen von mehreren Jahren.
  


  
    Sie war jünger als sein Sohn. Er hatte schon seit einigen Jahren für die Zeitung geschrieben, als Kenny zur Welt kam.
  


  
    Er fragte sich, ob es ihrem Vater Sorgen bereitete, dass sie in dieser Branche arbeitete, wo sie die harte Seite der Welt zu sehen bekam und Tag für Tag mit zwielichtigen Typen zu tun hatte. Er blickte sich um und runzelte die Stirn. Auch in der Redaktion liefen zwielichtige Typen herum. Er beschloss, mal ein paar Takte mit Wildman zu reden.
  


  
    »Zeigen Sie mir morgen, was in der Schachtel ist?«, fragte sie.
  


  
    »Klar. Oder heute Abend, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Verlockend, aber ich muss nach Hause zu meinem Vater.«
  


  
    Gemeinsam gingen sie hinaus zum Parkplatz, ohne ein Wort zu sagen. Er kam als Erster an seinem Auto an, blieb daneben stehen und sah ihr nach, wie sie zu dem kleinen Karmann Ghia marschierte und in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte.
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm er am Zaun des Parkplatzes vor dem Wrigley Building eine Bewegung wahr. Das Licht war düster, und jenseits des Parkplatzes konnte er kaum mehr als Schatten erkennen, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass dort jemand war. Er hielt nach einer weiteren Bewegung Ausschau und lauschte auf Schritte.
  


  
    Da sagte sie: »Gute Nacht, O’Connor. Noch mal vielen Dank.«
  


  
    Er wandte sich zu ihr um und sah einen winzigen Moment lang das Bild einer ganz anderen jungen Frau, einer Schwester, die er an einem lange zurückliegenden Abend verloren hatte. Auf ihrem Nachhauseweg zu einem Vater, der auf sie wartete.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie sicher nach Hause kommen«, sagte er zu ihr. »Ich fahre Ihnen mit meinem Auto nach, einverstanden?«
  


  
    Sie lächelte. »Mir passiert schon nichts.«
  


  
    »Es ist spät. Lassen Sie einem alten Mann seinen Willen. Mir wäre wohler dabei.«
  


  
    Er war sich sicher, dass sie eigentlich ablehnen wollte, doch nachdem sie ihn eine Weile gemustert hatte, sagte sie: »Wenn Sie sich das Benzin leisten können und mir mit Ihrem alten Nash nachkommen, von mir aus.« Sie lachte. »Wahrscheinlich kriegen Sie diesen alten ›Beep Beep‹-Song genauso oft zu hören wie ich ›Goodnight Irene‹.«
  


  
    »Nicht mehr so oft«, erwiderte er. »Es wundert mich, dass jemand in Ihrem Alter diesen alten Song überhaupt kennt.«
  


  
    »Dann sind wir ja jetzt quitt«, sagte sie und stieg in ihren Wagen. »Ich wundere mich immer noch, dass Sie die Stones mögen.«
  


  
    Er hatte keine Mühe, dem lauten Cabrio zu folgen. Als es den Parkplatz des Express verließ, sah er die Scheinwerfer eines anderen Wagens aufleuchten. Ein BMW. Nicht gerade die Automarke, die man normalerweise in der Gasse hinter dem Zeitungsgebäude parken sah. Vielleicht der Mann, der sich vorhin im Finstern herumgedrückt hatte? Der BMW fuhr an, als sie um die erste Ecke bog, und blieb wieder stehen, sobald O’Connor ihr mit seinem Wagen folgte.
  


  
    Mehrere Blocks weit hielt er Ausschau, doch er sah den BMW nicht mehr.
  


  
    O’Connor folgte ihr zu einem ruhig gelegenen Reihenhaus am Stadtrand, eines von denen, die im Zuge des Baubooms nach dem Krieg entstanden waren. Auf beiden Straßenseiten standen bescheidene Einfamilienhäuser mit gepflegten Rasenflächen. Das Gras vor dem Haus, in dessen Einfahrt sie einbog, war ein bisschen lang. Sie parkte neben einem roten Mustang. Das Haus selbst wirkte ordentlich und gepflegt, und er mutmaßte, dass die Vernachlässigung des Gartens erst in jüngster Zeit eingesetzt hatte. Drinnen brannte Licht, und als er das Fenster herunterdrehte, um ihr zum Abschied zuzuwinken, hörte er Gelächter.
  


  
    Sie winkte ihm von der Veranda aus zu, doch er wartete trotzdem, bis sie hineingegangen war.
  


  
    Er hielt vor einer Telefonzelle und rief Helen an. Sie war nicht zu Hause.
  


  
    Er erwog, bei Lillian anzurufen, entschied sich aber dagegen und fuhr zur Zeitung zurück. Als er in die Gasse schaute, stellte er fest, dass der BMW wie erwartet weg war. Er fuhr zu einem kleinen irischen Pub, das er mochte und das etwa fünf Meilen von der Zeitung entfernt lag, und hoffte, dass sich heute Abend niemand vom Express die Mühe machen würde, so weit zu fahren, um einen zu heben.
  


  
    Vom Express war zwar niemand da, aber trotzdem sah er eine vertraute Gestalt an der Theke.
  


  
    »Setzen Sie sich«, forderte Lefebvre ihn auf und deutete auf einen freien Barhocker neben sich. »Ich spendiere Ihnen einen Drink.«
  


  
    »Soll ich etwa glauben, dass Sie zufällig hier sind?«
  


  
    Lefebvre schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Norton gefragt, wo Sie gerne hingehen.«
  


  
    O’Connor lachte. »Und unter einem Dutzend Kneipen haben Sie sich die hier ausgesucht?«
  


  
    »Ich habe ihn gefragt, wo Sie gerne einen trinken, wenn Sie den anderen Reportern aus dem Weg gehen wollen. Da hat er mir drei Lokale genannt. Ich habe mir alle drei angesehen und darauf spekuliert, dass das hier das Richtige sein könnte.«
  


  
    »Sie machen mir Angst, Detective. Und wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«
  


  
    »Dann hätte ich allein einen getrunken, wäre nach Hause gefahren und hätte mir eine andere Methode überlegt, um mit Ihnen ins Gespräch zu kommen.«
  


  
    O’Connor bestellte sich ein Pint Guinness vom Fass. »Na gut, Lefebvre. Das Glück war auf Ihrer Seite. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich nehme an, es war ein schlimmer Abend für Sie.«
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    »Ah. Miss Kelly.«
  


  
    »Jetzt mal halblang -«
  


  
    »Nur die Ruhe. Sie ist ein nettes Mädchen, aber sie ist zu jung für mich, O’Connor. Und für Sie auch, nehme ich an.«
  


  
    »Eindeutig.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um sie. Die Yeagers könnten ihren heutigen Besuch im Büro des Coroners mitbekommen haben. Und Woolsey hat sie auch nervös gemacht.«
  


  
    O’Connor lächelte. »Gute Leistung«, sagte er und verschwieg seine eigenen Befürchtungen.
  


  
    Er trank einen großen Schluck und dann noch einen. Lefebvre sagte nichts, doch das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm. Als O’Connor sein Guinness geleert hatte, bestellte ihm Lefebvre ein zweites. O’Connor fiel auf, dass Lefebvre selbst kaum etwas trank. Das störte ihn nicht. Er konnte einiges vertragen.
  


  
    »Erzählen Sie mir doch etwas von ihnen«, sagte Lefebvre. »Das hilft.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Todd und Katy Ducane.«
  


  
    »Ich meine, wem hilft das?«
  


  
    »Es hilft mir, ihren Mörder zu finden, hoffe ich.«
  


  
    »Lesen Sie die Zeitung.«
  


  
    »Mach ich«, versprach Lefebvre. Und wartete.
  


  
    O’Connor trank einen Schluck von seinem Guinness und sagte: »Sie piesacken mich jetzt schon seit fünf Jahren.«
  


  
    »So schlimm? Tut mir Leid.«
  


  
    »Nein«, räumte O’Connor der Fairness halber ein. »Nicht so schlimm. Sie haben mich nie angelogen oder absichtlich auf eine falsche Fährte gesetzt. Aber Sie sind weitaus weniger gesprächsbereit als die meisten. Wollen Sie uns diesmal mehr Kooperation anbieten?«
  


  
    »Nicht in einem Maße, das es einem Mörder gestatten würde, der Strafverfolgung zu entkommen. Aber ansonsten schon. Außerdem eilt Ihnen der Ruf eines vertrauenswürdigen Menschen
     voraus. Norton schwört, dass Sie den Mund halten können.«
  


  
    »Allerdings. Aber das haben Sie doch schon gewusst, oder? Also warum der Sinneswandel, dass Sie nun mit mir reden?«
  


  
    »Bedanken Sie sich bei einem Ihrer Fans.«
  


  
    »Norton?«, fragte O’Connor und lachte.
  


  
    »Nein. Ms. Kelly.
  


  
    »Sie hat doch nicht mit Ihnen über mich gesprochen?«
  


  
    »Nein. Ich habe gesehen, wie Sie mit ihr umgegangen sind. Weiter nichts.«
  


  
    O’Connor trank noch einen Schluck und dachte darüber nach, dass ihn Lefebvre, wenn er ihn ein paar Abende zuvor bei einem bestimmten Abendessen gesehen hätte, vermutlich am liebsten vom Barhocker geworfen hätte.
  


  
    Er schwieg, doch Lefebvre regte sich nicht, sondern bestellte ihm lediglich noch ein Bier. Langsam begann er, Lefebvres Geduld zu bewundern.
  


  
    Zum Teufel auch, dachte er. Ich bin diesen Schweinen für Katy und Jack etwas schuldig. Und für das Kind. Das arme Kind.
  


  
    »Norton hat gesagt, Todd Ducane sei ein Weiberheld gewesen«, sagte Lefebvre.
  


  
    O’Connor sah den Detective an. »Jack hat ihn immer ›Kotzbrocken‹ genannt …«
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    Zwei Dinge hinderten mich daran, in dieser Nacht besonders viel zu schlafen: der Gedanke an das, was ich im Kofferraum des vergrabenen Autos gesehen hatte, und die Lektüre von Anne Rice’ Buch Gespräch mit einem Vampir. Ich hatte es schon fast zu Ende gelesen, und bis zu diesem Abend hatte es mich auf geradezu köstliche Weise gegruselt. Ich musste es am 
     nächsten Tag in der Bücherei abgeben und hatte eigentlich vorgehabt, es an diesem Abend fertig zu lesen, doch nach dem Leichenfund war mir die Lust darauf vergangen, von Toten zu lesen. Ich beschloss, es abzugeben, mir das Taschenbuch zu kaufen und weiterzulesen, wenn ich dem Thema wieder etwas abgewinnen konnte.
  


  
    Der Lebende mit dem Namen Max Ducane - oder auch Kyle Yeager, je nach Belieben - rief mich am nächsten Morgen in der Arbeit an und fragte, ob wir uns zum Mittagessen treffen könnten.
  


  
    »Ich weiß nicht mal, wie ich Sie ansprechen soll«, sagte ich.
  


  
    Er seufzte. »Max. Das ist jetzt mein rechtsgültiger Name.«
  


  
    »Also dann Max.«
  


  
    O’Connor kam zu meinem Schreibtisch herüber, seine »Jack«-Schachtel unterm Arm. Ich bedeutete ihm, sich zu setzen. Er hatte leicht gerötete Augen.
  


  
    »Und warum genau wollen Sie mit mir Mittag essen gehen?«, sagte ich in den Hörer.
  


  
    »Sie dürfen sich wohl nicht einfach so mit jemandem treffen, über den Sie vielleicht einmal schreiben werden?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich. O’Connor musterte mich jetzt schärfer und lauschte schamlos. Ich drückte mir den Hörer fester ans Ohr.
  


  
    »Okay«, sagte Max. »Dann ist es eben keine private Verabredung. Ich erzähle Ihnen alles Weitere, wenn wir uns sehen - wir sehen uns doch?«
  


  
    »Na gut. Wann und wo?«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich Sie um zwölf unten in der Lobby abhole?«
  


  
    »Okay. Bis dann.«
  


  
    Ich legte auf und fragte mich, ob ich einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    »Wer war das?«, wollte O’Connor wissen.
  


  
    »Er sagt, sein Name sei Max Ducane.«
  


  
    »Ach, also der frühere Kyle Yeager, was? Tja, dann hoffe ich nur, dass er nicht so ist wie sein Adoptivvater, sonst sollten Sie lieber einen Bodyguard mitnehmen.«
  


  
    »Sie kennen ihn doch auch - ich glaube nicht, dass es da Probleme gibt. Oder wollen Sie mitkommen?«
  


  
    Er wirkte völlig abwesend, als ich meine Frage stellte, sodass ich schon überlegte, ob er mir überhaupt zugehört hatte. Doch dann antwortete er: »Danke nein. Ich habe heute schon andere Pläne fürs Mittagessen.«
  


  
    »Als Sie gesagt haben, ich bräuchte einen Bodyguard - haben Sie da eher einen Anstandswauwau gemeint?«
  


  
    »Nein. Ich habe Bodyguard gemeint, aber vergessen Sie’s. Kyle Yeager hat nicht besonders viel Ähnlichkeit mit Mitch.«
  


  
    »Aber Sie glauben, ich würde bei einem alten Mann wie Mitch Yeager einen Bodyguard brauchen? Er ist doch bloß ein reicher Geschäftsmann.«
  


  
    »Das möchte er wohl gern, dass alle ihn so sehen, was?«, sagte O’Connor in bitterem Ton.
  


  
    Ich sah ihn an. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen.
  


  
    »Es gibt mehr als eine Art, Geschäfte zu machen«, erklärte er. »Da jammern die Leute immer, wie korrupt die Politiker sind. Aber das ist noch gar nichts im Vergleich zu manchen Leuten aus der Wirtschaft.«
  


  
    »Warum schreiben Sie dann nicht über ihn?«
  


  
    O’Connor sah zu Wrigleys Büro hinüber. »Das habe ich schon ab und zu getan, wie auch Ihrem Freund Max aufgefallen ist, aber nicht annähernd so viel, wie ich gern geschrieben hätte.«
  


  
    »Geht es da um Anzeigendollars?«
  


  
    »Mr. Yeager und einige seiner Freunde, die in seine Firmen investiert haben, haben Wrigley klar zu verstehen gegeben, dass sie keinen Zentimeter Anzeigenraum mehr kaufen würden, wenn der Express seine ›Kampagne‹ gegen Mr. Yeager 
     fortsetzt. Das war vor vierzig Jahren, und wenn Sie glauben, dass Yeager mittlerweile ein schwacher alter Mann ist, dann täuschen Sie sich.«
  


  
    »Sie hassen ihn wirklich.«
  


  
    »Ihn hassen?« Er blickte erstaunt drein. »Nein. Aber mir missfällt seine Art. Er schüchtert andere gern ein. Bei mir hat er es versucht, als ich noch ein Kind war.« Er lächelte. »Ich freue mich, sagen zu können, dass ich ihm schon damals das Leben ein wenig schwer gemacht habe.«
  


  
    Er sah demonstrativ auf die Uhr und sagte dann: »Wrigley hat mir erlaubt, einen der Konferenzräume zu benutzen, um die Vorgeschichte zum Fall Ducane mit Ihnen durchzugehen. Sie haben sie zwar schon teilweise gehört, aber …«
  


  
    »Klar. Gehen wir.«
  


  
    Ich folgte ihm zu einem der Konferenzräume.
  


  
    Er schloss die Tür hinter uns und zog die Vorhänge der Fenster zu, die zur Redaktion gingen - und durch die fast die gesamte Redaktion hereingeglotzt hatte -, ehe er die Schachtel auf den Holztisch in der Mitte des Raums stellte. Ich lehnte mich gegen eine Anrichte mit einem Telefon darauf und sah zu, während er eine Brille aufsetzte, die Schachtel aufmachte und ein Objekt nach dem anderen herausnahm. Er musterte jedes einzelne durch seine Bifokalgläser, ehe er über sie hinwegspähte und alles auf dem Tisch anordnete.
  


  
    Unterdessen schlenderte ich um den Tisch herum. Der Inhalt der Schachtel bestand zum Teil aus Fotos und Zeitungsausschnitten, doch den größten Teil bildeten Reporter-Notizbücher und lose, unentzifferbare Zettel. Mit Mühe konnte ich die Handschrift erkennen, doch wie die Karten in O’Connors Rollkarteien waren auch diese hier in einer Art Privatcode verfasst.
  


  
    Ich hatte gemutmaßt, dass der Inhalt der Schachtel chaotisch wäre - auf O’Connors Schreibtisch sah es immer aus, als hätte über ihm jemand eine Lostrommel voller pinkfarbener 
     Notizzettel und anderer Papiere zertrümmert, deshalb hätte es mich nicht überrascht, wenn er einfach im Lauf der Jahre ein Teil nach dem anderen in die Schachtel geworfen hätte. Doch hierin hatte ich mich geirrt. Die Art und Weise, wie er alles auf den Tisch legte, hatte Methode. Er sortierte die Sachen nicht, während er sie aus der Schachtel nahm, sondern sie befanden sich bereits in einer bestimmten Ordnung.
  


  
    Die Fotos deckten die gesamte Bandbreite von sich rollenden Schwarzweiß-Glanzaufnahmen bis hin zu den glatten Quadraten der Farbfotografie der Fünfzigerjahre ab - mitsamt den allzu grellen Rot-, Gelb- und Blautönen, die damals bei der Filmentwicklung entstanden waren.
  


  
    »Technicolor«, sagte ich.
  


  
    Er blickte auf. »So was in der Art«, erwiderte er und packte die Schachtel weiter aus.
  


  
    Ich begann, einige der Fotos genauer zu studieren. Es gab einen Stapel Fotos von Katy als Kind, oft mit Jack oder Helen, und andere von Katy als Teenager. Auf den meisten lächelte oder lachte sie. Sie war ein hübsches Mädchen, sah aber weder ihrem Vater noch ihrer Mutter ähnlich, obwohl Lillian ganz zweifellos auch eine schöne Frau gewesen war. Katy hatte ein phänomenales Lächeln, das bis in ihre Augen reichte und einen anregte, es zu erwidern. Wenn ich schon auf eine Schwarzweißfotografie so reagierte, musste sie in Fleisch und Blut elektrisierend gewesen sein.
  


  
    Auf einem Bild hielt sie eine Zigarette in der Hand.
  


  
    »Sie hat geraucht?«
  


  
    »Ja«, bestätigte O’Connor. »Gelegentlich. Soweit ich mich erinnere, war sie aber keine Kettenraucherin. Rauchen galt damals als sexy, wissen Sie.«
  


  
    »Können Sie sich an ihre Marke erinnern?«
  


  
    »Nein, aber Lillian vielleicht.«
  


  
    Widerwillig gab er mir Lillians Nummer, die er auswendig wusste, und ich rief sie vom Telefon im Konferenzraum aus an. 
     Sie war von den Neuigkeiten der letzten vierundzwanzig Stunden verständlicherweise betroffen, schien mir aber eher dankbar zu sein. Das wunderte mich, bis sie mir erklärte, dass es sie die letzten zwanzig Jahre gequält hatte, nicht zu wissen, was aus Katy geworden war. »Vielleicht werden ihre Mörder ja eines Tages bestraft. Conn hat gesagt, dass dieser Detective Lefebvre sehr gut sein soll.«
  


  
    Ich bestätigte ihr, dass das stimmte, und arbeitete mich langsam zu der Frage nach Katys Zigarettenmarke vor. »Chesterfield«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    Da fiel mir noch etwas anderes ein. »Hat sie ein Feuerzeug benutzt oder Streichhölzer?«
  


  
    »Sie hatte ein ganz besonderes Feuerzeug. Ein Geschenk von Jack. Vergoldet und mit einem keltischen Muster - das war damals ziemlich ungewöhnlich.«
  


  
    »Mit ihren Initialen darauf?«
  


  
    »Nur der Buchstabe K, umgeben von einem keltischen Knoten.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, berichtete ich O’Connor, was sie gesagt hatte, und wandte mich wieder den Fotos von Katy zu. Was wäre wohl aus ihr geworden, wenn sie hätte weiterleben dürfen? Sie wäre jetzt über vierzig. Wäre sie in Würde älter geworden? Wäre sie eine hochnäsige Dame aus den besseren Kreisen geworden? Eine verbitterte Geschiedene? Eine Säule der Gesellschaft?
  


  
    O’Connor hatte geschrieben, dass sie verwöhnt und eigensinnig, aber trotzdem eine lebendige, dynamische Person gewesen war, eine Frau, die andere zum Lachen oder wenigstens zum Lächeln brachte - und selbst wenn sie den Rest ihres Lebens nicht mehr getan hätte als das, waren wir dadurch, dass man sie ermordet hatte, alle um etwas beraubt worden.
  


  
    Ich ging zum nächsten Stapel über. Er bestand aus Bildern, die offenbar in den Vierziger- und Fünfzigerjahren gemacht worden waren, zum Teil ohne dass die Abgelichteten es mitbekommen
     hatten. Männer und Frauen in Kleidung nach der damaligen Mode. Zwanzig Jahre ändern nichts so sehr wie Styling und Frisuren. Ich erkannte niemanden auf den Bildern.
  


  
    Mittlerweile war O’Connor fertig und rief mich zu sich. Er hatte einen Teil des Vormittags in der Stadtbücherei verbracht und zeigte mir als Erstes die Kopie einer Landkarte, die er dort gefunden hatte. Sie zeigte Las Piernas und Umgebung und stammte von 1955.
  


  
    »Ich habe keine gefunden, die dem fraglichen Zeitraum genau entspricht«, sagte er. »Aber die hier tut’s schon.«
  


  
    Schon bald war ich davon gefesselt, wie die Stadt damals ausgesehen hatte. Zum einen fehlte etwa die Hälfte aller heute existierenden Straßen, da die Reihenhäuser aus den Sechzigerund Siebzigerjahren noch nicht gebaut waren. O’Connor breitete auch zwei aktuellere Landkarten aus, eine von Las Piernas und die andere von Südkalifornien.
  


  
    »›All things must change to something new, something strange‹«, zitierte er.
  


  
    Ich blickte auf.
  


  
    »Longfellow.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Er wirkte enttäuscht, dass ich nicht meinerseits ein Zitat des Dichters auf Lager hatte. »Haben Sie sich auf dem College intensiv mit Lyrik beschäftigt?«, fragte ich.
  


  
    »War nie auf’nem College«, brummte er. Ohne ein weiteres Wort über Dichter oder Bildung zeigte er mir auf der alten Landkarte, wo Jack Corrigan gefunden worden war und wo er selbst später ganz in der Nähe die Leiche von Bo Jergenson gefunden hatte, einem der Männer, die Jack zusammengeschlagen hatten. »Helen, Jack und ich haben eine Menge Kleinkriminelle befragt, und Dan Norton mit seinen Kollegen auch. Nach und nach haben wir eine Liste von Leuten zusammenbekommen, die seinerzeit vielleicht mit Gus Ronden zu tun gehabt haben könnten. Jacks Erinnerung an die Ereignisse dieser
     Nacht war verschwommen, aber wir haben recherchiert, dass er in einem Bel-Air von der Party verschleppt worden ist. Anhand von Beschreibungen, die ich von einem von Rondens Nachbarn sowie durch Auskünfte von anderen bekommen habe, habe ich erfahren, dass einer von Rondens Kumpanen ein gewisser Lew Hacker war, ein Latino, der einen Bel-Air gefahren hat.«
  


  
    »Und das war einer von denen, die Jack zusammengeschlagen haben?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass er irgendetwas zu tun gehabt hat«, erwiderte O’Connor, »außer Jack festzuhalten, während dieser Kleiderschrank auf ihn eingedroschen hat.« Er zeigte mir ein Foto von Jergenson, der in der Tat wie ein Riese aussah.
  


  
    O’Connor markierte einen Punkt auf der Karte, die ungefähr die Stelle bezeichnete, wo das Auto vergraben worden war.
  


  
    »Kein Wunder, dass Sie nicht herausfinden konnten, wo Jack das Auto gesehen hatte. Die Farm liegt überhaupt nicht in der Nähe des Sumpfs, und die Stelle ist völlig abgelegen.«
  


  
    »Damals war diese ganze Gegend Farmland«, erklärte er. »Aber ich wünschte, ich hätte mich ein bisschen intensiver umgesehen. Wenn ich die Stelle damals schon gefunden hätte …«
  


  
    »Dann wären Sie wahrscheinlich auch gleich mit dem Auto begraben worden«, mutmaßte ich. »Ob sie bei der Zulassungsstelle noch Unterlagen über den Wagen haben?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aus der Zeit wohl nicht mehr.«
  


  
    Ich musste an das denken, was er in seinem Artikel geschrieben hatte. »Katy ist keinen Buick gefahren, stimmt’s? Sie hatte einen kleinen Sportwagen.«
  


  
    »Genau. Den hat man vor dem Haus von Thelma und Barrett Ducane gefunden. Und der Wagen der älteren Ducanes stand am Jachthafen. Todd hatte einen alten Hudson, der vor seinem eigenen Haus in der Einfahrt geparkt war. Ich habe ihn selbst in dieser Nacht dort gesehen.«
  


  
    »Wer von sämtlichen Personen, die irgendwie mit der Sache zu tun gehabt haben könnten, hat denn nun einen Buick gehabt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich zeigte auf den Stapel, von dem er das Foto von Jergenson genommen hatte. »Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Gus Ronden und seine Freunde, wenn man sie so nennen kann. In den Wochen, nachdem Jack niedergeschlagen worden war, habe ich recherchiert, wer die meisten von ihnen waren.«
  


  
    Er zeigte mir auch ein paar Fotos von Gus Ronden, darunter mehrere Polizeifotos. »Sie haben gesagt, seine Waffe lag im Imperial und war zugleich die Pistole, mit der Jergenson erschossen worden ist. Haben Sie sie im Kofferraum gefunden, neben seiner Leiche?«
  


  
    »Nein, unter dem Fahrersitz. Und Ronden ist nicht damit erschossen worden. Die Waffe, mit der er ermordet wurde, ist nie gefunden worden.«
  


  
    Ich sah mir die anderen Bilder an. »Manche davon sehen aus, als wären sie mit einem Teleobjektiv gemacht worden.«
  


  
    »Ja. Immer wenn ich von jemandem erfahren habe, der sich mit Gus Ronden rumgetrieben hatte, habe ich versucht, ein Foto zu kriegen. Manche habe ich selbst gemacht, aber die mit dem Teleobjektiv stammen von einem ehemaligen Zeitungsfotografen, den ich dazu überredet habe. Manche habe ich von Freunden der Abgebildeten oder deren Familien erhalten, weil es die einzige Möglichkeit war, überhaupt ein Bild von ihnen zu bekommen.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Die Ducanes waren nicht die Einzigen, die in dieser Nacht verschwunden sind. Eine Reihe von Leuten, die auf diesen Fotos zu sehen sind, ist irgendwie aus Las Piernas verschwunden - obwohl ich glaube, dass die meisten von ihnen freiwillig und mit Geld in den Taschen gegangen sind.«
  


  
    »Zeigen Sie mir die, die Sie nicht gefunden haben.«
  


  
    Er zog ein paar Fotos aus dem Stapel.
  


  
    »Warum sind sie verschwunden?«, fragte ich, während ich mir die Aufnahmen ansah.
  


  
    »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen.«
  


  
    Ich blickte auf. »Aber Sie haben eine Vermutung.«
  


  
    »Sagen wir einfach, dass Mitch Yeager ungefähr um diese Zeit begonnen hat, sich von einigen seiner früheren Freunde zu distanzieren. Aber ich habe nicht das geringste Indiz, um ihn mit irgendetwas in Verbindung zu bringen, was in dieser Nacht geschehen ist. Er war ja an dem Wochenende gar nicht in der Stadt.«
  


  
    Ich machte mit einem Foto der Jacht weiter. »Glauben Sie, dass die Ducanes überhaupt jemals auf der Sea Dreamer waren?«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Ich meine, Sie haben geschrieben, dass die Jacht verlassen aufgefunden worden ist, aber es gab keinerlei Spuren von Gewaltanwendung auf dem Boot, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Ich sah auf. »Also mussten die Angreifer - nennen wir sie mal die Piraten - auf jeden Fall vier Erwachsene überwältigen. Davon eine Frau mit einem Kleinkind. Okay, das ist wohl denkbar, wenn wir davon ausgehen, dass sie mit Waffengewalt an Bord gekommen sind. Aber dann hätten die Piraten die Sea Dreamer und die Ducanes unter Kontrolle halten müssen und dazu noch das Boot, mit dem sie wieder zur Küste zurückgefahren sind. Die Piraten mussten die beiden älteren Ducanes über Bord werfen und dann Katy, Todd und das Baby mit sich auf ihr Fluchtboot schleppen - nein, das stimmt nicht. Das Kind war gar nicht dabei. Das Kind ist ja von Ronden aus dem Haus entführt worden. Moment mal, wie kommt denn der kleine Max Ducane vom Haus zum Buick?«
  


  
    »Vielleicht hat sich Ronden irgendwo mit den Piraten getroffen, nachdem er das Haus von Todd und Katy verlassen 
     hatte«, mutmaßte O’Connor. »Und vielleicht waren Katy und Todd da schon tot.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Das kommt mir aber seltsam vor - ein Kind zu entführen, nur um es dann mitsamt seinen Eltern im Kofferraum eines Autos zu vergraben.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Aber wir kommen nicht gegen die Tatsache an, dass seine Leiche dort gefunden worden ist und dass der Kleine zuvor noch mit dem Kindermädchen zu Hause war.«
  


  
    »Okay, dann schauen wir uns mal an, was mit den Erwachsenen passiert ist. Sagen wir, die Piraten haben damit begonnen, dass sie Thelma und Barrett Ducane über Bord geworfen haben, und zwar zu weit draußen auf See, als dass sie in einer stürmischen Nacht an Land hätten schwimmen können.«
  


  
    »Soweit kann ich Ihnen folgen.«
  


  
    »Dann zwingen sie Katy und Todd, an Bord des Boots der Piraten zu gehen, und verlassen die Sea Dreamer.«
  


  
    »Also wissen wir, dass die Piraten jetzt die Oberhand haben, und kennen den Grund dafür, warum kein Blut an Bord der Sea Dreamer zu finden war.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Die Piraten bringen Katy und Todd um und stecken sie in den Kofferraum des Buick. Dann treffen sie sich mit Ronden, der das Kind ermordet hat, und legen die Kinderleiche zu den Leichen der Eltern in den Kofferraum.« Ich erschauerte. »Irgendwie bin ich froh, dass Ronden schon vor so langer Zeit erschossen worden ist.«
  


  
    »Nur leider läuft derjenige, der hinter alledem steckt, noch frei herum.«
  


  
    Ich wandte mich wieder den Fotos zu und stieß auf eines von einer jungen Blondine, die den Arm um einen wesentlich älteren Mann geschlungen hatte. Sie war hübsch, doch hatte sie einen Zug von Härte im Gesicht, der ihre Ausstrahlung beeinträchtigte.
  


  
    »Die Frau, die mit dem Riesen auf der Party war?«
  


  
    »Ja. Betty Bradford. Als ich Jack das Foto gezeigt habe, hat er in ihr die Blondine erkannt, die ihn betatscht hat, bevor er von Jergenson bewusstlos geschlagen wurde. Seit dem Abend von Katys Geburtstagsparty hat sie niemand mehr gesehen.«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie tot ist?«
  


  
    »Sie war Gus Rondens Geliebte, und sie war offensichtlich auf der Party, um Jack in eine Schlägerei oder Schlimmeres zu manövrieren. Angesichts dessen, was Jergenson und Ronden zugestoßen ist, würde es mich nicht wundern, wenn sie auch tot wäre, aber ich weiß nicht, was aus ihr, Lew Hacker und ein paar anderen geworden ist.«
  


  
    »Wer ist der Mann neben ihr auf dem Foto?«
  


  
    »Das war ihr Gönner, bevor sie Rondens Geliebte wurde. Sie muss wirklich was ganz Besonderes gewesen sein. Er hat mich immer mal wieder angerufen, um zu fragen, ob ich was Neues über sie erfahren hätte, so verrückt war er nach ihr. Der alte Sack hat ihr sogar ein Auto geschenkt.« Ein boshaftes Lächeln trat in seine Augen. »Er hat mir erzählt, dass er den Fußraum mit pinkfarbenem Teppich hat auslegen lassen, weil die gute Betty gern pinkfarbene Unterwäsche trug.«
  


  
    Ich lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Was für einen Wagen hat er ihr denn gekauft?«
  


  
    Er sah in seine Notizen. »Das hat er mir, glaube ich, nicht verraten.« Er runzelte die Stirn. »Und dummerweise habe ich nicht danach gefragt.«
  


  
    »Lebt unser Don Juan noch?«
  


  
    O’Connor schüttelte den Kopf. »Er ist ein paar Jahre, nachdem ich ihn kennen gelernt habe, an einem Herzinfarkt gestorben.«
  


  
    »Als Sie mir gestern von Gus Ronden erzählt haben, haben Sie doch gesagt, Sie wären bei seinem Haus hier in Las Piernas gewesen, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sein Imperial war weg. Stand ein anderes Auto dort, das ihres hätte gewesen sein können?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und Sie haben gesagt, Lew Hacker hat einen Bel-Air gefahren, ja?«
  


  
    Er blätterte in seinen Notizen. »Einen türkis-weißen Chevy Bel-Air. Er ist spät in der Nacht vor Gus Rondens Haus gesehen worden - vielleicht schon nach den Morden. Seitdem hat man weder Hacker noch den Wagen gesehen.«
  


  
    Ich ging zum Telefon.
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich rufe Lefebvre an.«
  


  
    Er hielt mich nicht auf, aber es kostete ihn enorme Beherrschung. Als Lefebvre abnahm, fragte ich: »Phil, haben Sie noch weitere Leichen in dem Buick gefunden?«
  


  
    »Reichen Ihnen drei nicht?«
  


  
    »Das sind mehr als genug. Sagen Sie - war der Teppich im Fußraum pinkfarben?«
  


  
    Langes Schweigen war die Folge.
  


  
    »Phil, Sie hätten sagen sollen: ›Welcher Verrückte legt denn ein Auto mit pinkfarbenem Teppich aus?‹ oder irgend so was, denn jetzt haben Sie mir meine Antwort schon gegeben.«
  


  
    »Verflucht noch mal, wenn irgendjemand im Labor …«
  


  
    »Das Labor kann nichts dafür. Stellen Sie sich vor, wir wissen, wem der Buick gehört hat, ehe er vergraben worden ist.«
  


  
    O’Connor bedeutete mir, den Mund zu halten.
  


  
    »Wir?«, hakte Lefebvre nach.
  


  
    »O’Connor und ich wissen es«, fuhr ich fort, nahm den Apparat in die Hand und schlug einen Haken um O’Connor, der versuchte, auf die Gabel zu drücken, »aber der Express muss das erste Blatt sein, das es an die Öffentlichkeit bringt - einverstanden?«
  


  
    »Und was, wenn es keine gute Idee ist, dass die Öffentlichkeit diesen Namen jetzt schon erfährt?«
  


  
    »Detective Lefebvre, wollen Sie den Namen morgen im Express lesen, oder möchten Sie ihn jetzt erfahren?«
  


  
    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich Ihnen einen Gefallen tun muss, wenn ich ihn gleich erfahren will.«
  


  
    »Oh nein. Ich möchte nur, dass unser … Geist von Offenheit und Ehrlichkeit fortbesteht.«
  


  
    »Das hatte ich befürchtet. Also gut.«
  


  
    Und so erzählte ich ihm von Betty Bradford und ihren Liebhabern. »Wenn Sie von ihr hören oder von irgendjemandem, der wissen könnte, was aus ihr geworden ist, wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Ich kenne Sie noch nicht mal vierundzwanzig Stunden, und schon erweisen Sie sich als Nervensäge.«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte ich und legte auf.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, wollte O’Connor wissen.
  


  
    »Dass ich eine Nervensäge bin.«
  


  
    O’Connor stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Anschließend machte er mich etwa zehn Minuten lang - wobei ich ihn geflissentlich ignorierte und über Autos nachdachte - dafür zur Schnecke, dass ich mich einem Cop gegenüber verplappert und versprochen hätte, einen Artikel zurückzuhalten, bis ich ihn unterbrach und sagte: »Es war Rondens Leiche, die Sie in der Nähe vom Lake Arrowhead gefunden haben, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auf den Fotos hier wirkt Gus Ronden auf mich sehr wie ein Stadtmensch. Wozu also die Blockhütte?«
  


  
    »Als Treffpunkt, würde ich sagen. Irgendwo weitab vom Schuss.«
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Haben Sie recherchiert, wer Rondens Nachbarn in Arrowhead waren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Irgendwer aus Las Piernas?«
  


  
    »Ein paar schon. Thelma und Barrett Ducane hatten ein Chalet. Lillian hatte zwei Häuser. Eines, das sie zusammen mit Harold gekauft hatte. Das andere …« Er geriet ins Stocken und konnte nur mit Mühe weiterreden. »Lillian hatte ein …« Er hielt inne und wandte den Blick ab. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Sie hatte ein großes Haus dort oben, das seit Anfang der Zwanzigerjahre im Besitz ihrer Familie war. Sie hat es Katy geschenkt. Katy ist dort geboren worden, deshalb wollte Lillian, dass sie es für ihre junge Familie haben soll. Katy hat es dann Jack vermacht.« Er erzählte mir von dem Testament, das man in Katys Safe gefunden hatte.
  


  
    »Hmm. Darauf müssen wir noch mal zurückkommen. Noch andere Leute aus Las Piernas?«
  


  
    Er zog seine Notizen zurate, und nach ein paar Minuten lastenden Schweigens - während deren ich mir nicht sicher war, ob er wirklich in seinen Notizen las oder ob er nur gegen die Gedanken an Lillians verlorene Hoffnungen ankämpfte - fauchte er plötzlich: »Verdammter Mist noch mal.«
  


  
    »Griffin Baer, der Mann, der den Buick auf seiner Farm vergraben hat«, sagte ich.
  


  
    O’Connor nickte langsam, ehe er fragte: »Wie sind Sie darauf gekommen?«
  


  
    »Eine Vermutung, zu der mich Ihre Reaktion veranlasst hat. Wenn es ein Name gewesen wäre, der Ihnen schon vor dem gestrigen oder dem heutigen Tag geläufig gewesen wäre, hätten Sie ihn ja bereits bemerkt, als Sie 1958 das Grundbuch durchgesehen haben, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich ließ mir unsere bisherigen Erkenntnisse durch den Kopf gehen. »Wenn wir das Foto von Betty in der Zeitung bringen, hören wir vielleicht von jemandem, der sie nach 1958 noch mal gesehen hat.«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte er. »Falls sie noch lebt, glaube ich aber nicht, dass sie sich irgendwo hier in der Nähe aufhält.«
  


  
    »Und vielleicht sollten wir versuchen, mehr über Griffin Baers Freunde und Bekannte herauszufinden.«
  


  
    »Daran arbeitet garantiert schon Lefebvre, aber gut.«
  


  
    »Lydia hat erwähnt, dass sich Baers Erben um ein Anwesen am Strand und um die Farm gestritten haben, aber von einem Haus in den Bergen war nicht die Rede, oder?«
  


  
    »Nein. Aber es könnte sein, dass er das noch 1958 an jemand anders verkauft hat.« Er wies mich darauf hin, dass es schon halb zwölf war. »Den Rest arbeiten wir lieber ein andermal durch. Sonst kommen Sie noch zu spät zu Ihrem Rendezvous.«
  


  
    »Ist kein Rendezvous.«
  


  
    Er packte alles wieder in seine Schachtel und ließ sogar zu, dass ich ihm dabei half.
  


  
    »Ich finde, Sie sollten Wrigley bitten, Lydia in die Nachrichtenredaktion zu versetzen«, sagte ich. »Wir könnten ihre Unterstützung gebrauchen.«
  


  
    »Lefebvre hat Recht gehabt«, erwiderte er missmutig. »Sie sind eine Landplage.«
  


  
    »Nervensäge.«
  


  
    »Beides«, sagte er, doch ohne jeden Groll.
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    Ich machte einen Abstecher zu meinem Schreibtisch und holte meine Umhängetasche, die ungefähr eine Tonne wog, weil das große, dicke Hardcover-Buch darin war. Meine Sprechanlage summte. Geoff, der Wachmann, sagte mir, dass ein Herr namens Max Ducane unten auf mich wartete.
  


  
    Während ich mir einschärfte, ihn mit Max anzusprechen und nicht mit Kyle, stieg ich die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Max Ducane sah nicht so glücklich aus, wie ich es bei einem frisch gebackenen Multimillionär erwartet hätte. Eigentlich 
     wirkte er eher bedrückt. Sein Wagen stand um die Ecke - ein neuer BMW. »Ihr erster Kauf?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte. »Ich hatte meine Gründe - oder habe es mir zumindest eingebildet, aber … Ist es Ihnen peinlich, damit zu fahren? Ist er zu protzig?«
  


  
    »Für jemanden mit Ihrer Kohle?«
  


  
    »Vielleicht verkaufe ich ihn wieder«, sinnierte er, erneut mit Leichenbittermiene.
  


  
    Als wir im Wagen saßen, sagte er: »Ich habe einen Tisch im Cliffside reserviert. Ist Ihnen das recht? Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch in ein Lokal hier in der Nähe gehen.«
  


  
    Der Vorschlag ließ mich kurz innehalten, doch dann dachte ich daran, dass ich zurzeit mietfrei wohnte, meine Rechnungen für den Umzug von Bakersfield bezahlt und gerade einen Gehaltsscheck auf mein Konto eingezahlt hatte.
  


  
    »Ich habe noch nie im Cliffside gegessen«, erwiderte ich, ohne hinzuzufügen, dass ich mich nicht als jemanden sah, der es sich leisten konnte, dort zu essen, »aber ich habe immer nur Gutes darüber gehört. Und für uns ist es eine klügere Wahl als ein Lokal in der Nähe, es sei denn, Sie wollen, dass die halbe Express-Belegschaft versucht, uns zu belauschen.«
  


  
    »Also dann auf ins Cliffside.«
  


  
    Wir bekamen einen Tisch in einem privaten Nebenraum des Restaurants, das zu einem Luxushotel mit atemberaubender Aussicht aufs Meer gehört. Unser Ober zeichnete sich durch eine Vornehmheit aus, die vermuten ließ, dass man ihn aus einem Palast abgeworben hatte. Er rückte mir den Stuhl zurecht, legte mir mit großer Geste eine Serviette aus feinem Leinen auf den Schoß und reichte mir lächelnd eine aufgeschlagene Speisekarte. Ehe ich auch nur einen Blick auf das warf, was zwangsläufig den Auftakt zu einem weiteren schmerzlichen Kapitel in meiner finanziellen Biografie bilden würde, zwang ich mich zu fragen: »Wäre es möglich, uns getrennte Rechnungen auszustellen?«
  


  
    »Selbstverständlich, Miss, aber …«, begann der Ober, während Max einwandte, dass er mich einladen wolle.
  


  
    »Das geht nicht, Max. Ich treffe mich aus beruflichen Gründen mit Ihnen, schon vergessen?«
  


  
    Verlegen musterte er den Ober, der genau das richtige Maß an Desinteresse vorschützte, und sagte: »Na gut. Aber dann ein andermal.«
  


  
    »Ein andermal.«
  


  
    Ich hatte beschlossen, mich tunlichst nicht schockiert über die Preise auf der Karte zu zeigen, doch als wahrer Schock erwies sich nun, dass auf meiner Karte überhaupt keine Preise vermerkt waren.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte ich zu dem Kellner und hielt ihm die Karte hin, damit er es selbst sehen konnte. »Ich fürchte, ich habe einen Fehldruck bekommen.«
  


  
    »Das Cliffside ist leider ein bisschen altmodisch«, sagte Max. »Sollen wir die Speisekarten tauschen?«
  


  
    Da dämmerte mir, was los war. »Nicht zu fassen«, sagte ich. »Nur Männer bekommen Speisekarten mit Preisangaben?«
  


  
    Er grinste. »Wie in der Steinzeit. Ich verspreche, Sie nach dem Nachtisch nicht an den Haaren in eine Höhle zu zerren.«
  


  
    Meine Empörung über die »Damen-Speisekarte« behütete mich davor, in Ohnmacht zu fallen, als ich schließlich einen Blick auf die Preise warf. Der Kellner stellte Brot auf den Tisch und schenkte uns Wasser ein, während er mit einem Enthusiasmus die Spezialitäten des Tages vortrug, der nahe legte, dass der Koch diese Gerichte uns zu Ehren ausgewählt hatte. Ich erwog, nichts als einen Beilagensalat zu bestellen, bis ich mir schließlich sagte, dass es die Sache wert wäre, nächste Woche jeden Tag eine Brotzeit von zu Hause mitzunehmen, um jetzt nicht wie ein Habenichts dazustehen. Ich nahm zwar an, dass Max, der bis vor kurzem noch Student gewesen war, für eine sparsame Bestellung Verständnis haben würde, aber ich wollte dem Kellner gegenüber nicht wie ein Niemand dastehen.
  


  
    Und so bestellte ich Ente in Blaubeersauce mit gegrilltem Gemüse und kleinen, mit Wildreis gefüllten Pfannkuchen, während sich Max für ein Porterhouse-Steak entschied. Wir erwogen und verwarfen den Gedanken, Wein zu trinken, da wir beide am Nachmittag noch eine Menge Arbeit vor uns hatten.
  


  
    Max fragte mich, wie lange ich schon beim Express arbeitete. Ich erzählte ihm, dass ich dort neu war, aber vorher beim Californian gewesen sei. Er stellte mir ein paar Fragen darüber, begriff aber wohl rasch, dass ich nicht in Erinnerungen an Bakersfield schwelgen wollte.
  


  
    Als der Ober mit unseren Salaten kam, wäre er beinahe über meine Tasche gestolpert, die ich auf den Boden gestellt hatte. Er tat so, als würde andauernd jemand versuchen, ihn zum Stolpern zu bringen, und als gehöre es zur Bandbreite der freiwilligen Dienstleistungen vonseiten der Mitarbeiter des Cliffside gegenüber ihren Gästen, die Balance zu wahren, während sie einen Weg voller versteckter Hindernisse durchschritten. Ich entschuldigte mich, während Max die Tasche aufhob und sie auf einen freien Platz stellte. »Was in Gottes Namen haben Sie denn da drin?«, erkundigte er sich. »Einen Backstein?«
  


  
    »Ein Büchereibuch. Könnten wir auf dem Rückweg vielleicht bei der Bücherei in der Innenstadt vorbeifahren?«
  


  
    Als ich ihm erzählte, dass es sich um Gespräch mit einem Vampir handelte, sagte er, dass er es bereits gelesen habe, und erzählte voller Begeisterung davon, war allerdings so nett, mir den Schluss nicht zu verderben.
  


  
    »Und wie geht’s Ihnen so?«, erkundigte ich mich in der Annahme, dass er mittlerweile locker genug war, um mir anzuvertrauen, was er auf dem Herzen hatte.
  


  
    »Gut. Na ja - eher nicht so. Offen gestanden weiß ich nicht, wie ich die Frage beantworten soll.« Seufzend legte er sein Besteck beiseite. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Er lächelte ein wenig schief. »Können wir einen Moment ganz privat sprechen?«
  


  
    Ich erklärte mich einverstanden. Er war schon wieder angespannt, und ich wusste, dass ich, wenn er derart verkrampft war, ohnehin nicht viel aus ihm herauskriegen würde.
  


  
    Er überlegte einen Moment, wie er beginnen sollte, dann sagte er: »Als die Geschichte herausgekommen ist - dass sie den echten Max Ducane gefunden haben, meine ich -, habe ich mich schrecklich gefühlt. Ich komme mir sowieso schon irgendwie vor wie ein Schwindler.«
  


  
    »Warum denn? Wegen eines Namens? Viele von uns haben Namen, die andere schon vor ihnen gehabt haben. Denken Sie nur an die ganzen John Smiths.«
  


  
    »Die hat aber niemand für jemand anders gehalten. John Smith ist, wer er ist, und seine Großmutter und sein Onkel wissen, welcher er ist. Nur wenige Leute bekommen ihren Namen so wie ich.«
  


  
    »Stimmt. Es hätte Ihnen auch wie mir gehen können, dass Sie nach einem alten Song benannt werden und sich jedes Mal anhören müssen, wie ihnen alle das verdammte Teil vorsingen, wenn Sie von einer Party nach Hause gehen.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    Ich mochte sein Lachen. Es klang so, dass man gleich mitlachen wollte.
  


  
    Doch dann passierte etwas höchst Merkwürdiges. Vielleicht lag es daran, dass ich den ganzen Vormittag Bilder von Katy und Todd Ducane betrachtet hatte, aber auf jeden Fall sah ich jetzt, warum Warren Ducane ihn für den Sohn seines Bruders gehalten hatte. Ich beschloss, das für mich zu behalten.
  


  
    »Max, wenn Sie sich’s genau überlegen, dann haben wir doch alle erfundene Namen. Sie haben Ihren jetzt eben in einem Gerichtssaal bekommen. Sie sind weiß Gott nicht der Erste, der legal seinen Namen ändert. Oder gefällt Ihnen der Name nicht?«
  


  
    »Doch, schon. Übrigens … wissen Sie, nach wem ich benannt worden bin? Als ich noch Kyle geheißen habe, meine ich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das war der zweite Vorname meines Onkels. Adam Kyle Yeager. Ein Mann, der im Gefängnis gestorben ist. Ein toller Held. Es war nicht einmal etwas Nobles wie Bürgerrechte oder ziviler Ungehorsam. Er war ein Krimineller. Ein Dieb, unter anderem. Soweit ich gehört habe, war er ein richtiger Gangster.«
  


  
    »Jemandem muss er etwas bedeutet haben, da Sie ja nach ihm benannt worden sind.«
  


  
    »Oh, mein Vater hielt große Stücke auf ihn.« Er stockte plötzlich und korrigierte sich: »Mitch, meine ich.« Er wandte kurz den Blick ab, ehe er fortfuhr. »Die meiste Zeit hat es mich nicht gestört, dass ich nicht wusste, wer meine leiblichen Eltern waren. Nachdem meine Mutter - Estelle - gestorben war, wollte ich dann aber doch wissen, wer sie gewesen sind, und habe immer wieder über sie nachgegrübelt. Der Vorteil war allerdings, dass ich, immer wenn ich mitgekriegt habe, wie bescheuert sich Mitch aufführt, gewusst habe, dass er nicht mein Vater ist. Ich war immer frei von ihm - ich habe nichts von ihm geerbt.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann beide Aspekte verstehen. Bestimmt wäre ich mit der Zeit auch neugierig geworden.«
  


  
    »Mehr als Neugier ist es offen gestanden bei mir momentan auch nicht. Ich kenne Leute, die ihre Vorfahren bis zur Mayflower oder noch weiter zurückverfolgen können, deren eigenes Leben aber nichts Besonderes gewesen ist. Also habe ich mir gesagt, dass das einzig Ausschlaggebende ist, was ich selbst aus meinem Leben mache. Wer ich bin und was aus mir wird.«
  


  
    »Finde ich auch.«
  


  
    »Und ich hatte unglaubliche Vorteile, das kann ich gar nicht leugnen. Estelle Yeager hat mich geliebt. Ich bin weder in Armut aufgewachsen, noch bin ich wegen meiner Hautfarbe diskriminiert worden. Ich hatte nie gesundheitliche Probleme. Mann, allein in diesem Land geboren worden zu sein ist schon 
     ein Grund zur Dankbarkeit. Es gibt unzählige Schauergeschichten darüber, was mit Waisen passieren kann, also muss ich sagen, dass ich es für ein uneheliches Kind wirklich gut getroffen habe. Mitch Yeager liebt mich vielleicht nicht, und womöglich hat er von Anfang an geplant, mich für seine eigenen Zwecke zu benutzen, aber er hat einen Haufen Geld für mich ausgegeben.«
  


  
    »Ich weiß, wie Sie das mit den Vorteilen meinen«, sagte ich, »und vielleicht hatten Sie es wirklich nicht so schlecht wie andere Waisen, aber hat es Ihnen denn nichts ausgemacht, dass man Sie in ein Internat abgeschoben hat?«
  


  
    »Wenn ich nicht aufs Internat gegangen wäre, wäre ich von Mitch aufgezogen worden, und ich glaube nicht, dass das so toll gewesen wäre. Der Rektor meiner Schule hat mich sogar quasi unter seine Fittiche genommen und wurde ein besserer Adoptivvater für mich als Mitch. Also habe ich in der Hinsicht auch Glück gehabt.«
  


  
    »Noch mal ein bisschen zurück. Sie haben gesagt, dass Mitch Sie benutzen wollte. Wie denn?«
  


  
    Er stocherte an seinem Steak herum. »Sonya, seine neue Frau, ist ja ganz nett, aber nicht die hellste. Die Kinder, die er mit ihr hat, kommen laut Mitch nach ihrer Mutter. Ich kenne sie kaum, insofern kann ich nichts dazu sagen. Auf jeden Fall wollte er, dass ich eine Art Geschäftsführer seiner Firmen werde, zusammen mit meinen Vettern - Eric und Ian. Wir hätten dafür sorgen sollen, dass seine Kinder reicher sterben als er selbst.«
  


  
    »Und was hätten Sie dafür bekommen? Oder hätten Sie einfach nur dankbar sein sollen, dass Sie sich ihm dafür erkenntlich zeigen dürfen, Sie adoptiert zu haben?«
  


  
    »Nein, ich hätte durchaus etwas dafür bekommen. Eine großzügige Entschädigung.«
  


  
    Ich musterte ihn. »Aber Sie haben ihm den Rücken zugekehrt, indem Sie Warrens Angebot angenommen haben.«
  


  
    »Oh ja. Mitch ist wahnsinnig wütend auf mich. Das kann ich ihm nicht übel nehmen. Ich habe ihm sogar angeboten, ihm alles zurückzuzahlen, was er für meine Erziehung und Ausbildung ausgegeben hat. Es wäre mir peinlich zu wiederholen, was er darauf erwidert hat, aber letztlich hat er mir erklärt, dass er das Geld nicht wolle, weil er die Verantwortung für mich hätte und er sich noch nie einer Verantwortung entzogen habe.«
  


  
    »Aua. Ich bin katholisch erzogen worden, daher kenne ich diese Waffe. Das schlechte Gewissen.«
  


  
    »Ja. Aber offen gestanden habe ich gar kein schlechtes Gewissen gegenüber Mitch. Vielleicht sollte ich, aber dem ist einfach nicht so. Ich fand es furchtbar, wie er meine Mom behandelt hat. Ich habe mich sogar gefragt, ob … ach, vergessen Sie’s. Ich habe ihm nie nahe gestanden, aber das ist nicht das Problem. Er ist eben … wie soll ich das beschreiben? Er wickelt die Leute ein.«
  


  
    »Also haben Warren Ducane und Auburn Sheffield Ihnen einen Weg aus Mitchs Falle gewiesen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wissen Sie, irgendwie habe ich das Gefühl, dass mehr dahinter steckt. Auburn hat gesagt, dass Sie zuerst abgelehnt haben.«
  


  
    »Ob Sie’s nun glauben oder nicht - Lillian hat mich überzeugt.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Er schwieg. Ich wartete und konzentrierte mich eine Weile auf mein Essen. Er hatte nicht viel gegessen und aß auch jetzt nicht weiter. Das machte mich ein bisschen verlegen, und so hielt ich inne und hob den Blick.
  


  
    »An diesem Abend«, sagte er, »bei der Essenseinladung. Nachdem Sie gegangen waren.«
  


  
    Ich lief dunkelrot an. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie auch etwas geworfen haben.«
  


  
    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem alle anderen gegangen waren, habe ich mich mit Lillian unterhalten. Ich kann es gar nicht richtig erklären, aber ich fühle mich in ihrer Gegenwart wohl.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen, oder zumindest - also, ich bin voller Vorurteile hingegangen und habe felsenfest damit gerechnet, dass sie auf mich herabsieht, aber ich fand sie dann trotzdem sehr sympathisch.«
  


  
    »Ging mir genauso. Ich dachte, sie sucht in mir vielleicht eine Art Ersatz-Enkel oder so.«
  


  
    »Das wäre ganz schön gruselig gewesen.«
  


  
    »Gruselig. Ja. Die ganze Geschichte hat viele gruselige Aspekte an sich.«
  


  
    »Aber Lillian hat Sie nicht bedrängt?«
  


  
    »Nicht offen«, erwiderte er belustigt. »Aber unterschwellig? Vielleicht schon. Sie hat mich von meinem Studium erzählen lassen und von meinen Plänen, für Mitch zu arbeiten. Wie gesagt, es war leicht, mit ihr zu reden. Sie hat auch gesagt, dass sie mich gern besser kennen lernen möchte, ganz egal, ob ich mich nun Kyle oder Max nenne, weil sie meine Mutter gekannt und gern gemocht hat.«
  


  
    »Sie hat Estelle gemeint?«
  


  
    »Ja. Dann hat sie Hastings - ihren Butler - gebeten, ein paar Fotos zu holen. Darauf war Mom in jungen Jahren zu sehen, mit neunzehn oder so. Anscheinend ist Mom damals mit einem Freund von Lillian ausgegangen, denn der Mann auf den Fotos war nicht Mitch. Sie war so … so schön, so glücklich. Offen gestanden habe ich sie nicht so in Erinnerung. Ich glaube, in meiner Kindheit war sie trauriger und hatte mehr Ängste. Sie hat viel getrunken, und dadurch hat sie älter ausgesehen, als sie war. Sogar ihre Haltung war anders als die des Mädchens auf den Fotos. Vielleicht lag es daran, dass sie sich in Mitchs Gegenwart immer geduckt hat.«
  


  
    »Hatte sie Grund dazu?«
  


  
    Er zögerte. »Ja. Jedenfalls hat Lillian gesagt, dass sie Mitch wohl nie verzeihen würde, was er meiner Mutter angetan hat. Sie hat gemeint, falls ich Auburns Angebot nicht annehme, dann würde sie gern wissen, wie sie mir helfen kann, mich von Mitch zu befreien, weil sie sich nicht vorstellen könne, dass Estelle gewollt hätte, dass ich zeit meines Lebens nach seiner Pfeife tanze.«
  


  
    »Also haben Sie beschlossen, Warrens Angebot anzunehmen?«
  


  
    »Ja. Und was Mitch und seine ganzen Pläne angeht - ich habe noch nie erlebt, dass sie irgendjemandem gut getan hätten. Nicht einmal Mitch selbst.«
  


  
    »Und was haben Sie jetzt vor?«
  


  
    »Sachen erfinden«, sagte er und wurde rot. »Ich meine, ich habe ein paar Ideen, und ich kenne Leute, mit denen ich gern zusammenarbeiten würde, frühere Studienkollegen.«
  


  
    »So was wie dieses GPS-Dings, von dem Sie neulich erzählt haben?«
  


  
    »Ja. Ich will daran beteiligt sein, wie es damit weitergeht.« Er hielt kurz inne. »Zumindest hatte ich das bis gestern noch vor.«
  


  
    »Geht Ihnen das Geld jetzt verloren, wo bekannt ist, dass der echte … na ja, ich meine der ursprüngliche Max Ducane tot ist?«
  


  
    »Nein, es gehört mir trotzdem«, antwortete er mit wenig Begeisterung.
  


  
    »Okay, Sie haben ein Projekt, ein paar Leute, mit denen sie daran arbeiten können, und das Geld, um es auf die Beine zu stellen. Wo liegt dann das Problem?«
  


  
    »Max Ducane«, antwortete er ruhig.
  


  
    »Aber Sie haben doch gerade gesagt …«
  


  
    »Ich benutze sein Geld. Ich benutze sein Erbe. Er ist das Opfer eines Mordes.«
  


  
    Ich dachte kurz darüber nach. »Er ist vor zwanzig Jahren 
     zum Opfer eines Mordes geworden, Max. Sie haben den Mord nicht veranlasst, indem Sie in Warrens Plan eingewilligt haben.«
  


  
    »Nein, aber es wäre nicht richtig, einfach zu - oder sagen wir es so: Vielleicht könnte jemand anders sagen: ›Ein Jammer, aber das ist passé.‹ Ich kann das nicht. Zuerst einmal … also, das weiß kaum jemand, aber ich wohne bei Lillian.«
  


  
    Ich muss wohl eine Braue hochgezogen haben oder so, da er hastig hinzufügte: »Nur für ein paar Wochen. Dann - ach, ist ja egal.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es gab den Plan, dass ich in das Haus ziehen sollte, in dem ihre Tochter gelebt hat. Ich wollte es mieten oder es ihr vielleicht abkaufen, wenn es mir gefiele. Aber jetzt weiß ich nicht - es kommt mir makaber vor.«
  


  
    »Das Haus gehört ihr immer noch?«
  


  
    »Ja. Ich glaube - ich glaube, irgendwie hat sie immer noch darauf gehofft, dass Kathleen oder Max wieder nach Hause kommen würde.«
  


  
    »Und das zwanzig Jahre lang. Wahnsinn. Hat sie es in der Zwischenzeit an jemand anders vermietet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komisch.«
  


  
    »Die Menschen klammern sich an die Hoffnung«, sagte er. »Das müssen sie auch, finden Sie nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich schon. Also … also wohnen Sie jetzt bei ihr. Warum wollte sie das?«
  


  
    »Sie wollte mich kennen lernen. Ich bin viel mit ihr, Helen Swan und Auburn Sheffield zusammen gewesen und sogar mit Warren Ducane, ehe er weggegangen ist. Ich mag sie alle, aber ganz besonders mag ich Helen und Lillian.« Er hielt kurz inne. »Ich war gestern bei ihr, als die Polizei Lillian von dem Fund berichtet hat.«
  


  
    »Oh nein …«
  


  
    »Es war ganz schlimm für sie, obwohl es schon so lange her ist. Gott sei Dank ist Helen vorbeigekommen, um ihr beizustehen, weil ich mir nämlich - gelinde gesagt - total fehl am Platz vorgekommen bin. Und genau das meine ich: Ich kann nicht seinen Namen tragen und mit diesen Leuten befreundet sein und dann so tun, als wüsste ich nicht, wer der andere Max Ducane gewesen ist. Was Sie da in dem Kofferraum gesehen haben - das waren Lillians Tochter und ihr Enkel. Warren hat seinen Bruder geliebt - er hat mich als Erben für das gesamte Vermögen eingesetzt, weil ich ihn an Todd erinnert habe. Begreifen Sie das nicht? Ich könnte es mit mir selbst nicht aushalten, wenn ich nicht etwas täte, um … Gerechtigkeit walten zu lassen, falls das überhaupt möglich ist. Ich muss das Geld verwenden, um herauszufinden, wer sie alle umgebracht hat.«
  


  
    »Das ganze?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    »Nein. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich wollte. Auburn und Mr. Brennan werden das Vermögen verwalten, bis ich dreißig bin. Sagen wir einfach, dass ich jetzt genug Rechte zugestanden bekommen habe, um eine hohe Belohnung aussetzen zu können, ohne selbst am Hungertuch nagen zu müssen.«
  


  
    An diesem Punkt begann ich, Klartext mit ihm zu reden. Ich fragte ihn, ob ich seine Geschichte schreiben dürfe, einschließlich des Teils mit der Belohnung, und arbeitete nach und nach eine Liste von Dingen ab, die er mir erzählt hatte und die veröffentlicht werden konnten, ohne dass es irgendjemanden verletzte. Manches - in erster Linie negative persönliche Kommentare über Mitch und Estelle - wollte er nach wie vor unter Verschluss halten. Er sagte, ich dürfe O’Connor und Lefebvre alles sagen, was zur Aufklärung der Morde beitragen könne, vorausgesetzt, auch davon drang nichts an die Öffentlichkeit. Er wollte nichts, was er über Mitchs und Estelles Ehe gesagt hatte, in der Zeitung sehen. Vermutlich ließ ich mich aufgrund der sich langsam entwickelnden Freundschaft zwischen uns darauf ein und bedrängte ihn nicht weiter.
  


  
    Ich erzählte ihm von Mitchs Besuch im Büro des Coroners.
  


  
    »Das wundert mich nicht«, sagte er. »Mitch bildet sich ein, er hätte Sonderrechte. Vermutlich hat er sie sogar.«
  


  
    »Ihr Cousin war allerdings derjenige, der dann mit dem Coroner gesprochen hat, glaube ich.«
  


  
    »Mein Cousin? Eric oder Ian?«
  


  
    »Ian - zumindest hat Lefebvre gesagt, es sei Ian gewesen.«
  


  
    »Mit einer silbernen Strähne im Haar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und erschauerte demonstrativ.
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Ian und Eric sind böse.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Das war kein Witz.«
  


  
    Sein Ton und seine Ernsthaftigkeit erschreckten mich.
  


  
    Die dadurch entstandene Verlegenheit ließ kurz darauf wieder nach, als unser Ober erschien und uns fragte, ob wir Nachtisch oder Kaffee wollten. Wir lehnten beides ab, und schon bald kehrte er zurück, brachte uns die Rechnungen, nahm mit einem Wort des Dankes unsere Kreditkarten an sich und vermittelte glaubhaft, dass es ihm ein Vergnügen gewesen war, uns zu bedienen.
  


  
    Ich sah Max an, dass ihm unwohl war, als der Ober davonging. »Keine Sorge«, sagte ich, »meine Karte wird nicht abgelehnt.«
  


  
    Er lächelte. »Ich hoffe, dass ich das eines Tages wieder gutmachen kann. Wissen Sie, dass wir mal was zusammen unternehmen können, ohne dass es Arbeit für Sie ist.« Er lief rot an, nachdem er das gesagt hatte.
  


  
    »Haben Sie eine Freundin auf dem College?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Aufs Dartmouth gehen nicht viele Mädchen - sie lassen ja erst seit sechs Jahren Frauen zu. Daher waren nicht viele in meinem Jahrgang. Und im Studiengang Informatik insgesamt nicht viele.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Ich stand Todesängste aus, dass er nun sagen würde: »Warum fragen Sie?«, doch er fragte etwas viel Schlimmeres.
  


  
    »Hatten Sie einen Freund in Bakersfield?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich und brach den Blickkontakt ab. »Nein … nur gute Bekannte. Weiter nichts.«
  


  
    »Dann muss ich wohl in den Nachrichten was verpasst haben.«
  


  
    Ich sah ihn wieder an. »Was denn?«
  


  
    »Die Meldung, dass sämtliche Männer in Bakersfield blind geworden sind.«
  


  
    »Ich fürchte, es war mein Charme, der sie abgeschreckt hat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich bin nicht gerade in aufgeschlossener Stimmung nach Bakersfield gegangen«, erklärte ich.
  


  
    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass da mehr dahinter steckt.«
  


  
    »Das stimmt, aber ich muss jetzt in die Redaktion zurück.«
  


  
    Er lachte. »Sie sind auch nicht gerade in aufgeschlossener Stimmung nach Las Piernas zurückgekommen. Okay, dann bedränge ich Sie jetzt nicht weiter.«
  


  
    Das Restaurant war mittlerweile besser besucht, und der Parkplatz stand nun voller Autos. Die meisten waren Jaguars, Mercedes und BMWs. Eine Horde schwarzer BMWs parkte in der Ecke, wo wir Max’ Wagen abgestellt hatten. »Erkennen Sie, welcher Ihrer ist?«
  


  
    »Ich muss mir die Nummernschilder anschauen«, gestand er. »Meiner ist der, der noch keine hat. Aber gehen wir doch noch kurz rüber zum Zaun. Haben Sie schon mal die Aussicht vom Parkplatz aus gesehen? Es ist eine der besten von ganz Las Piernas.«
  


  
    Er hatte Recht. Der Zaun war etwa taillenhoch. In der Ferne konnte man Catalina Island sehen und, näher noch, Segelboote,
     die an den Ölinseln vorüberglitten - künstliche Inseln, auf denen Ölbohrtürme standen, die verhängt und als Hochhäuser getarnt waren. Dahinter erstreckte sich, besprenkelt von Tupfern gleißenden Sonnenlichts, die endlose blaugraue Wasserfläche. Der Wind trug Gischt und den Geruch des Meeres die Steilküste hinauf, während sich unter uns tosend und zischend die Wellen brachen.
  


  
    Max trat ein bisschen näher an meine Seite, ohne mich zu berühren. Die paar Zentimeter Abstand zwischen uns hätten ebenso gut eine Felswand sein können - verführerisch und verwirrend, doch eine kluge Frau würde sich vorsehen. Ich überlegte mir gerade, ob ich klug sein wollte, als hinter uns eine tiefe Stimme sagte: »Wen haben wir denn da?«
  


  
    Wir erschraken beide fast zu Tode. Als wir uns umdrehten, standen wir vor einem massigen Mann, der dem Mann, der mir vor dem Büro des Coroners über den Weg gelaufen war, ähnlich genug sah, um mich erraten zu lassen, wer er war. Eric Yeager hatte keine weiße Strähne im Haar, dafür aber breitere Schultern als sein jüngerer Bruder.
  


  
    »Kyle - nein, Max«, sagte er und trat näher an Max heran, während ich mich von beiden etwas entfernte. »Ach nein, warte - so können wir dich auch nicht nennen, weil Max Ducane ja tot ist.« Er packte Max am Hemd und sagte: »Jetzt weiß ich es, wir nennen dich einfach Schwanzlutscher, weil du genau das bist.« Er beugte sich vor, sodass Max nach hinten über das Geländer hing, bis sich seine Füße vom Boden lösten.
  


  
    »Lass mich los, Eric.«
  


  
    »Lass mich los, Eric«, äffte er ihn nach. »Wenn ich das tue, du Schwanzlutscher, fällst du runter und bist tot. Keine schlechte Idee.«
  


  
    »Es wäre wirklich saublöd, so was vor den Augen einer Zeitungsreporterin zu machen«, sagte ich.
  


  
    Er wandte sich zu mir um und zog die Augenbrauen zusammen, als hätte er meine Anwesenheit gerade erst bemerkt.
  


  
    »Du hast ein dreckiges Mundwerk, du Schnalle.«
  


  
    »Als ob Sie der Richtige wären, um mir Manieren beizubringen.«
  


  
    »Irene …«, sagte Max. »Nicht.«
  


  
    Eric glotzte mich weiterhin an. Fast geistesabwesend stellte er Max wieder auf die Beine. Dann ließ er ihn los und machte einen Schritt auf mich zu. »Vielleicht bringe ich dir tatsächlich Manieren bei.«
  


  
    Ohne nachzudenken trat ich einen Schritt zurück und suchte mir einen festen Stand. Ich ließ die Umhängetasche von der Schulter gleiten, behielt die Riemen aber in der Hand und wog die Tasche ein bisschen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie ich ihr Gewicht am besten einsetzen konnte.
  


  
    Eric bemerkte mein Zurückweichen und lachte. »Erst das Maul aufreißen, aber dann hast du doch Angst, was?«
  


  
    »Ja, vor Ihrem Atem«, entgegnete ich. »Sie haben in anderem Sinn ein dreckiges Mundwerk.«
  


  
    Er stürzte los. Ich holte mit der Tasche aus und zielte so fest auf seine Eier, wie ich konnte.
  


  
    Die Tasche traf Eric voll im Gesicht statt in seinen Weichteilen und verursachte ein sattes Knacken in seiner Nase. Ich hatte sein verletzlicheres Körperteil nicht etwa verfehlt, weil ich schlecht gezielt hätte, sondern weil Eric bereits auf dem Weg zu Boden war. Dort prallte er wesentlich härter auf, als ich ihn getroffen hatte.
  


  
    Ich hatte nicht genau gesehen, was Max mit ihm gemacht hatte, doch er war schnell gewesen wie der Blitz.
  


  
    Eric dagegen regte sich überhaupt nicht mehr.
  


  
    »Jetzt bedauere ich es fast, dass wir uns nicht privat getroffen haben«, sagte ich mit zitternden Knien. »Drachentöter sind heutzutage so verdammt selten.«
  


  
    »Komm her«, sagte Max, legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich schnell davon. »Wir müssen hier weg.«
  


  
    »Wo hast du denn Karate gelernt oder was immer das war?«
  


  
    »Militärisch geprägtes Internat, hab ich doch erzählt.«
  


  
    Ich blickte mich kurz nach Eric um und sah, dass er langsam auf die Beine kam. Ich rannte los in Richtung Auto. Max rannte ebenfalls.
  


  
    Wir fuhren gerade rückwärts aus der Parklücke, als Eric zwischen den geparkten Autos hervor auf uns zukam. Aus seinem Gesicht tropfte ihm Blut aufs Hemd. Einen Augenblick lang dachte ich, er werde sich dem BMW in den Weg stellen, doch Max trat aufs Gas, und Eric hatte immerhin noch so viel Verstand, dass er auswich. Mit quietschenden Reifen rasten wir vom Parkplatz und fuhren wie der geölte Blitz durch mehrere Seitenstraßen, schlitterten um Kurven, bremsten scharf und manövrierten dicht um bewegliche und unbewegliche Objekte herum.
  


  
    Ich weiß nicht, ob dabei Sekunden oder Minuten verstrichen. Woran ich mich allerdings erinnere, ist, dass ich mich fragte, ob mich mein Vater nun doch überleben und wer ihn dann pflegen würde. Woran man eben so denkt, wenn man voller Adrenalin ist.
  


  
    Fast so schnell, wie unsere wilde Fahrt begonnen hatte, war sie auch schon wieder beendet. Max fuhr an den Rand einer Wohnstraße und parkte im Schatten einer wuchtigen Eiche. Wir saßen da und lauschten dem leisen Klicken und den anderen kleinen Geräuschen des abkühlenden Motors. Max ließ die Fenster herunter. In der Baumkrone zwitscherten Vögel, es ging eine leichte Brise, und man hörte das Stottern eines pulsierenden Rasensprengers zwei Häuser weiter.
  


  
    Wir zitterten beide.
  


  
    »Meinetwegen kommst du jetzt zu spät zur Arbeit«, sagte er, »deshalb bringe ich das Buch für dich in die Bücherei zurück.«
  


  
    Fragen Sie mich nicht, warum, aber das schien mir einer der lustigsten Sätze zu sein, die im gesamten zwanzigsten Jahrhundert geäußert worden waren. Ich fing an zu lachen und er auch. 
    


  
    Als er wieder Luft bekam, fügte er hinzu: »Du musst mir erklären, wie ich hier wieder rauskomme. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«
  


  
    Das löste einen zweiten Lachanfall aus.
  


  
    Ich sah ihn an und hätte mich ehrlich gesagt am liebsten auf ihn gestürzt und ihn geküsst. Und ich hätte schwören können, dass er mich auf genau die gleiche Weise angesehen hat. Doch keiner von uns rutschte näher zum anderen hinüber, und so verstrich der Moment, bis wir beide zur Windschutzscheibe hinausblickten, als würde sich die Gegend vor uns irgendwie verändern oder hätte sich verändert haben müssen, da sich gerade bei uns etwas anderes verändert hatte.
  


  
    »Wenn du geradeaus zur nächsten Kreuzung fährst«, erklärte ich, »kann ich das Straßenschild lesen und uns vermutlich von dort aus weiterlotsen.«
  


  
    »Okay«, sagte er und ließ den Wagen an.
  


  
    Ich reimte mir zusammen, wo wir waren, und erklärte ihm, wie er fahren musste, bis wir in Straßen kamen, die er kannte. Er erklärte mir, dass eines Tages seine GPS-Teile in Autos eingebaut wären und die Leute zu ihren Zielen leiten würden, selbst wenn sie sich in völlig unbekannten Gegenden aufhielten.
  


  
    Für mich klang das ein bisschen wie Zukunftsmusik, aber das war es nicht, was mich in Wirklichkeit daran störte. »Sich zu verirren ist doch gar nicht immer so schlecht, oder?«, sagte ich. »Ich meine, wenn du immer nur dorthin fährst, wohin du willst, und nur die empfohlenen Straßen nimmst, siehst du nur das, was auch alle anderen ständig sehen. Die abgelegeneren Orte entgehen dir.«
  


  
    Er lächelte. »Wer abenteuerlustig ist, kann das GPS ja einfach ausschalten.«
  


  
    »Oder es ignorieren.«
  


  
    Er lachte. »Du brauchst keinen Drachentöter, du erledigst die Ungeheuer ganz allein.« Er sah zu mir herüber, ehe er den 
     Blick wieder auf die Straße richtete. »Und jetzt schreib schnell deinen Artikel zu Ende, Irene Kelly.«
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    Es wunderte mich, dass O’Connor noch nicht zurückgekommen war, und ich fragte mich, was er wohl trieb. Doch ich hatte jede Menge zu tun, und so begann ich, meine Reportage darüber zu schreiben, wie Max Ducane darauf reagiert hatte, dass er nun doch nicht der verschollene Erbe sein konnte, und der Öffentlichkeit zum ersten Mal darzulegen, warum er Warren Ducanes Angebot angenommen hatte. O’Connor war es ja nicht gelungen, Max seine Beweggründe dafür zu entlocken.
  


  
    Etwas widerstrebend rief ich Lillian Linworth an. Ich wollte sie sprechen, ehe Max nach Hause kam. Verständlicherweise war sie infolge der Leichenfunde vom Vortag immer noch aufgewühlt, sagte aber, dass sie nicht vorhabe, Max zu bitten, den Namen ihres Enkels wieder abzulegen. »Max ist ein guter Mensch, und seine Unterstützung und Anwesenheit hier waren mir ein enormer Trost. Sie haben ihn doch heute getroffen, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Ich habe ihn beim Mittagessen interviewt.«
  


  
    »Oh.« Sie klang ein bisschen enttäuscht.
  


  
    »Er hat mir erzählt, Sie möchten, dass er in das Haus Ihrer Tochter zieht.«
  


  
    »Wenn er will, ja.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass ich mir das Haus ansehe, ehe es den Besitzer wechselt?«
  


  
    Nach langem Schweigen antwortete sie: »Wenn Max Sie begleitet, habe ich nichts dagegen.«
  


  
    »Wissen Sie von der Belohnung?«
  


  
    »Belohnung?«
  


  
    »Er bietet zwanzigtausend Dollar für Informationen, die 
     zur Festnahme und Verurteilung der Mörder von … nun ja … Max Ducane führen. Und von Kathleen und Todd.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte sie, ehrlich erstaunt. »Eine wunderbare Idee. Bitte schreiben Sie, dass ich die Summe verdoppele.«
  


  
    

  


  
    Ich rief Lefebvre an, um ihn nach seiner Meinung dazu zu fragen. »Ist das nicht toll?«, fragte ich. »Das ist mehr Geld, als die meisten Leute in einem Jahr verdienen.«
  


  
    »Es könnte hilfreich sein«, erwiderte er.
  


  
    »Sie klingen müde.«
  


  
    »Ich habe nicht viel geschlafen. Wissen Sie, die ersten vierundzwanzig Jahre sind bei einem Mordfall immer die wichtigsten.«
  


  
    »Jahre? Ich dachte Stunden.«
  


  
    »Ich konnte noch nie gut Witze reißen«, sagte er traurig.
  


  
    »Doch, ich bin nur nicht so schnell wie Sie.«
  


  
    Anscheinend hatte ich einen Witz gemacht, denn nun lachte er.
  


  
    »Also, Phil, meinen Sie, dass es was nützt?«
  


  
    »Kann gut sein. Es kann allerdings auch sein, dass es uns ständig auf falsche Fährten lenkt. Aber bei einem so alten Fall ist es wahrscheinlich eher günstig.«
  


  
    »Darf man hoffen, dass auf dem Wagen Fingerabdrücke zu finden sind?«
  


  
    »Sicher. Sie und diese Bauarbeiter haben doch alles angetatscht.«
  


  
    »Sie wissen genau, was ich meine.«
  


  
    »Schwierige Frage. Ich glaube, wir werden mehr Glück mit Haaren und Fasern haben.«
  


  
    »Blutflecken?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie wollen mich absichtlich ärgern.«
  


  
    »Das haben Sie gemerkt, was?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Tja, Irene, mich ärgert dieser Fall. Aber vielleicht beschert uns die hohe Belohnung ja einen aufrichtigen Augenzeugen und nicht nur einen Haufen geldgieriger Wichtigtuer. Was glauben Sie, wie gut meine Chancen stehen?«
  


  
    »Schlafen Sie erst mal eine Runde. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich in der Ducane-Villa irgendwas finde.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich legte auf.
  


  
    Keine zehn Sekunden später klingelte mein Telefon.
  


  
    »Das war unhöflich«, sagte er.
  


  
    »Wollen Sie sich entschuldigen?«
  


  
    »Ich habe gemeint, dass Sie unhöflich waren.«
  


  
    Ich gab es zu. »Ich dachte nur, dass zwischen uns ein Geist der Offenheit herrscht, weiter nichts.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht alles sagen. Das wissen Sie.«
  


  
    »Das gilt umgekehrt genauso. Aber ich kann Ihnen sagen, dass das ehemalige Ducane-Haus offenbar im Stil einer Miss Havisham erhalten ist.«
  


  
    »Da bin ich aber erleichtert.«
  


  
    »Dass Lillian alles so gelassen hat, wie es in der Mordnacht gewesen ist?«
  


  
    »Nein, dass man in den Schulen immer noch Große Erwartungen liest.«
  


  
    »Besonders hat es mir nicht gefallen, ehrlich gesagt.«
  


  
    »Kein Wunder. Also, steht etwa hier in Las Piernas in irgendeiner finsteren, staubigen Dachkammer eine Hochzeitstorte voller Spinnweben herum?«
  


  
    »Ich sag’s Ihnen, wenn ich zurück bin. Falls Max mich auf einen Rundgang mitnimmt.«
  


  
    »Vielleicht hätten Sie gern einen Dritten dabei, damit Sie sich nicht so einsam fühlen?«
  


  
    »Weil Sie mir in letzter Zeit so viele Gefallen getan haben?«
  


  
    »Erwarten Sie jetzt, dass ich bitte sage?«
  


  
    »Nein, ich möchte nicht, dass Sie vor Überanstrengung umkommen.
     Außerdem besorgen Sie sich sonst einen Durchsuchungsbefehl, sperren alles ab, und ich kriege überhaupt nichts mehr zu sehen. Auf die Art brauchen Sie weder einen Richter zu belästigen noch Ihr gelbes Absperrband zu verschwenden, und ich bekomme die Kommentare eines Profi-Ermittlers zu hören. Also, ich rufe Sie an, sobald ich von Max gehört habe. Und Sie rufen mich an …?«
  


  
    »Wenn ich kann. Versprochen.«
  


  
    »Lefebvre?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sind sie im Wagen gesessen, als sie ermordet wurden?« Nach langem Schweigen antwortete er: »Vielleicht.«
  


  
    »Lassen Sie es mich so formulieren: Ist noch jemand anders außer den Ducanes in diesem Wagen ums Leben gekommen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen.«
  


  
    Ich seufzte. »Wissen Sie, ob die Ducanes vorne oder hinten sitzen mussten?«
  


  
    »Wenn ich Ihnen das verrate, überkommt Sie dann der Drang, es morgen in der Zeitung zu bringen?«
  


  
    »Ich kann es zurückhalten, falls Sie bereit sind, mir sofort Bescheid zu sagen, wenn Sie die Information freigeben.«
  


  
    »Na gut. Wir haben Anzeichen dafür gefunden, dass sie auf dem Rücksitz gesessen haben.«
  


  
    »Danke, Phil. Ich werde mein Versprechen halten.«
  


  
    »Wenn ich daran nicht geglaubt hätte, hätte ich Ihnen überhaupt nichts verraten.«
  


  
    

  


  
    Ich schrieb schnell, da ich zunächst alles festhalten wollte. Daran feilen konnte ich später. Mein Versprechen gegenüber Lefebvre hielt ich.
  


  
    Als O’Connor zurückkehrte, hatte er andere Schuhe an. »Was ist denn mit denen passiert, die Sie zuvor angehabt haben?«, fragte ich.
  


  
    »Die habe ich mir beim Mittagessen bekleckert.«
  


  
    »So was Dummes.« Mir fiel auch auf, dass seine Haare ein bisschen feucht waren und er nach Seife roch. Hatte er nach dem Essen geduscht? Auf einmal dämmerte mir, was das bedeutete - O’Connor hatte eine Freundin und hatte eine schnelle Nummer mit ihr geschoben, während ich im Cliffside war. Und da wagte er es, mich wegen Max aufzuziehen? Ich verkniff mir ein Grinsen.
  


  
    »Nicht so wild«, erwiderte er. »Was gibt’s Neues?«
  


  
    Wenn ich ihm erzählte, dass Eric Yeager uns bedroht hatte, würde ich wahrscheinlich einen Vortrag darüber zu hören bekommen, warum das kein Job für eine Frau war. Und so berichtete ich ihm von meinem Essen mit Max - ohne die Drachentötergeschichte - und von meinem Plan, die Ducane-Villa zu besichtigen. »Nicht zu fassen, dass Lillian diesen Jungen unter ihrem Dach aufgenommen hat«, sagte er.
  


  
    »Er ist gar nicht so übel.«
  


  
    Mit schmalen Augen sah er mich an. »Sie sind wohl ganz hingerissen, was?«
  


  
    »Herrgott noch mal, ich habe lediglich mit ihm zu Mittag gegessen - im Gegensatz dazu, was andere Leute in ihrer Mittagspause so treiben. Und ich habe mein Essen selbst bezahlt. So.«
  


  
    »Sie haben ihm damals bei Lillian Ihre Nummer gegeben, aber er hat erst angerufen, als die neuesten Entwicklungen ans Licht gekommen sind, stimmt’s?«
  


  
    Wäre eine Schüssel Erdbeeren in der Nähe gewesen, hätte er gleich noch mal duschen müssen. Ich ballte die Fäuste, hielt aber den Mund. Dann wandte ich mich um und schrieb an dem Beitrag über Max weiter.
  


  
    Kurz darauf beugte sich O’Connor über meine Schreibmaschine. »Wrigley hat es abgelehnt, Ihre Freundin in die Nachrichtenredaktion zu versetzen.«
  


  
    Das tat weh, noch dazu, wo es seiner vorherigen Beleidigung auf dem Fuß folgte, doch ich versuchte, gleichgültig zu klingen, als ich sagte: »Sein Pech.«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass es Ihnen das Leben erleichtern würde, wenn noch eine zweite Frau bei den Nachrichten arbeitet.«
  


  
    »Tja, kein Wunder, dass er Nein gesagt hat - das wäre ja ein Scheißgrund, sie hierher zu holen. Außerdem stimmt es gar nicht. Mir fehlt nichts. Aber danke dafür, dass Sie Lydia alles versaut haben.«
  


  
    »Warum reden Sie so? Wie ein Matrose?«
  


  
    »Warum sollen die Männer im Alleinbesitz sämtlicher Schimpfwörter sein? Warum sollt ihr die Einzigen sein, die ihre Wut zum Ausdruck bringen dürfen?«
  


  
    »Es ist nicht …«
  


  
    »Sagen Sie jetzt bloß nicht ›damenhaft‹.«
  


  
    »Na gut. Es ist unfein. Und unprofessionell.«
  


  
    Ich stand auf, stieg auf den Sitz meines Stuhls und rief: »Jeder Mann, der noch nie ›Scheiße‹ gesagt hat, soll bitte die Hand heben.«
  


  
    Absolute Stille trat ein, durchbrochen nur vom Ticken der Fernschreiber. Keine einzige Hand ging in die Höhe. Wrigley trat an die Tür seines Büros. Er sah O’Connor an und grinste.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich. »O’Connor hält euch alle für unprofessionell. Dafür könnt ihr jetzt ihn zur Sau machen.«
  


  
    Nun ertönten Lachen und Applaus, O’Connor wurde ausgepfiffen und ausgebuht. Als ich von meinem Stuhl stieg, verließ er den Raum.
  


  
    Ich machte mich wieder an meinen Text, und in der Redaktion kehrte Ruhe ein - soweit man davon überhaupt je sprechen konnte.
  


  
    Dann rief Max an. Ich verabredete mich mit ihm am selben Abend vor dem Ducane-Haus. Er hatte nichts dagegen, dass Lefebvre mitkam. »Bring O’Connor doch auch mit, wenn du magst.«
  


  
    »Mal sehen«, sagte ich ausweichend. »Er ist gerade nicht da.« Ich fragte, ob es in dem Haus noch Strom gab, und als er 
     bejahte, vereinbarten wir, uns um acht dort zu treffen. »Ich muss noch einen Artikel fertig schreiben, und ich kann auch nicht lange bleiben - ich muss nach Hause zu meinem Vater.«
  


  
    »Zu deinem Vater?«
  


  
    »Ja. Er ist krank. Ich erkläre dir später alles.« Was eigentlich eine Lüge war, da ich es mir selbst nicht ganz erklären konnte.
  


  
    Ich rief Lefebvre an, der sich bei mir bedankte und versprach, sich nach Möglichkeit für den Gefallen zu revanchieren. Obwohl ich mich am Telefon heiter gegeben hatte, hatte ich seltsamerweise das deutliche Gefühl, dass er meine wahre Stimmung trotzdem erraten hatte. Und das am Telefon. Beängstigend.
  


  
    

  


  
    Ich nahm mir Lydias Notizen vor, rief den redseligsten von Griffin Baers Erben an und ließ mir von ihm ein paar Freunde von Baer nennen. Er verriet mir sogar den Namen einer Kneipe, in der Baer Stammgast gewesen war.
  


  
    Mit wem reden alte Männer sonst noch?
  


  
    Ich fragte, ob er Golf gespielt hatte, doch die Antwort war nein. Ich fragte, ob er sich die Haare von einem Friseur hatte schneiden lassen. Diesmal lautete die Antwort ja - und der Friseur war sogar auf Baers Beerdigung gekommen. Ich wartete, während der Enkel ein wenig in den Gelben Seiten herumsuchte und es schließlich schaffte, den Namen des Friseursalons zu finden.
  


  
    Da fiel mir ein, dass es sinnvoll sein könnte, wenn ich ein paar Bilder aus O’Connors Sammlung mitnahm. Ich überlegte gerade, ob ich ihn suchen oder ihn einfach in Ruhe lassen und erst am nächsten Tag danach fragen sollte, als ich einen Anruf von Tante Mary bekam.
  


  
    »Wie geht’s deinem Freund?«
  


  
    »Meinem Freund?« Wusste jetzt schon ganz Las Piernas, dass ich mit Max Ducane beim Essen gewesen war?
  


  
    »Dem, den du heute Mittag vorbeigeschickt hast, damit er nach Patrick sieht.«
  


  
    Ein kaltes Grauen durchlief mich von den Schultern bis zu den Knien. Erste Frage: »Ist mit Dad alles in Ordnung?«
  


  
    »Er schläft. Ihm geht’s gut. Der Besuch hat ihn gefreut. Er hat ihm sogar selbst die Tür aufgemacht.«
  


  
    »Dad?«
  


  
    »Ja. Patrick war eine Weile auf, weißt du - er ist ein bisschen im Haus herumgelaufen, wie man es ihm ja geraten hat -, und dabei ist er an die Tür gegangen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Als er mir erzählt hat, dass du das arrangiert hast, um mir ein bisschen Luft zu verschaffen, habe ich mich im ersten Moment schon gewundert, weil du ja nie ein Wort davon zu mir gesagt hast. Aber das soll jetzt keine Kritik sein. Das war sehr aufmerksam von dir, Irene, aber nicht notwendig. Immerhin konnte ich in der Zeit ein paar Lebensmittel einkaufen gehen …«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass mit Dad alles okay ist?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Äh … es haben zwei Freunde angeboten, mal einzuspringen. Wie hat dieser Mann denn ausgesehen?«
  


  
    »Er war groß und hatte dunkle, leicht grau melierte Haare.«
  


  
    »Eine graue Strähne?«
  


  
    »Nein, eher wie Salz und Pfeffer.«
  


  
    »Dann war er wohl von der Zeitung?«
  


  
    »Nein, er hat keinen Anzug getragen. War eher lässig gekleidet. Aber das war wahrscheinlich wegen des Rasens.«
  


  
    »Was war mit dem Rasen?«, fragte ich, mittlerweile völlig perplex.
  


  
    »Er hat vor und hinter dem Haus den Rasen gemäht und die Kanten geschnitten. Da habe ich erst gemerkt, wie sehr ich Patricks Garten vernachlässigt habe.«
  


  
    Vielleicht war es O’Malley, sinnierte ich. Den hätte Dad reingelassen. Aber warum hätte O’Malley Mary erzählen sollen, dass er ein Freund von mir sei, anstatt gleich zu sagen, dass er ein alter Schulfreund von Dad war?
  


  
    »Patrick hast du jedenfalls nicht vernachlässigt«, sagte ich. »Das ist die Hauptsache.« Dann verbrachte ich die nächsten Minuten damit, ihr zu sagen, wie gern ich sie hatte und wie dankbar ich ihr war - was man eben macht, wenn jemand, der einem nahe steht, dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen ist.
  


  
    »Du klingst bedrückt«, sagte sie und beendete damit meinen Redeschwall. »Patrick geht es gut und mir auch. Patrick hat den Besuch sehr genossen. Du musst dich bei deinem Freund dafür bedanken.«
  


  
    »Das täte ich ja, wenn ich wüsste, wer es war.«
  


  
    »Er fährt einen Nash. Hilft dir das weiter?«
  


  
    »Einen Nash? Einen Nash Rambler?«
  


  
    »Hab ich das nicht gerade gesagt?«
  


  
    »Danke, Mary. Jetzt weiß ich, wer es war.« Ich sagte ihr, wie mein Zeitplan an diesem Tag aussah. Wie üblich war sie einverstanden. Sie wollte unbedingt noch so viel Zeit wie möglich mit meinem Vater verbringen.
  


  
    Als ich auflegte, hätte ich am liebsten postwendend meinen Job gekündigt. Ich wollte nach Hause fahren, Patrick Kelly etwas vorlesen, mit ihm lachen und seinen Rasen mähen.
  


  
    Doch zuerst musste ich O’Connor finden.
  


  
    Mary war der Meinung, ich solle mich bei ihm bedanken.
  


  
    Ich hatte andere Absichten. Ich wollte ihm den Hals umdrehen.
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    Zuerst versuchte ich es im Press Club. O’Connor war nicht da. Einige Männer aus der Redaktion kippten sich bereits kräftig einen hinter die Binde, und es kostete mich einige Mühe, die mir angebotenen Drinks abzulehnen, ohne jemandem auf den Schlips zu treten. Ausgerechnet Wildman kam mir zu Hilfe, 
     indem er die anderen verscheuchte und mich zur Tür begleitete. »Versuchen Sie’s doch mal im O’Grady’s«, riet er mir. »Und vergessen Sie nicht, Conn auszurichten, dass ich ein vollendeter Gentleman gewesen bin.« Letzteres klang zwar eher wie »Gennelmum«, doch ich versicherte ihm, ich würde die Nachricht übermitteln.
  


  
    O’Connor war auch nicht im O’Grady’s. Das Lokal war fast leer. Ich fragte den Barkeeper, ob er ihn gesehen habe, woraufhin er erwiderte, dass O’Connor die ganze Woche nicht da gewesen sei. Ich nahm meine Rolle Zehncentstücke, trottete zu dem Münztelefon vor der Herrentoilette und rief Helen an.
  


  
    Das Problem war nur, dass mir der Dampf komplett ausgegangen war, als ich sie erreichte. Auf ihre Frage, ob irgendetwas nicht in Ordnung sei, erwiderte ich: »Nicht mit ihm. Aber ich habe anscheinend den Verstand verloren«, und schilderte ihr kurz den Verlauf des Nachmittags. »Und deshalb wollte ich ihn runterputzen, weil er hinter meinem Rücken meinen Vater besucht hat, aber - ich glaube, irgendwann habe ich langsam kapiert, was Mary mir hat sagen wollen.«
  


  
    »Dass Ihr Vater sich über den Besuch gefreut hat. Und dass es für sie eine Erleichterung war.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie werden ihn teilen müssen, oder?«
  


  
    »Ja.« Ich holte tief Luft und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Harter Tag. Aber es wird schon wieder.«
  


  
    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
  


  
    »Nein danke. Aber wissen Sie was? Wenn Conn wütend ist, geht er meistens auf den Holy Family Cemetery.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »An Jacks Grab. Er fährt ab und zu raus und redet ein paar Worte mit ihm.«
  


  
    »Da will ich ihn aber nicht belästigen«, sagte ich. »Ich sehe ihn sicher später noch.«
  


  
    Ich war nicht weit weg von Griffin Baers Lieblingsfriseur, und so fuhr ich hin. Es war ein sauberer kleiner Laden, vor dem der traditionelle Barbier-Pfosten stand und sich mit einem Muster drehte, das die ersten psychedelischen Kunstwerke hätte inspiriert haben können. Ich betrat einen Raum mit weißem Linoleum, rotbraunen Ledersesseln, Chrom und Spiegeln. Ein dünner, grauhaariger Mann saß in einem der Sessel und las den Sportteil des Express, erhob sich aber rasch, als ich hereinkam. Er musterte mein schulterlanges Haar und sagte: »Guten Tag! Zwei Dollar, wenn ich Ihnen die gespaltenen Spitzen abschneide und alles ein bisschen gerade mache. Die Länge steht Ihnen gut, da brauchen wir gar nicht viel wegzuschneiden.«
  


  
    Normalerweise muss ich erst meinen ganzen Mut zusammennehmen, ehe ich jemanden mit einer Schere in der Hand an mich heranlasse, da ich einige schlechte Erfahrungen mit Friseuren gemacht habe, die ihre Impulse nicht unter Kontrolle hatten. Doch dieser alte Knabe schien mir nicht der Typ zu sein, den es nach Menschenversuchen gelüstete. »Einverstanden«, sagte ich und nahm auf einem der bequemen Sessel Platz. »Aber ich will ehrlich mit Ihnen sein - ich bin eigentlich gar nicht zum Haareschneiden gekommen.«
  


  
    »Vertreterin?«
  


  
    »Reporterin vom Las Piernas News Express.«
  


  
    »Ich habe schon ein Abonnement«, erwiderte er und zeigte auf die Ausgabe, die er gerade beiseite gelegt hatte. Auf der Seite mit den Wettspalten waren Pferdenamen umkringelt.
  


  
    »Nein«, erklärte ich. »Ich will die Zeitung nicht verkaufen. Ich bin Reporterin.«
  


  
    »Reporterin! Na so was …«
  


  
    Er legte mir einen Umhang um und schloss ihn am Hals, ehe er mir die Haare zu kämmen begann. Das hatte bei mir schon lange niemand mehr getan. Auf einmal hatte ich das Gefühl, jedes Haar auf meinem Kopf zu spüren. Es kitzelte beinahe, aber nicht ganz. Das Gefühl war gleichzeitig entspannend und 
     leicht anregend. Auch wenn es nichts Sexuelles war, hatte diese persönliche Fürsorge doch etwas Intimes an sich. Kein Wunder, dass die Leute Friseuren und Kosmetikerinnen alles anvertrauten.
  


  
    »Eine echte Brünette«, sagte er. »Färben Sie es bloß nie. Es ist herrlich.«
  


  
    »Danke, aber woher wissen Sie, dass das meine natürliche Haarfarbe ist?«
  


  
    »Können Sie Schreibmaschine schreiben?«
  


  
    »Besser als so manche Kongressmitarbeiter.«
  


  
    Er lachte. »Außerdem kennen Sie sich mit Nachrichten aus. Und ich kenne mich mit Haaren aus.«
  


  
    »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über Griffin Baer stellen.«
  


  
    Er hörte zu kämmen auf und fing dann wieder an. »Der alte Griff? Warum fragen Sie jetzt nach ihm? Der Mann ist schon eine ganze Weile tot.«
  


  
    Ich nickte zur Zeitung hin. »Haben Sie die Geschichte mit den Leichen in dem Auto gelesen?«
  


  
    »Zum Teil. Nicht beleidigt sein - ich bin einfach noch nicht dazu gekommen. Ich habe mich gerade erst über die Sportergebnisse schlau gemacht, als Sie reingekommen sind. Ich fange immer gern mit etwas Lustigem an, daher lese ich erst die Witzseiten, dann den Sport, dann den Kummerkasten, und danach komme ich langsam zu den Nachrichten. Aber ich lese die ganze Zeitung. Muss ich ja, in meiner Branche. Man weiß nie, worüber ein Kunde reden will.«
  


  
    »Griffin Baer war der Besitzer der Farm, auf der die Leichen gefunden worden sind.«
  


  
    »Verdammt. Und da habe ich die ganze Zeit gedacht, dass mir der alte Knabe nur Märchen erzählt und mir weismachen will, er hätte eine wilde Jugend gehabt. Als ich dann auf seine Beerdigung gegangen bin und alles so nett und normal war, war ich mir sicher, dass er alles nur erfunden hatte.«
  


  
    »Er hat Ihnen erzählt, dass er auf seiner Farm ein Auto vergraben hat?«
  


  
    »Oh nein, du lieber Gott, nein. Davon hat er nie was erwähnt. Aber sagen Sie mal: Die Leute in dem Auto - waren das Alkoholschmuggler?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Alkoholschmuggler. Schwarzhändler. Damit hat sich Griff doch das Haus am Meer verdient.«
  


  
    »Sie meinen, er hat in der Prohibitionszeit Alkohol nach Las Piernas geschmuggelt?«
  


  
    »Ja, genau. Er hat mir erzählt, sie hätten das Zeug in sein Haus am Meer gebracht, und er hat es dann rüber auf die alte Farm geschafft. Er hat eine richtige Organisation dafür gehabt, es dann von dort aus zu vertreiben.«
  


  
    »Seine Erben glauben, er hätte das Haus am Strand damit finanziert, dass er Schürfrechte auf der Farm verkauft hat.«
  


  
    »Griff hat immer gesagt - oh Mann, und da habe ich gedacht, er will sich nur großtun -, dass die Kerle ihn darauf angesprochen haben, ob er sie die Farm benutzen lässt. Ich schätze mal, es war ein großes Anwesen mit viel Grund und recht abgelegen. Weit weg von den nächsten Nachbarn. Dann haben sie es arrangiert, dass er das Haus am Meer für’nen Apfel und ein Ei kriegt, alles unter der Bedingung, dass sie es für ihre Schmuggelgeschäfte nutzen dürfen. Er hatte schließlich legitime Gründe dafür, zwischen dem Haus und der Farm hin- und herzufahren und so weiter, verstehen Sie?«
  


  
    »Warum haben sie ihm die Farm nicht einfach abgekauft?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht wollten sie ihre Namen nicht auf allzu vielen Unterlagen stehen sehen.« Er runzelte die Stirn. »Diese Geschichte mit den Schürfrechten - wissen Sie, wer die erstanden hat?«
  


  
    »Nein, aber das finde ich raus.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »In meinen Laden kommen ja alle möglichen schrägen Vögel, und ich dachte mir einfach, dass 
     der alte Griff ein paar Spionageromane zu viel gelesen hat. Er hat sich immer ein bisschen paranoid aufgeführt. Zum Beispiel kam er oft an einem Werktagnachmittag, genau wie Sie jetzt. Solange noch jemand anders hier war, hat er kein Wort gesagt. Er hat mir erzählt, dass die Fahnder von der Regierung sein Farmhaus nie in Verdacht hatten, aber vermutlich hat er einen doppelten Boden in der Scheune und einen geheimen Keller gehabt. Sie können sich vorstellen, dass ich ihm nicht alles geglaubt habe.«
  


  
    Ich ließ mir all das durch den Kopf gehen, während er mir die Haare schnitt. Vielleicht war es ja wirklich nichts weiter gewesen als das Gerede eines paranoiden alten Mannes.
  


  
    »In welchem Jahr war die Prohibition zu Ende?«, fragte ich.
  


  
    Er hörte kurz mit dem Schneiden auf. »Hm, warten Sie mal. Irgendwann in der Depressionszeit. Etwa um die Zeit, als wir hier das schwere Erdbeben hatten - 1933.« Die Schere begann erneut zu klappern. Soweit ich es im Spiegel verfolgen konnte, machte er seine Sache gut.
  


  
    »Das Auto ist 1958 vergraben worden«, sagte ich. »Insofern sehe ich nicht, wie es irgendwas mit dem Alkoholschmuggel zu tun gehabt haben könnte. Und die Leute, die umgebracht worden sind, waren eine junge Familie. Ein Mann und eine Frau Anfang zwanzig und ihr kleines Kind.«
  


  
    Traurig schüttelte er den Kopf. »Lady, ich möchte nicht schlecht von Griff denken. Zu mir war er immer freundlich und großzügig, auch wenn er ein bisschen seltsam war. Doch der Punkt ist, dass ihn Alkoholschmuggel in diesem Stil mit Leuten in Verbindung gebracht haben könnte, die nicht besonders nett waren.«
  


  
    Das Absurde daran, von Mördern und Gangstern als »nicht besonders nett« zu sprechen, hätte mich vielleicht zum Lachen gebracht, wenn ich nicht langsam zu überlegen begonnen hätte, ob die Ducanes womöglich Verbindungen zur Mafia gehabt hatten.
  


  
    Er beendete seine Arbeit mit der Schere und steckte sie mitsamt dem Kamm in einen Behälter mit blauer Flüssigkeit, um beides zu sterilisieren. Mit einer großen, weichen Bürste entfernte er die abgeschnittenen Haarspitzen von meinen Schultern. »Hat Mr. Baer Ihnen gegenüber je eine Hütte in den Bergen erwähnt? In der Nähe vom Lake Arrowhead?«
  


  
    »Nein. Ich glaube auch nicht, dass er je dort raufgefahren ist. Er ist immer in der Stadt geblieben. Er mochte die Kälte nicht, aber das kann natürlich auch an seinem fortgeschrittenen Alter gelegen haben. Aber vielleicht war er in jüngeren Jahren ja Ski-Champion, wer weiß das schon?«
  


  
    Ich bedankte mich für den Haarschnitt und die Informationen und versprach wiederzukommen. Am Schluss gab ich ihm ein dickes Trinkgeld.
  


  
    Zuerst das Cliffside und dann noch ein dickes Trinkgeld. Ich zog durch die Stadt, als hätte ich die dicke Baumwolle, wie der in Louisiana ansässige Zweig der Kellys es vielleicht ausgedrückt hätte. Geradezu grotesk für jemanden mit einem Reporter-Anfangsgehalt.
  


  
    Aber andererseits - was hatte alles Geld der Welt den Ducanes eingebracht?
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    »Du kannst von Glück sagen, dass sie dir nicht die Nase gebrochen hat«, sagte Ian und reichte seinem Bruder einen Eisbeutel. »Nicht zu fassen, dass du dir das von so einem Weibsstück hast bieten lassen.«
  


  
    »Das war nicht sie«, entgegnete Eric. Er hätte noch weitergeredet, um Ian klar zu machen, dass er ihn mal kreuzweise konnte, und dass ihn in Wirklichkeit ihr früherer Vetter vermöbelt habe, aber durch die aufgeplatzten und geschwollenen Lippen zu sprechen war einfach zu schmerzhaft. Eric konnte 
     sich zwar nicht vorstellen, dass Kyle, dieses Würstchen, besonders viele Treffer gelandet hatte - er war sich nicht mal sicher, ob er mehr als einmal getroffen hatte, ehe dieses Scheißweib ihm ihre verdammte Handtasche ins Gesicht gedonnert hatte -, doch er hatte Stellen am Hals, an den Schultern, am Rücken und an den Beinen, die höllisch wehtaten. Eric hatte nichts gesehen, hatte die Schläge nicht einmal kommen sehen. Erst hatte ihn Kyle von hinten angefallen und dann den Kampf durch ein Mädchen beenden lassen - typisch für so ein Würstchen wie Kyle.
  


  
    Als ihn die Tasche ins Gesicht getroffen hatte, hatten sich seine Zähne in die Lippen und die Innenseiten seiner Backen gebohrt. Eine Ecke des brutalen Teils, das sie da in der Tasche gehabt hatte, hatte ihn am Auge getroffen, und nun war es fast ganz zugeschwollen. Dass er dann mit dem Gesicht auch noch auf den Asphalt geknallt war, hatte es nicht besser gemacht. Inzwischen hatte seine Nase zwar aufgehört zu bluten, doch sie schmerzte und war dick geworden, genau wie der größte Teil seiner linken Gesichtshälfte. Sein Kopf hämmerte.
  


  
    »Mann, dein Gesicht ist total im Arsch. Bist du sicher, dass dir keine Zähne ausfallen?«
  


  
    Wenn Ian nicht bald die Klappe hielt, würde Eric noch ein paar Verletzungen mehr riskieren, damit seinem Bruder das Reden genauso schwer fiel wie ihm.
  


  
    Wie üblich erriet Ian seine Gefühle. Das hatte er schon immer besser gekonnt als irgendwer sonst. »Entschuldige, das war eine beschissene Bemerkung. Wenn dieses Arschloch von Kyle - warte mal, Onkel Mitch hat Recht. Er hätte nie auch nur einen Teil vom Namen unseres Dads kriegen dürfen. Ich weiß nicht, wie wir ihn jetzt nennen sollen. Für mich ist er gestorben.«
  


  
    Eric rang sich ein angedeutetes Lächeln ab. »Deadman.«
  


  
    »Gute Idee. Eigentlich sollte er schon längst tot sein.«
  


  
    Eric nickte verhalten. Selbst diese kleine Halsbewegung bereitete ihm heftige Schmerzen.
  


  
    »Langsam werden wir zu alt für so’nen Scheiß mit Körpereinsatz, was?«, sagte Ian.
  


  
    »Aber echt«, bestätigte Eric. So was war nichts mehr für Männer über vierzig. Sie hielten sich zwar beide in Form, trainierten und übten am Schießplatz, doch sie hatten schon seit Jahren keinen solchen Auftrag mehr für Onkel Mitch erledigt.
  


  
    Onkel Mitchs Geschäfte hatten sich gewandelt. In den letzten zwanzig Jahren waren nicht mehr viele Grobheiten vorgekommen. Oh, natürlich waren Eric und Ian hin und wieder ein paar Schutzgelder einsammeln gegangen, aber dabei hatten sie kaum jemals handgreiflich werden müssen. Und Onkel Mitch war jeder Bericht über derartige Vorgehensweisen verhasst.
  


  
    Onkel Mitch wollte jetzt geachtet sein. Er riss sich geradezu ein Bein dafür aus. Die Ducanes, die Linworths, die Vanderveers - die ganze Blase hatte auf Onkel Mitch herabgeschaut. Und so war Onkel Mitch stets um seinen Aufstieg bemüht gewesen, da er seinerseits auf sie herabschauen wollte. Das bewunderte Eric an ihm. Als er noch klein gewesen war, hatte Onkel Mitch diesen Leuten Geld geschuldet. Jetzt besaß er mehr Geld als jeder Einzelne von ihnen.
  


  
    Während der letzten zehn Jahre hatten Eric und Ian dicke Gehälter kassiert und sich Vorstandsmitglieder von Yeager Enterprises, wie Onkel Mitchs größte Firma hieß, nennen dürfen. Das bedeutete, dass sie seinen Geschäftsniederlassungen Besuche abstatteten, die Leute bei der Stange hielten, bei Vorstandssitzungen so abstimmten, wie Onkel Mitch sie angewiesen hatte, und kleine Aufträge für ihn erledigten. Nichts übermäßig Anstrengendes.
  


  
    Dazu kam allerdings noch eine andere Aufgabe, die man ihnen als ihre wichtigste Pflicht übertragen hatte, nämlich Warren Ducane im Auge zu behalten. Dafür zu sorgen, dass er nicht in die Nähe von Reportern kam. Und sofort nach Hause
     zu fahren und Onkel Mitch Bericht zu erstatten, wenn er irgendetwas Ungewöhnliches tat.
  


  
    Ian und Eric fragten sich schon die ganze Zeit, warum Onkel Mitch den elenden Scheißkerl nicht einfach umbrachte. Doch langsam begann Eric, gewisse Zusammenhänge zu begreifen. Einer davon war zum Beispiel, dass Warren Ducane und Onkel Mitch sich in einer Art Pattsituation befanden, und wenn einer von ihnen einen Zug machte, konnte der andere ihm ernsthaft schaden.
  


  
    Er würde sich davor hüten, Warren Ducane aus seinem Elend zu erlösen, denn Onkel Mitch weidete sich an diesem Elend. Und Warren war nicht der Einzige. Es gab Leute in Las Piernas, denen Onkel Mitch nie verziehen hatte. Eric wusste nicht einmal genau, was sie Onkel Mitch eigentlich angetan hatten, doch er wusste, dass Onkel Mitch ihnen irgendetwas heimzahlen wollte. Dabei hatte er es nicht eilig - er wollte sie ja leiden sehen.
  


  
    Onkel Mitch fühlte sich ihnen allen überlegen, am meisten aber Warren Ducane.
  


  
    Eric hatte Warren viele Stunden mehr beobachtet als sein Onkel, und er teilte die Selbstzufriedenheit seines Onkels nicht. Einmal warnte er Onkel Mitch, dass er Warren Ducane womöglich unterschätzt haben könnte. Eric würde nie vergessen, wie Onkel Mitch da geschimpft und getobt hatte. Er hatte gerade einen Schürhaken in der Hand gehabt und Eric regelrecht damit bedroht. Ian war eingeschritten, um ihn zu beschützen, und da hatte ihm Onkel Mitch einen Hieb versetzt. Deshalb hatte Ian jetzt die weiße Strähne im Haar - an der Stelle, wo er getroffen worden war, wuchs es jetzt so.
  


  
    Eine Zeit lang behielt Onkel Mitch scheinbar Recht, was Warren Ducane betraf. Abgesehen davon, dass er nach seinen Besuchen bei Auburn Sheffield immer etwas verändert wirkte, war Warren Ducane inzwischen offenbar ein gebrochener Mann.
  


  
    Jetzt waren sie alle schlauer, nicht wahr? Aber erinnerte sich Onkel Mitch etwa an Erics Warnungen? Nein. Er beschimpfte Ian und Eric und machte ihnen Vorwürfe, weil sie sich mit der Zeit tierisch dabei gelangweilt hatten, dass sie einen faden kleinen Schwächling wie Warren Ducane bei seinem faden kleinen Leben beobachten mussten.
  


  
    Onkel Mitch hatte ihnen gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sie nicht für die Hellsten hielt. Vielleicht waren sie ja nicht so intelligent wie sein adoptierter Verräter, aber dumm waren sie auch nicht. Sie interessierten sich nicht so sehr für manches von diesem Geschäftszeug, wie Onkel Mitch es sich gewünscht hätte, aber das hieß doch nicht, dass sie blöd waren.
  


  
    Onkel Mitch hatte keine Achtung vor ihnen, aber er sorgte für sie. So war es gewesen, seit sie zur Welt gekommen waren. Es war nicht immer leicht, es ihm recht zu machen, doch er war da, wenn sie ihn brauchten. Er beschützte sie gut, und sie taten ihr Bestes, ihm das zu vergelten. Allerdings hatte er auch jüngere Männer in seinen Diensten stehen, und Eric wünschte, einer von ihnen wäre heute drüben am Cliffside gewesen und nicht er.
  


  
    »Er kann das keinem anderen übertragen«, sagte Ian, der erneut seinem Gedankengang gefolgt war. »Und du weißt auch, warum.«
  


  
    Eric nickte.
  


  
    »Dann mach ich mich mal lieber auf die Suche nach dem Deadman«, erklärte Ian. »Warum bist du auf ihn losgegangen, Eric? Jetzt werden sie uns im Auge behalten.«
  


  
    Eric zeigte ihm den Vogel.
  


  
    Ian schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, schnitt er ein weiteres heikles Thema an. »Nicht zu fassen, dass er sich einen BMW gekauft hat. Einen schwarzen, genau wie unsere?«
  


  
    »Ja«, sagte Eric, der inzwischen begriffen hatte, dass Sprechen angenehmer war als Nicken.
  


  
    »Er will uns wohl ausstechen, was?«
  


  
    Eric glaubte, der Deadman wollte ihm und Ian mit dem BMW sagen, dass er Onkel Mitch nicht brauchte, um sich ein Auto zu leisten. Er konnte sich selbst eines kaufen.
  


  
    Einen Moment lang sann Eric darüber nach, wie es wohl wäre, nicht wegen allem zu Onkel Mitch gehen zu müssen.
  


  
    Er dachte an die kleine Schatzkiste, die er versteckt hatte - seine Versicherung, wie er sie nannte. Ein paar Kleinigkeiten, die ihm nützlich wären, falls sich herausstellen sollte, dass Onkel Mitch seine Neffen in seinem Testament doch nicht ganz so großzügig bedacht hatte. Von dem Tag an, als Onkel Mitch den Waisenjungen bei sich aufgenommen hatte, hatte Eric begonnen, kleine, aber wertvolle Gegenstände zu sammeln. Doch nichts aus seiner Schatzkiste würde ihm dazu verhelfen, so gut zu leben wie jetzt.
  


  
    »Glaubst du, unser kleiner Vetter treibt’s mit diesem Häschen von der Zeitung?«, fragte Ian und unterbrach damit seinen Gedankenfluss.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber er ist scharf auf sie«, murmelte Eric.
  


  
    Auf einmal setzte sich Ian kerzengerade auf. »Glaubst du, er versucht, Warrens Sicht der Dinge in die Zeitung zu kriegen, jetzt, wo Warren sich einbildet, er wäre in Sicherheit?«
  


  
    Eric riss sein heiles Auge auf. Er wäre nicht darauf gekommen, dass sein Vetter auf etwas anderes aus war, als eine Frau ins Bett zu kriegen. Aber Ian hatte Recht. »Scheiße«, sagte er.
  


  
    Das größte Problem war, dass Warren anscheinend wirklich in Sicherheit war. Sie hatten gelernt, ihn in Onkel Mitchs Gegenwart nicht zu erwähnen. Warren und dieses kleine Würstchen und jetzt noch eine Reporterin vom Express - keine gute Mischung.
  


  
    Ian runzelte die Stirn. Seine Besorgnis wuchs. »Kein Wunder, dass Onkel Mitch will, dass wir sie im Auge behalten. Warren, dieser verfluchte Spinner! Warum hat er nicht einfach alles so lassen können, wie es war?«
  


  
    Eric war ganz Ians Meinung.
  


  
    »Eine Reporterin«, wiederholte Ian. »Eine Reporterin! Verdammt!«
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, sagte Eric. »Sie ist mit O’Connor befreundet.«
  


  
    »Was? Mit O’Connor?«
  


  
    »Ich verarsch dich nicht.«
  


  
    »Der Deadman kann ihnen noch nichts von Warren gegeben haben«, mutmaßte Ian. »Sonst stünde es jetzt schon in der Zeitung. Also, worum geht’s? Wir müssen einen Weg finden, um ihn aufzuhalten. Vielleicht sollten wir den Deadman einfach umlegen - und die Reporterin.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Warren könnte es O’Connor trotzdem erzählen. Oder sonst wem. Warren ist das Problem.«
  


  
    »Also, was sollen wir machen?«
  


  
    »Warren eine Falle stellen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Der Deadman - er muss als Köder herhalten.«
  


  
    Ian gefiel die Idee. »Ich erzähl’s Onkel Mitch.« »Nein«, widersprach Eric hastig.
  


  
    Ian blickte so verblüfft drein, dass Eric beinahe hätte lachen müssen.
  


  
    »Nein?«, sagte Ian.
  


  
    »Er ist wütend auf uns, weil wir zugelassen haben, dass Warren verschwunden ist, stimmt’s?«
  


  
    »Das war nicht unsere Schuld!«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber du weißt doch, wie er ist.«
  


  
    »Wenn wir jetzt sagen, dass es auf die Art klappt, und dann klappt es doch nicht …,« sinnierte Ian.
  


  
    »Genau. Dann sind wir geliefert. Dann sagt er bloß, wir hätten schon wieder Mist gebaut. Wir sagen Onkel Mitch erst Bescheid, wenn wir Warren erwischt haben.«
  


  
    »Aber wenn Warren nicht auftaucht …«
  


  
    »Wird er schon.«
  


  
    Ian sah zweifelnd drein.
  


  
    »Wird er schon«, wiederholte Eric mit der Gewissheit eines Jägers, der seine Beute zwanzig Jahre lang studiert hat.
  


  


  
    37
  


  
    Ich verließ den Friseursalon und fuhr zu Griffin Baers Strandhaus. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass er eine Farm gegen ein Haus in dieser Lage eingetauscht hatte. Baers Haus war eines der Anwesen, die in einer Reihe an dem breiten, vierspurigen Küstenboulevard standen, der in diesem Abschnitt den Namen Shoreline Avenue trug. Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich oberhalb der Steilküste ein schmaler Park mit vielen Rasenflächen. Am Fuß der Felsen befand sich der nach Süden gelegene Sandstrand und dahinter der Pazifik.
  


  
    In diesem Teil der Shoreline Avenue waren die Häuser riesig, mit gigantischen Panoramafenstern, breiten Balkonen und steil abfallenden Rasenflächen. Viele der Villen waren in den Zwanziger- und Dreißigerjahren gebaut worden, doch inzwischen war die eine oder andere abgerissen und durch einen Neubau ersetzt worden. Die neueren Häuser prunkten mit Stahl und getöntem Glas.
  


  
    An diesem warmen, sonnigen Nachmittag war nirgends in der Nähe des Baer-Hauses ein Parkplatz zu finden, zumindest nicht an der Shoreline Avenue, also fuhr ich langsam am Haus vorbei. Es war eine weiße Villa im spanischen Stil mit Bogenfenstern und einem roten Ziegeldach, die nicht den Anschein erweckte, als wäre seit ihrer Erbauung viel verändert worden. Der Anstrich wirkte frisch, und die Grünflächen waren gepflegt. Eine niedrige weiße Mauer umgab den Vorgarten, und auf dem Rasen stand ein »Zu verkaufen«-Schild. Ich schrieb 
     mir Namen und Telefonnummer der Immobilienmaklerin auf. Hinter mir hupte jemand.
  


  
    Ich fuhr zum Ende des Blocks, bog rechts ab und dann noch einmal rechts an der kleinen Gasse hinter den Häusern. Als ich das Baer-Haus wiedergefunden hatte, parkte ich direkt vor dessen frei stehender, mit einem Flachdach gedeckten Garage. Ich musterte das Garagentor. Es war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und so musste ich wohl nicht fürchten, dass jemand das Tor aufreißen und meinen Wagen rammen würde.
  


  
    Ich stieg aus und versuchte es am hinteren Gartentor. Es war ebenfalls mit einem Vorhängeschloss versehen. Ich spähte über den Zaun und überlegte, wie man dieses Haus zum Schmuggeln hatte verwenden können. Vielleicht hatte es hier damals noch nicht so viele Häuser gegeben. In den Zwanzigerjahren war die Shoreline Avenue eine wesentlich schmalere Straße gewesen, und den Park hatte es überhaupt noch nicht gegeben, doch die Felsen waren schon immer da gewesen. Ein paar Meilen entfernt erhoben sie sich zu steilen, schroffen Wänden, doch hier waren sie flacher. Sie bestanden überwiegend aus Mergel und Sandstein und waren an manchen Stellen mit Eiskraut bewachsen. Obwohl sie nicht so hoch waren wie die beiden beinförmigen Felsen, die Las Piernas seinen Namen gegeben hatten, hätte ein Sturz von den Felsen ernste, wenn nicht tödliche Verletzungen zur Folge gehabt. Würde ein Alkoholschmuggler sie hinabklettern?
  


  
    Vielleicht hatte es damals Treppen gegeben. Vielleicht wurden die Waren irgendwo anders am Strand ausgeladen und mit dem Wagen hierher gebracht. Aber das war nicht besonders einleuchtend. Warum sollten sie hier Station machen? Warum fuhren sie nicht einfach direkt zur Farm weiter?
  


  
    Im Haus herrschte Stille, und von dort aus, wo ich stand, schien es unbewohnt zu sein. Nach einer Weile stieg ich wieder in meinen Wagen. Die kleine Gasse führte nicht zur nächsten Straße, und so musste ich den Karmann Ghia wenden, 
     sonst hätte ich das ganze Stück rückwärts herausfahren müssen.
  


  
    In der Redaktion herrschte der allnachmittägliche Belagerungszustand, und die Truppen kämpften gegen den Redaktionsschluss an. Ich las durch, was ich bis jetzt geschrieben hatte. Was ich über Griffin Baer gehört hatte, konnte ich noch nicht verwenden, da zunächst alles unbewiesen war.
  


  
    Ich rief die Maklerin an, erklärte ihr, dass ich vom Las Piernas News Express war, und bat sie, mir das Haus zu zeigen, aber offenbar begriff sie nicht, warum ich die Zeitung erwähnt hatte, da sie versuchte, mich »einzustufen«. Ich verkniff mir ein Lachen - die Hypothekenzinsen befanden sich auf einem zweistelligen historischen Höchststand, ich hatte meinen derzeitigen Job erst seit ein paar Monaten und wäre überdies Erstkäuferin gewesen. Ein zweites großes Hindernis war die bekannte Tatsache, dass kein Kreditgeber einer allein stehenden Frau einen Immobilienkredit gewähren würde. Aber das Haupthindernis war, dass ich mir mit meinem Reportergehalt nicht einmal einen einzigen Quadratmeter in dieser Gegend hätte leisten können. Also machte ich sie darauf aufmerksam, dass ich keine potenzielle Käuferin war, sondern an einem Beitrag für den Express arbeitete. Sie legte auf.
  


  
    Ich schrieb weiter an meinem Text über Max.
  


  
    Als ich aufblickte, sah ich O’Connor hereinkommen. Er sah mich ebenfalls, stutzte kurz und kam dann mit entschlossenem Schritt auf meinen Schreibtisch zu. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor.
  


  
    »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Wildman ein perfekter Gentleman war«, begann ich.
  


  
    »Wildman? Der ist betrunken wie ein Bierkutscher. Gerade habe ich gesehen, wie ihn ein paar Kollegen vor dem Press Club in ein Taxi bugsiert haben. Er war bewusstlos, sonst hätten sie es gar nicht geschafft.«
  


  
    »Na gut - zwei Stunden, bevor er bewusstlos geworden ist, 
     war Wildman jedenfalls ein perfekter Gentleman. Vielleicht sollte ich dazu sagen, dass ich ihn heute Nachmittag auf meiner Suche nach Ihnen um Hilfe gebeten habe.«
  


  
    Wir arbeiteten uns durch unser mittlerweile schon rituell gewordenes Arsenal an Entschuldigungen. Ich dankte ihm für seinen Besuch bei meinem Vater und fürs Rasenmähen.
  


  
    »Ich habe Ihrer Tante doch gesagt, dass Sie Ihnen nichts davon erzählen soll«, erwiderte er gereizt.
  


  
    »Sie ist meine Großtante und hat sich wahrscheinlich gedacht, dass Sie zu jung sind, um ihr Anweisungen zu erteilen. Haben Sie ihr gesagt, wie Sie heißen?«
  


  
    »Selbstverständlich!«
  


  
    »Die ist auch eine Landplage«, murmelte ich vor mich hin.
  


  
    »Kelly, kein Wunder, dass Sie so sind, wie Sie sind. Dieser ganze Forsche-Frauen-Firlefanz ist offensichtlich vererbt. Sie hatten keine Chance.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sind es aber auch wir anderen, die keine Chance haben.«
  


  
    »Genau. Tante Mary sagt immer, man kann einer Kelly-Frau alles sagen, nur nicht, wohin sie sich setzen und wann sie den Mund halten soll.«
  


  
    »Und was haben Sie heute Nachmittag so getrieben, meine edle junge Rebellin?«
  


  
    »Ich bin zum Friseur gegangen«, antwortete ich und berichtete ihm, was ich über Griffin Baer herausgefunden hatte.
  


  
    »Gute Arbeit.«
  


  
    »Danke, aber ich weiß nicht, ob das stimmt, was er mir erzählt hat. Das Haus scheint mir fürs Schmuggeln nicht besonders günstig zu liegen.«
  


  
    »Es ist gar nicht so abwegig, wie Sie meinen. In diesen alten Häusern gibt es Gänge, die von den Kellern zu den Felsen führen. Die meisten sind mittlerweile zugemauert, aber in den Zwanzigerjahren waren sie noch in Schuss.«
  


  
    »Aber hätte einen nicht schon allein der Besitz eines solchen Gangs bei den Prohibitionswächtern verdächtig gemacht?«
  


  
    »Ich war erst fünf, als die Prohibitionszeit vorüber war«, entgegnete er lächelnd.
  


  
    »Ich weiß selbst, dass Sie nicht im Bürgerkrieg gekämpft haben. Aber hat Ihnen Jack oder Helen oder sonst jemand mal irgendwas darüber erzählt?«
  


  
    »Soweit ich gehört habe, hatten fast alle Häuser an der Steilküste solche Gänge, und die Besitzer haben einfach immer behauptet, die Gänge seien eine bequeme Art, um zum Strand zu gelangen oder kleine Segelboote zu Wasser zu lassen. Die Regierung hat nie genug Geld investiert, um staatliche Prohibitionswächter zu engagieren, und auf lokaler Ebene gab es gewisse Polizisten und Richter, die Bestechungsgelder eingesteckt und die Alkoholschmuggler verschont haben.«
  


  
    »Dann hat es in der Stadt also illegale Kneipen und das alles gegeben?«
  


  
    »Natürlich. Und dazu noch das Casino-Schiff.«
  


  
    »Casino-Schiff?«
  


  
    »Ein großes Schiff, das vor der Küste vor Anker lag und ein Schild an der Seite hängen hatte, auf dem stand, wo man ein Schnellboot besteigen konnte, das einen hinbrachte. Damals gab es eine Reihe von Schiffen, die zwischen hier und Catalina vor Anker gelegen haben und von Gangstern betrieben worden sind. Da draußen wurde auch Alkohol ausgeschenkt. Das Casino-Schiff vor Las Piernas hat allerdings Feuer gefangen und ist ausgebrannt.«
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass Las Piernas eine so wilde Geschichte hat.«
  


  
    »Nicht besser und nicht schlechter als die meisten anderen Städte dieser Größe, würde ich sagen.«
  


  
    »Dann soll ich also am Strand entlanggehen und nach einem Tunnelausgang suchen?«
  


  
    »Könnten Sie machen.«
  


  
    Ich berichtete ihm von dem Treffen, das ich mit Max Ducane und Lefebvre vereinbart hatte. »Wollen Sie mitkommen? 
     Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie dabei wären, nachdem Sie das Haus ja in der Mordnacht gesehen haben.«
  


  
    Nach kurzem Zögern willigte er ein.
  


  
    Wir besprachen, wie wir die nächsten Artikel aufbauen wollten. Er zeigte mir, woran er gerade arbeitete: Es war ein Interview mit Auburn Sheffield, das er an diesem Nachmittag geführt hatte und in dem es um das Treuhandvermögen ging sowie darum, weshalb Auburn auf Warrens ungewöhnliche Bitte eingegangen war. O’Connor hatte Auburn gefragt, wie er jetzt darüber dachte, nachdem der Coroner die Leiche des echten Max Ducane identifiziert hatte.
  


  
    »Obwohl ich tiefstes Mitgefühl mit Lillian Vanderveer habe«, hatte Auburn gesagt, »und mit Warren Ducane - vorausgesetzt, er erfährt überhaupt von den jüngsten Entwicklungen -, empfinde ich keinerlei Reue hinsichtlich des Treuhandvermögens. Es ist einem jungen Mann zugefallen, an dem Warren aufrichtiges Interesse entwickelt hat, einem jungen Mann, der dem Andenken der Ducanes mit Sicherheit Ehre machen wird.«
  


  
    »Das passt richtig gut zu dem, woran ich gearbeitet habe«, sagte ich und wartete, während er las, was ich über Max geschrieben hatte. O’Connor gab ein paar nützliche Kommentare dazu ab - er hatte Recht, ich musste ein bisschen zurückhaltender sein.
  


  
    »Ich habe wohl zu viel Mitgefühl mit ihm«, sagte ich und erzählte O’Connor einiges von dem, was mir Max inoffiziell anvertraut hatte.
  


  
    »Selbst wenn es nicht inoffiziell gewesen wäre, war es klug von Ihnen, das alles herauszulassen, vor allem, da wir keinerlei Äußerungen von Mr. Yeager dazu haben. Nicht dass ich eine Sekunde lang bezweifeln würde, dass er seine erste Frau misshandelt hat.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Es ist nichts Schlimmes, Mitgefühl zu haben. Reporter, die vorgeben, objektive, über allem stehende Berichterstatter der Wahrheit
     zu sein, lügen sowohl den Lesern als auch sich selbst in die Tasche, und diese Lüge findet sich überall in ihren Artikeln. Sie entwickeln oft eine Art zynischer Verachtung gegenüber allem und jedem, worüber sie schreiben. Zynismus ist aber auch nur eine andere Form von Objektivitätsverlust.«
  


  
    »Aber man darf auch kein Einfaltspinsel sein«, erwiderte ich bedrückt.
  


  
    »Nein. Es geht darum, dass man darauf achtet, welches Maß an Mitgefühl letztlich in einen Artikel einfließt, vor allem wenn man der einen Seite der Geschichte nicht die andere Seite gegenübergestellt hat. Wenn ich es nicht gemerkt hätte, wäre es spätestens H. G. oder John aufgefallen, aber mit der Zeit lernen Sie selbst, darauf zu achten, lange bevor es gedruckt ist.«
  


  
    Mein Telefon klingelte. Es war Lefebvre.
  


  
    »Wissen Sie, wo Bijoux ist?«
  


  
    »Der Juwelier in der Third Street?«
  


  
    »Ja. Können wir uns in zwanzig Minuten dort treffen?«
  


  
    »Moment bitte.« Ich hielt die Sprechmuschel zu und erzählte O’Connor von Lefebvres Bitte.
  


  
    »Er will Ihnen doch wohl keinen Ring kaufen?«
  


  
    »Doch, und zwar einen, den ich Ihnen durch die Nase ziehen kann, falls sie einen haben, der groß genug ist.«
  


  
    »Gehen Sie schon«, lachte er. »Nutzen Sie Lefebvres kooperative Stimmung aus, solange sie anhält.«
  


  
    »Aber der Redaktionsschluss …«
  


  
    »Ich feile noch ein bisschen an der Geschichte, baue das mit ein, was ich von Auburn habe, und gebe es ab - wenn’s Ihnen recht ist.«
  


  
    Ich sagte Lefebvre, dass ich pünktlich da sein würde, bedankte mich bei O’Connor, packte meine Kamera und zischte los.
  


  
    

  


  
    Ich war näher an dem Juweliergeschäft als Lefebvre. Früher hatte das Polizeipräsidium einmal näher bei der Zeitung gelegen,
     aber sie waren in den Sechzigerjahren in ein neueres und größeres Gebäude umgezogen, das im Allgemeinen als einer der hässlichsten Bauten von Las Piernas galt, und das nicht nur in den Augen derer, die auf dem Rücksitz eines Streifenwagens dorthin gebracht wurden.
  


  
    Lefebvre begrüßte mich, sah zu dem Juweliergeschäft hinüber und sagte: »Soweit ich gehört habe, ist Mr. Belen Diamantenfachmann und der vertrauenswürdigste Juwelier der Stadt.«
  


  
    »Das kann ich nicht beurteilen, aber auf jeden Fall gibt es das Bijoux schon ewig.«
  


  
    »Als ob Sie ein Gefühl für die Ewigkeit hätten«, entgegnete er. »Bijoux, was?«
  


  
    »Die meisten Einheimischen haben Schwierigkeiten mit der Aussprache«, erklärte ich. »Ich habe schon Leute ›Bitschucks‹ sagen hören. Aber bei Ihnen klingt es richtig exotisch.«
  


  
    »Ich finde den Namen eher ein bisschen schlicht«, sagte er. »Er bedeutet auf Französisch nichts weiter als ›Schmuck‹.«
  


  
    »Und, sind wir hier, um die Vanderveer-Diamanten reinigen zu lassen?«
  


  
    Er grinste. »Und da habe ich mir eingebildet, ich könnte Sie überraschen.«
  


  
    »Ich könnte mir keinen anderen Grund dafür vorstellen, dass Sie sich mit mir vor einem Juwelierladen treffen wollen.«
  


  
    »Na, um einen Nasenring für O’Connor zu besorgen, natürlich«, sagte er und hielt mir die Tür auf.
  


  
    »Nächstes Mal drücke ich den ›Warteschleife‹-Knopf«, erwiderte ich und ging in den Laden.
  


  
    »Apropos Warteschleife«, sagte er, während er mir folgte. »Ich muss Sie bitten, die Informationen zurückzuhalten, die Sie heute zu hören bekommen werden. Dass Sie sie nicht in einem Artikel verarbeiten, bis ich Ihnen sage, dass man sie veröffentlichen darf. Können Sie mir das versprechen?«
  


  
    Ich stellte seine Entschlossenheit in diesem Punkt ein wenig 
     auf die Probe, musste aber feststellen, dass er nicht zu erweichen war, und so willigte ich ein, allerdings nicht ohne meinerseits Bedingungen zu stellen. »Wenn Sie mir im Gegenzug versprechen, dass Sie es nicht einfach nur zum Spaß hinauszögern«, sagte ich. »Ach - und falls ich diese Informationen auf anderem Wege bekommen kann …«
  


  
    »Können Sie nicht«, versicherte er. »Aber gut, ich akzeptiere Ihre Bedingungen.«
  


  
    

  


  
    Mr. Belen war ein älterer Herr mit einem charmanten Akzent, den ich allerdings nicht ganz einordnen konnte. Er hielt ein paar Fotografien in der Hand.
  


  
    »Mr. Belen ist Mrs. Linworths Juwelier«, erklärte Lefebvre. »Bevor sie ihrer Tochter die Halskette geschenkt hat, hat sie Mr. Belen gebeten, sie zu reinigen und etwaige lockere Fassungen zu reparieren. Heute hat er mir erzählt, dass er seine fertige Arbeit fotografiert hat.«
  


  
    »Ja, genau«, bestätigte Belen und seufzte. »Es tut mir ja so Leid, dass die Kette das nächste Mal unter so schrecklichen Umständen gesehen worden ist. Ich kannte Miss Kathleen. Ein reizendes Mädchen.«
  


  
    Er zeigte uns die Bilder - zwei schöne Doppelreihen mit runden Diamanten. Er breitete ein Stück schwarzen Samt aus, und Lefebvre legte sachte zwei kleine Teile der Halskette darauf, die noch zusammenhingen, und daneben sechsundzwanzig lose Diamanten. Auf meinen fragenden Blick hin sagte Lefebvre: »Die meisten davon haben wir unter den Leichen und in Spalten im Kofferraum gefunden.«
  


  
    Sie waren verschieden groß, und Mr. Belen sprach rasch, während er sie sortierte. »Es müssten hundertzwanzig Stück sein«, sagte er.
  


  
    »Wir haben einundvierzig gefunden.«
  


  
    Mr. Belen zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich will nicht behaupten, dass wir bei der Sicherung von 
     Beweismitteln immer perfekt sind, aber bei etwas so Wertvollem und in einem solchen Fall sind wir extrem vorsichtig. Diese Diamanten wurden unter den strengstmöglichen Sicherheitsvorkehrungen eingesammelt.«
  


  
    »Könnten noch weitere Diamanten im Wagen liegen?«
  


  
    »Jeder Zentimeter dieses Wagens und alles, was darin war, ist gründlich durchsucht worden. Wir haben noch viel kleinere Beweisstücke gefunden als Diamanten.« Er wandte sich zu mir um. »Das ist nicht zur Veröffentlichung bestimmt.«
  


  
    »Klar, warum sollte ich auch irgendjemandem erzählen, dass Sie Ihre Arbeit tun?«
  


  
    Mr. Belen sortierte weiter die Diamanten. Schon bald war klar, dass die meisten der fehlenden Steine aus einem Mittelteil stammten, dem Teil, der beim Tragen am tiefsten hing - und in dem sich die größten Diamanten befanden.
  


  
    »Vielleicht hat ihr Mörder einfach nach der Halskette gegriffen und daran gezogen«, mutmaßte ich, »und das behalten, was er dann in der Hand gehabt hat. Dann hat er sich noch ein paar mehr in die Taschen gesteckt.«
  


  
    »In aller Eile«, stimmte Lefebvre zu.
  


  
    »Und er hat sich die Steine genommen, nachdem er Katy umgebracht hatte«, sagte ich.
  


  
    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Belen.
  


  
    »Wenn sie noch gelebt hätte, hätte er sie wohl einfach gezwungen, die Kette abzunehmen und ihm zu geben. Dann lägen keine losen Steine im Kofferraum.«
  


  
    »Sie sind nicht schwer zu identifizieren, falls der Mörder sie unverändert behalten hat«, sagte Belen, »aber ich würde schätzen, dass er sie neu hat schleifen lassen. Dieser Stil, Diamanten zu schleifen, ist aus der Mode gekommen. Die neueren Schleifmethoden brechen das Licht der Steine auf eine Weise, die sie heller leuchten lässt.«
  


  
    Lefebvre und ich machten Bilder, nachdem Belen die Diamanten in der richtigen Reihenfolge arrangiert hatte. Belen 
     gab Lefebvre Abzüge von den Fotos, die er im Dezember 1957 gemacht hatte, und sah mich entschuldigend an.
  


  
    »Detective Lefebvre lässt mir bestimmt gern ein paar Abzüge nachmachen«, versicherte ich ihm.
  


  
    Detective Lefebvre ignorierte mich und studierte die Fotos. »Ich habe ein paar Bilder von ihr auf der Party, auf denen sie die Diamanten trägt«, sagte er, »aber keine, auf denen nur die Halskette zu sehen ist. Danke - die helfen mir weiter.«
  


  
    Kurz darauf gingen wir. Ich erzählte Lefebvre von den Chesterfields und dem Feuerzeug, das Jack Katy geschenkt hatte. Er notierte sich alles. Ich dankte ihm, dass er mich mit zum Juwelier genommen hatte, und verabschiedete mich bis zu unserem Abendtermin von ihm. Mir blieb gerade noch genug Zeit, um mit Dad und Tante Mary zu Abend zu essen.
  


  
    Auf dem Heimweg hatte ich den Eindruck, dass mir jemand in einem dunklen Wagen folgte. Ich bog ein paarmal unnötigerweise ab, um in weniger befahrene Straßen zu gelangen, wo es einem Verfolger schwerer fiele, von mir unbemerkt zu bleiben. Nichts.
  


  
    Ich ermahnte mich selbst, mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen zu lassen, und fuhr weiter.
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    O’Connor betrat als letzter von den vieren die Diele der Ducane-Villa und fühlte sich auf der Stelle von Geistern umringt. Das Haus war noch ziemlich genau so, wie er es in Erinnerung hatte. Er dachte an die vier Mordopfer - an Katy, Todd und den Kleinen, vor allem aber an das Kindermädchen, dessen Blut er an diesem regnerischen Abend vor über zwanzig Jahren gesehen hatte. Er dachte an all das, was in einer so kurzen Zeitspanne an diesem Abend geschehen war, und wie viel davon um diesen Haushalt kreiste.
  


  
    Er musste daran denken, mit welchem Nachdruck Jack darauf bestanden hatte, dass er sich in dieser Nacht nach Katy umsah, und dass Jack nicht halb so viele Gedanken an seine eigenen Verletzungen verschwendet hatte (oder daran, dass er O’Connor in den Regen hinausschickte) wie an Katy. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, dass Jack seine Vermutung erwähnt hatte, etwas würde Katy belasten. Er dachte an den Zettel, den sie Jack zugesteckt hatte und auf dem sie ihn fragte, ob Mitch ihr Vater sei, und überlegte, ob es wohl das gewesen war, was sie an diesem Abend bedrückt hatte. Er trauerte um sie, jetzt, wo er fast genauso alt war wie Jack damals, während sie im selben Alter gewesen war wie Max Ducane heute.
  


  
    Als Max die Lichter einschaltete, ließ die enorme Sauberkeit das Haus noch leerer wirken, fast wie ein gut gepflegtes Museum, und verstärkte O’Connors Beklommenheit.
  


  
    Er musterte Irene und Lefebvre. Lefebvre sah sich um, ohne durch seinen Gesichtsausdruck seine Gedanken oder Gefühle preiszugeben. Er hielt einen großen braunen Umschlag in der Hand - Fotos vom Tatort, hatte er ihnen gesagt. Irene dagegen sollte sich lieber nie von jemandem zum Pokern überreden lassen. Ihr sah man die Betroffenheit an - ausgelöst von den Gedanken daran, was sich vor zwanzig Jahren hier abgespielt hatte, oder vielleicht auch davon, dass das Haus in einem anderen Jahrzehnt erstarrt zu sein schien. Sie hatte eine kleine Kamera um den Hals hängen, dieselbe, die sie auch bei der Grundsteinlegung dabeigehabt hatte, benutzte sie aber nicht.
  


  
    »Hast du nicht gesagt, das Haus hätte zwanzig Jahre lang leer gestanden?«, sagte sie zu Max. »Es liegt aber nirgends Staub.«
  


  
    »Lillian hat jemanden engagiert, der regelmäßig sauber macht«, erklärte Max. »Unheimlich, was?«
  


  
    »Echt unheimlich.« Beklommen sah sie O’Connor an. »Ich meine … Lillian hat ja wohl ihr Leben weitergelebt, aber dieses Haus sieht scheinbar noch genauso aus wie damals.«
  


  
    Er dachte an sein eigenes Beschützerverhalten gegenüber Maureens Zimmer, und wie schlimm es für ihn gewesen war, als seine älteste Schwester dort eingezogen war. »Die Familien von Vermissten können nicht so leben wie andere Leute. Wenn man weiß, was mit jemandem passiert ist - dass der Betreffende weggezogen oder gestorben ist oder lieber mit jemand anders leben wollte -, dann kann man mit dem Verstand loslassen, auch wenn das Herz dafür ein bisschen länger braucht. Wenn ein Mensch, den man liebt, vermisst wird, ohne jede Erklärung verschwunden ist, möchte man sich vielleicht an allem festhalten, was mit demjenigen zu tun hat, an allem, was solide und normal ist und eine Erinnerung daran birgt, dass der Betreffende da war. Wenn man einen Platz für die Verschwundenen bewahrt, kommen sie vielleicht zurück. Man fürchtet, wenn man aufhört, an sie zu denken - und Erinnerungen lassen ja nach -, verschwindet der geliebte Mensch in noch endgültigerer Form. Das kommt einem wie ein schrecklicher Verrat vor, und deshalb kämpft man dagegen an. Außerdem gibt einem etwas Materielles eine Art Fixpunkt - im Gegensatz zu den endlosen Fragen.«
  


  
    Auf einmal wurde er unsicher, und ihm fiel vor allem auf, dass ihn Lefebvre plötzlich ganz anders ansah.
  


  
    »Max, du hast ja nicht in Las Piernas gelebt, deshalb weißt du vielleicht nicht, dass O’Connor hier eine Art Berühmtheit für das erlangt hat, was er zur Unterstützung der Familien von Vermissten tut und dafür, die Identität von unbekannten Toten zu ermitteln.«
  


  
    »Sie wollten uns doch das Haus zeigen, Max«, warf O’Connor rasch ein.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten oben anfangen«, sagte Max und führte sie die breite, geschwungene Treppe hinauf.
  


  
    »Schau dir mal das Telefon an«, sagte er zu Irene und deutete auf den Apparat, der auf einem kleinen Flurtischchen mit Marmorplatte stand.
  


  
    Das Telefon war wohl schon alt gewesen, als Katy hier gelebt hatte. Es bestand aus schwarzem Bakelit und hatte keine Wählscheibe.
  


  
    »Nur ein Nebenanschluss«, erklärte O’Connor.
  


  
    »Also ist das Haus noch genau so wie beim letzten Mal, als Sie hier waren?«, fragte Irene O’Connor.
  


  
    »Nein«, antwortete Max, ehe O’Connor etwas erwidern konnte. »Lillian hat die äußere Küchentür reparieren und alles streichen lassen. Ich glaube … im Kinderzimmer wurde ein neuer Fußboden verlegt. Gehen wir als Erstes mal dorthin … Wenigstens kann ich jetzt aufhören, mich zu fragen, ob das mal mein Zimmer war«, sagte Max, als sie im Kinderzimmer anlangten.
  


  
    »Hast du dich das denn gefragt?«, erkundigte sich Irene.
  


  
    »Eigentlich nicht«, antwortete er. Unter den zweifelnden Blicken der anderen trat er an die leere Korbwiege und fuhr mit den Fingern an ihrem Rand entlang. »Ich meine, jeder, der adoptiert ist, hat irgendwann in seiner Kindheit diese Fantasie - man ist natürlich immer der entführte Prinz gewesen und nie das arme, ausgesetzte Findelkind. Warren wirkte so überzeugt davon, dass ich dieser kleine Prinz gewesen bin, dass ich mich selbst gefragt habe, ob es nicht möglich sein könnte. Aber falls du wissen willst, ob ich in diesem Zimmer je ein mystisches Erlebnis hatte oder eine vage Erinnerung an die Kindheit? Nein.«
  


  
    O’Connor musste daran denken, wie das Zimmer in dieser Nacht ausgesehen hatte - wie es wirklich ausgesehen hatte. Nicht wie dieser klinisch reine Schrein.
  


  
    Die Blutflecken.
  


  
    Er hörte Papier rascheln und sah Lefebvre seinen Umschlag öffnen. Fotos. Lefebvre legte einen kleinen Stapel Bilder auf den Wickeltisch. Fast gegen seinen Willen kam O’Connor näher und stellte sich neben Irene.
  


  
    In klarem Schwarzweiß zeigte ihm das oberste Bild, wie der 
     Raum ausgesehen hatte, als Dan Norton eingetroffen war und Rose Hannons Leiche noch auf dem Boden gelegen hatte. Er sah, was Dan in dieser lange vergangenen Nacht gesehen hatte: Blutflecken und Lage des Körpers wiesen darauf hin, dass sie auf dem Fußboden auf die Korbwiege zugekrochen war. Die arme Frau war bei dem Versuch verblutet, das Kind zu erreichen.
  


  
    Max spähte über ihre Schultern, erschauerte und wandte sich ab.
  


  
    »Sie hatten doch noch mehr Hauspersonal. Ein Hausmädchen, stimmt’s?«, fragte Irene, nahm das oberste Foto und sah sich die nächsten drei an. Es waren noch grausigere Aufnahmen von der Leiche.
  


  
    »Ja. Sie hatte aber nichts damit zu tun«, erklärte Lefebvre.
  


  
    Irene gab Lefebvre die Fotos zurück. »Ich dachte mir nur gerade, dass Gus Ronden eine ganze Menge über diesen Haushalt gewusst haben muss. Er wusste, dass die Ducanes nicht zu Hause sein würden und das Baby nicht bei seiner Mutter wäre. Er wusste, dass Rose Hannon mit dem Kind allein zu Hause wäre.«
  


  
    »Vielleicht hatte er sich darauf eingestellt, beide Frauen umzubringen«, mutmaßte Lefebvre.
  


  
    »Mag sein«, erwiderte Irene. »Aber das wäre doch riskanter gewesen, oder nicht?«
  


  
    »Schon«, sagte O’Connor. »Aber Dan und ich haben die andere Hausangestellte unter die Lupe genommen. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass sie Gus Ronden gekannt hat.«
  


  
    »Lebt sie noch?«, fragte Irene.
  


  
    »Ja«, sagte Lefebvre. »Warum bringt Sie das zum Schmunzeln?«
  


  
    »Weil Sie nicht wüssten, dass sie noch lebt, wenn Sie sie nicht bereits kontaktiert hätten. Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Dass ich in Ihrer Gegenwart aufpassen muss, was ich sage.«
  


  
    »Jetzt kann ich aber nicht mehr folgen«, murmelte Max.
  


  
    »Du musst dir alles vor Augen halten, was in dieser Nacht in Las Piernas passiert ist«, sagte Irene. »Es ist einfach zu viel auf einmal geschehen, als dass man von einer Nacht der schrecklichen Zufälle sprechen könnte.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, es sollte so aussehen, als wären die Ducanes zufällig in derselben Nacht ertrunken, als das Kind entführt worden ist. Schließlich haben die meisten Leute es letztlich so gesehen, oder? Ein schrecklicher Zufall, und die Entführung des Kindes war traurig, aber die Tragödie auf See war eine Kombination aus Leichtsinn und unvorhersehbarem Wetter.«
  


  
    »Vergessen Sie die Attacke auf Jack nicht«, sagte O’Connor.
  


  
    »Die habe ich nicht vergessen«, erwiderte Irene. »Ich bin mir genauso sicher wie Sie, dass die Prügel geplant waren, aber ich glaube, es war ganz und gar nicht geplant, dass er sieht, wie der Wagen vergraben wird.«
  


  
    »Ganz meiner Meinung«, erklärte Lefebvre. »Den vergrabenen Wagen hätte niemand je finden sollen. Sie haben Jack Corrigan nicht in das Wäldchen geworfen und darauf gehofft, dass er genau rechtzeitig aufwacht, um dabei zuzusehen. Ich glaube, das war ein Fehler. Wenn sie gewollt hätten, dass er es sieht, hätten sie ihm einen Platz in der ersten Reihe und eine Rückfahrt in die Stadt spendiert. Stattdessen haben sie versucht, ihn umzubringen.«
  


  
    »Das hätten sie auch fast geschafft«, erwiderte O’Connor.
  


  
    »Okay«, meldete Irene sich zu Wort, »aber noch mal ein Stück zurück. Wir haben den Wagen gefunden. Seither wissen wir, dass es nicht nur reiner Zufall war. Überlegt doch mal - es muss eine Art Zirkusdirektor gegeben haben. Diese Person wusste von der Jacht der Ducanes und davon, dass sie in dieser Nacht damit rausfahren wollten.«
  


  
    »Und dass sie Kathleen und Todd mitnehmen wollten«, ergänzte Max.
  


  
    »Genau. Und wie gesagt, er oder sie wusste, dass Rose Hannon hier mit dem Kleinen allein sein würde.«
  


  
    »Und das Trio, das über Jack hergefallen ist, ist ihm entweder gefolgt oder wusste, dass er auf der Feier sein würde«, fügte O’Connor hinzu.
  


  
    »Hatten sie Einladungen?«, fragte Irene.
  


  
    »Ja«, antwortete O’Connor. »Nur hat man nie herausgefunden, woher. Lillian hat den Ducanes einen Stapel Einladungen gegeben, und sie hat immer geglaubt, dass Thelma und Barrett Ducane eine davon jemandem gegeben haben müssen, der Bo Jergenson kannte - aber die Ducanes konnten uns schließlich nicht mehr sagen, wer das gewesen sein könnte.«
  


  
    »Also betrachten wir es mal als einen höllischen Zirkus. Drei Manegen - Jack in der einen, Thelma und Barrett Ducane in der zweiten und Katy, Todd und ihr Kind in der dritten.«
  


  
    »Und wer ist der Zirkusdirektor?«, fragte Max.
  


  
    O’Connor überlegte, ob er Yeager nennen sollte, musste aber daran denken, wie der junge Mann auf Lillians Dinnerparty Yeager in Schutz genommen hatte, und beschloss, seine Theorien für sich zu behalten. Womöglich tat Irene ja genau das Gleiche.
  


  
    »Der Zirkusdirektor? Jemand, der eine Verbindung zu den Leuten in allen drei Manegen hatte«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Wer hat denn am meisten davon profitiert?«, fragte Irene.
  


  
    »Warren Ducane mehr als jeder andere«, antwortete Lefebvre. »Nachdem alle anderen Ducanes aus dem Weg waren, hat er einen Haufen Geld geerbt.«
  


  
    »Er ist verschwunden, kurz bevor der erste Spatenstich zu diesem Einkaufszentrum stattgefunden hat«, ergänzte Irene.
  


  
    »Nicht in einer Million Jahren«, entgegnete O’Connor.
  


  
    Alle drei sahen ihn erstaunt an.
  


  
    »Zuerst einmal kannten sich Jack und Warren. Warren war 
     damals ein notorischer Playboy. Ich kann mir keinen Grund der Welt vorstellen, warum er Jack so etwas antun sollte. Sie sind immer blendend miteinander ausgekommen.«
  


  
    »Aber das Geld …«, gab Max zu bedenken.
  


  
    »Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der seinen Bruder mehr geliebt hat als Warren Todd. Er hat zu ihm aufgesehen - nicht dass Todd ein so großartiges Vorbild gewesen wäre, aber das hat Warren nicht erkannt.«
  


  
    »Vielleicht hat ihn sein Held in irgendeiner Form enttäuscht«, wandte Irene ein. »So was soll schon vorgekommen sein.«
  


  
    O’Connor musterte sie aus schmalen Augen, eher er Lefebvre ansah, der sich auf einmal eingehend damit beschäftigte, die Fotos wieder in den Umschlag zu stecken. »Das ist nicht der einzige Grund«, erklärte O’Connor. »Ich war dabei, als er die Nachricht erhalten hat. Warren war schockiert, als er gehört hat, dass Todd umgekommen ist.«
  


  
    »Aber darüber, dass seine Eltern umgekommen sind, war er nicht schockiert?«, erkundigte sich Lefebvre.
  


  
    »Da waren Dan und ich uns nicht sicher. Wir waren beide der Ansicht, dass er etwas verheimlicht hat. Doch er hatte ein wasserdichtes Alibi, und falls er jemanden bezahlt hat, so hat Dan nie etwas dergleichen gefunden - und er hat intensiv danach gesucht. Warren hat ihn seine Bankkonten und alles andere anschauen lassen, ohne ihm das geringste Hindernis in den Weg zu legen.«
  


  
    Irene wandte sich an Lefebvre, der energisch den Kopf schüttelte. »Oh nein, ich spreche nicht mit Ihnen über die Finanzen von Warren Ducane. Aber was O’Connor gesagt hat, stimmt.«
  


  
    »Na ja, Warren war ohnehin nicht derjenige, der das Ganze geplant hat«, sagte Irene.
  


  
    »Was macht dich da so sicher?«, wollte Max wissen.
  


  
    Sie wandte sich erneut an Lefebvre. »Die Polizei hat ihn 
     doch sicher genau beobachtet, nachdem seine Eltern verschwunden sind, oder?«
  


  
    »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«
  


  
    »Kommen Sie, Lefebvre. Der Erbe und der gesamte Rest der Familie verschwinden, Warren kassiert groß ab, und Sie von der Polizei waren nicht der Meinung, dass man ihn überwachen muss?«
  


  
    »Ich weiß, dass ich Ihnen sehr alt vorkomme, aber ich war damals noch nicht bei der Polizei. Gehen wir einfach mal davon aus, dass Dan Norton sein Alibi überprüft und ihn im Auge behalten hat.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Ich glaube nämlich, die Polizei hätte es gemerkt, wenn er in die Berge gefahren wäre, jemanden erschossen und die Leiche in den Kofferraum eines Autos gesteckt hätte.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Lefebvre. »Aber vielleicht hat er den Mann ja schon früher ermordet.«
  


  
    »Wann denn? Gus Ronden war schon in den Bergen, bevor O’Connor und Norton Warren im Haus von Auburn Sheffield aufgetrieben haben. Ronden muss ziemlich bald, nachdem er Bo umgebracht und Jack in den Sumpf geworfen hatte, aufgebrochen sein.«
  


  
    »Ich habe mich immer wieder gefragt, warum sie sich die Mühe gemacht haben, Jack noch woandershin zu legen«, sagte O’Connor, »und mir war klar, dass es irgendwas mit dem Wagen zu tun hatte, aber mir haben einfach zu viele Teile des Puzzles gefehlt. Jeder, der Jergenson kannte, hat gesagt, dass er nicht der Hellste war, also hätte er Jack wahrscheinlich nicht zur Farm bringen sollen.«
  


  
    »Sie haben gedacht, sie hätten Jack ertränkt, stimmt’s?«, fragte sie.
  


  
    »Sie haben wahrscheinlich gedacht, sie hätten ihn erledigt«, stimmte er zu.
  


  
    Sie zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Wir wussten, dass Gus Ronden sowohl mit der Entführung als auch mit dem Überfall auf Corrigan zu tun hatte«, sagte Lefebvre. »Unsere Spurensicherung hat Blutflecken auf Kleidungsstücken in seinem Haus gefunden, aber das Blut war nicht von ihm - er hat nämlich Blutgruppe A. Das Blut an den Kleidern in seinem Wäschekorb entsprach der Blutgruppe von Rose Hannon - sie hatte AB, was nur auf etwa vier Prozent der Bevölkerung zutrifft. Jack Corrigan hatte Blutgruppe 0, und Blutflecken der Gruppe 0 haben wir im Kofferraum von Rondens Wagen gefunden, aber wir haben auch Fasern von Jacks Kleidung und seine Schlüssel in dem Kofferraum entdeckt. Aus der Pistole aus Rondens Wagen ist die Kugel abgefeuert worden, die Jergenson getötet hat, deshalb wissen wir, dass er in dieser Nacht im Sumpf dabei war.«
  


  
    »Und Sie haben die Waffe gefunden, mit der Rose Hannon umgebracht worden ist«, sagte Irene.
  


  
    »Ja. Es war ein Messer aus Gus Rondens Besitz.« Lefebvre seufzte. »Er hatte zuvor schon einmal eine Frau angegriffen. Heutzutage hätten wir viel mehr Untersuchungen der Proteine in den Blutflecken machen können als 1958 und dadurch die möglichen Träger dieses Gruppe-0-Bluts einschränken können. Und Gus Ronden wäre im NCIC aufgetaucht.«
  


  
    »Dem Computerprojekt des FBI?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Ja. Das National Crime Information Center. Damals, 1958, war es für Kriminelle nicht besonders schwer, einfach woandershin zu ziehen. Es war schwierig, sie in einem anderen Gerichtsbezirk aufzuspüren. Dieses System bedeutet eine gewaltige Veränderung. Wir sollen bald an ein automatisches Fingerabdrucksystem des FBI angeschlossen werden. Dann …«
  


  
    »Noch mal zurück«, sagte Irene. »Die Blutflecken - was hatte das Kind für eine Blutgruppe?«
  


  
    »Blutgruppe 0. Katy und Todd hatten beide Blutgruppe 0.«
  


  
    Sie sah Max an. »Ich habe Blut gespendet, daher weiß ich, dass ich Gruppe A habe. Weißt du deine Blutgruppe?«
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Ich habe Blutgruppe 0, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr - der echte Max Ducane ist ja gefunden worden. Außerdem ist das die häufigste Blutgruppe.«
  


  
    »War das ganze Blut in dem Buick Blutgruppe 0?«
  


  
    »Wir wissen nicht, ob wir mit diesen Blutflecken viel anfangen können. Sie sind ziemlich alt, und die meisten sind verschmutzt oder durch Bakterien zersetzt.«
  


  
    »Die meisten? Heißt das, Sie haben welche, mit denen Sie arbeiten können?«
  


  
    »Darüber will ich jetzt nicht sprechen.«
  


  
    Sie murmelte »Geist von Offenheit« vor sich hin, doch Lefebvre reagierte nicht darauf.
  


  
    »Die Polizei hat Warrens Alibi überprüft, oder?«, wollte Max wissen.
  


  
    »Ja«, bestätigte Lefebvre. »Warren Ducane hätte natürlich andere dafür bezahlt haben können, dass sie ihm die Arbeit abnehmen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es Warren war«, sagte Irene. »Wenn sein Motiv das Erbe war und er bereits wusste, dass das Kind tot ist, ist es nicht besonders einleuchtend, dass er ein Treuhandvermögen für seinen verschollenen Neffen einrichtet und das ganze Geld - noch wesentlich mehr, als es damals war - Max gibt. Selbst wenn die Einrichtung des Treuhandvermögens nur ein Manöver war, um die Polizei von ihm abzulenken, hatte er nichts davon, es so lange liegen zu lassen - wenn er jemanden mit dem Mord an dem Kind beauftragt hat, warum hat er das Geld dann nicht nach zehn Jahren an sich genommen? Er hätte jedem sagen können: ›Ich habe mein Bestes getan, um ihn zu finden, aber jetzt habe ich die Hoffnung aufgegeben. ‹ Niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht. Stattdessen hat er sich ein Bein ausgerissen, um Max zu finden und ihn dazu zu überreden, das Geld zu nehmen.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Max. O’Connor hörte ihm die Erleichterung an.
  


  
    »Schauen wir uns doch den Rest des Hauses an«, schlug Lefebvre vor.
  


  
    Auf dem langen Weg zum Elternschlafzimmer sagte Irene: »Katy hat so weit weg von ihrem Kind geschlafen«, und sprach damit denselben Gedanken aus, der O’Connor schon vor zwanzig Jahren in den Sinn gekommen war.
  


  
    »Nein«, erwiderte Max. »In Katys Zimmer steht auch eine Wiege.«
  


  
    »Oh, gut«, sagte sie, ehe sie mit leiserer Stimme hinzufügte: »Ich weiß gar nicht, warum ich das erwähnt habe. Vermutlich spielt es inzwischen keine Rolle mehr.«
  


  
    »Aber es hat eine Rolle gespielt, solange der Kleine am Leben war«, erklärte O’Connor.
  


  
    »Solange er am Leben war …«, wiederholte sie leise. »Moment mal! Warum ist das Kind eigentlich nicht hier umgebracht worden?«
  


  
    Alle drei Männer blieben stehen und sahen sie an.
  


  
    »Ich meine«, sagte sie mit verlegener Miene, »wenn man ein Kleinkind umbringen und im Kofferraum eines Autos begraben will, warum bringt man es dann nicht gleich an Ort und Stelle um? Es wäre doch leichter gewesen, das Kind umzubringen als das Kindermädchen, oder? Und wenn der Kleine tot war, müsste man nicht mehr fürchten, dass er weint oder schreit oder … sonstwie Ärger macht.«
  


  
    Lefebvre blickte nachdenklich drein.
  


  
    »Die Polizei hat sicher schon über diese Frage nachgedacht«, sagte Max. »Wie lautet die Antwort?«
  


  
    »Bis gestern«, erklärte Lefebvre, »dachten wir, die Ducanes seien wahrscheinlich Opfer eines Bootsunfalls geworden - obwohl Fragen offen geblieben waren, gab es keine Beweise für etwas anderes. Wir dachten, das Kind sei entführt worden, um ein Lösegeld zu erpressen - und dann vielleicht ermordet, als die Möglichkeit eines Lösegelds wegfiel. Außerdem wussten wir wirklich nicht, inwiefern der Überfall auf Jack Corrigan 
     etwas damit zu tun hatte, abgesehen davon, dass es eine Verbindung zwischen dem Mann gab, der ihn zusammengeschlagen hat, und demjenigen, der Rose Hannon ermordet hat. Ich bedauere, aber auf diese Frage habe ich keine Antworten parat.«
  


  
    Sie gingen zuerst in Katys Zimmer. O’Connor musterte Irene, da er neugierig darauf war, wie sie auf das Zimmer der anderen Frau reagieren würde. »Es war ihr Allerheiligstes, stimmt’s?«, sagte sie. »Alles, was sich eine junge Frau der gehobenen Gesellschaft zu Beginn der Fünfzigerjahre wünschen konnte.« Sie schlenderte umher, tippte einen Gegenstand nach dem anderen an und benannte ihn dabei. »Musik in High-Fidelity-Qualität, Farbfernsehen, Bücher, ein bequemes Bett mit dem Baby in der Nähe und … ein Hundekörbchen? Ach, wie traurig. Was ist denn aus dem Hund geworden?«
  


  
    Max und Lefebvre sahen O’Connor an.
  


  
    »Aus dem Mops? Keine Ahnung. Ich dachte mir, er ist vielleicht davongelaufen, nachdem das Kindermädchen ermordet worden war.«
  


  
    »Nein …«, sagte Lefebvre gedehnt. »Nein, Moment mal …« Er begann erneut, seine Fotos durchzusehen, und zog schließlich eine Aufnahme heraus, die auf der Geburtstagsparty gemacht worden war. Ein halbes Dutzend elegant gekleideter Menschen stand neben einer großen Geburtstagstorte. Happy Birthday, Kathleen! stand in geschwungener Schrift auf der Torte. O’Connor erkannte die sechs Personen sofort: Lillian und Harold Linworth, Thelma und Barrett Ducane, Katy und Todd Ducane. Katy hielt einen Hund im Arm. Ihren Mops.
  


  
    »Der Hund war bei ihr!«, rief Irene. »Die Ducanes sind in dieser Nacht gar nicht mehr hierher zurückgekommen, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Lefebvre. »Katys Sportwagen stand vor dem Haus von Thelma und Barrett. Dort gab es keinerlei Anzeichen für Gewalt. Wir glauben nicht, dass jemand in das 
     Haus eingedrungen ist. Der Ärger muss im Hafen oder auf dem Boot begonnen haben.«
  


  
    »Also muss sie, als sie zum Haus ihrer Schwiegereltern gekommen ist, den Hund entweder im Garten gelassen haben - nein, dann hätten Sie ihn ja gefunden. Sie muss ihn mitgenommen haben.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte O’Connor wütend, als es ihm langsam dämmerte. »Woolsey! Kann dieser dumme Sack nicht mal Hundeknochen von Kinderknochen unterscheiden?«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass die Knochen aus dem Kofferraum Hundeknochen gewesen sein könnten?«, fragte Max. »Ein toter Hund, kein Kind?« Leichenblass setzte er sich aufs Bett.
  


  
    »Moment, Moment«, mahnte Lefebvre. »Wir wissen nicht, was passiert ist. Und nur weil wir nicht wissen, was mit dem Hund passiert ist, heißt das nicht, dass die Knochen nicht die von dem Kind waren. Der Hund hätte auch von der Sea Dreamer gefallen oder ins Wasser geworfen worden sein können. Oder vielleicht ist er in dieser Nacht weggelaufen und lebte dann irgendwo auf einer Farm.«
  


  
    »Oder Mitch Yeager hat den Coroner unter Druck gesetzt oder bestochen«, ergänzte O’Connor.
  


  
    »Es könnte auch einfach ein Irrtum sein«, gab Lefebvre zu bedenken. »Haben Sie schon mal die Knochen eines Kindes in diesem Alter gesehen? Ich schon.« Er hielt inne und wandte für einen Moment den Blick ab. »Die Knochen eines zwei Monate alten Babys sind ganz klein, ganz fragil. Wenn sie in Fragmenten gefunden werden, wie es hier bei den meisten der Fall war … und eine Hunderasse mit einem runden Kopf … Sie dürfen nicht einfach behaupten, dass eine erste Aussage nicht ein bedauerlicher Irrtum sein kann.«
  


  
    »Das ist wirklich nett von Ihnen!«, giftete O’Connor. »Aber schließlich müssen Sie ja auch in Zukunft weiter mit dem Mann zusammenarbeiten.«
  


  
    »O’Connor …«, sagte Irene und blickte zwischen ihm und Lefebvre hin und her.
  


  
    Doch es war Max, der als Nächster das Wort ergriff. »Vielleicht sollten Sie den Coroner bitten, sich die Knochen noch mal anzusehen und sich zu vergewissern, dass er sie richtig zugeordnet hat. Mitch Yeager ist nämlich nicht der Einzige in Las Piernas, der davon betroffen ist. Ich bin ebenfalls betroffen. Und ich bin sicher, dass auch Lillian Linworth gern die Wahrheit erfahren würde. Genau wie Auburn Sheffield. Wenn der Coroner nicht bereit ist, genauer und unvoreingenommener hinzuschauen, dann verständige ich morgen …« Er sah Irene an.
  


  
    »Das Büro des Oberstaatsanwalts«, ergänzte sie.
  


  
    »Genau, ich rufe im Büro des Oberstaatsanwalts an und verlange eine unabhängige Untersuchung.«
  


  
    »Klingt mir ganz nach einer Geschichte für die Zeitung«, sagte Irene.
  


  
    »Allerdings«, bestätigte O’Connor. »Und falls die Leute vom Bezirksaufsichtsamt die Sonntagmorgenausgabe des Express lesen, kommen sie vielleicht endlich auf die Idee, dass es höchste Zeit ist, Old Sheep Dip abzulösen.«
  


  
    »Haben Sie schon mal an die Möglichkeit gedacht«, wandte Lefebvre ein, »dass er Recht haben könnte und die Knochen tatsächlich die des Babys sind?«
  


  
    »Ich halte das für höchst unwahrscheinlich, nachdem ich weiß, wer bei ihm war«, erwiderte O’Connor.
  


  
    »Und was für einen Grund sollte Yeager dafür haben, Woolsey zu beeinflussen?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen sagen«, meldete Irene sich zu Wort. »Er wollte Max’ Chancen zerstören, unabhängig von ihm zu leben. Mr. Yeager hat die Bedingungen des Treuhandvermögens nicht gekannt und wohl angenommen, dass Max das ganze Geld wieder hergeben muss, womit er erneut von ihm abhängig wäre. Er hatte große Pläne für Max.«
  


  
    »Erscheint Ihnen diese Möglichkeit plausibel, Max?«, erkundigte sich Lefebvre.
  


  
    »Auf jeden Fall. Er wollte, dass ich seine Firmen leite. Jetzt bin ich dazu nicht mehr gezwungen. Er ist wahnsinnig wütend auf mich.«
  


  
    »Da muss man aber taktvoll vorgehen«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Jetzt sind Sie wohl geliefert, was?«, erwiderte Irene, und er musste lachen.
  


  
    »Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Max, »aber …«
  


  
    »Mr. Ducane«, unterbrach Lefebvre den jungen Mann und steckte die Fotos wieder in den Umschlag, »ein Detective der Mordkommission, der mit dem Coroner auf Kriegsfuß steht, kann seinen Beruf gleich an den Nagel hängen. Lassen Sie mir einen Tag, um mir zu überlegen, wie ich Dr. Woolseys Abwehrmechanismen umschiffen kann. Wenn es mir misslingt, sage ich Ihnen Bescheid.«
  


  
    »Die Fotos vom Fundort«, sagte Irene.
  


  
    »Was ist mit denen?«
  


  
    »Ich habe Ihren Fotografen arbeiten sehen. Er hat Bilder von allem gemacht - vom gesamten Ablauf. Wenn wir hier auf der richtigen Spur sind, dann hat er wahrscheinlich ein Bild von irgendeinem Knochen, der eindeutig zuzuordnen ist. Ein Mops muss doch … ach, zum Beispiel einen Kieferknochen haben oder eine Nasenhöhle oder irgendwelche anderen Knochen oder Zähne, die sich von der Form her gravierend von denen eines Babys unterscheiden, oder?«
  


  
    »Schon, aber …«
  


  
    Sie hielt ihre Kamera in die Höhe. »Sagen Sie ihm, dass dieses naseweise Frauenzimmer vom Express schon bevor die Polizei dazu gekommen ist, den Fundort abzuriegeln, einen Haufen Bilder vom Inhalt des Kofferraums geschossen und heute angefangen hat, Ihnen Fragen über Hundeknochen zu stellen.«
  


  
    »Irene …«, sagte O’Connor warnend.
  


  
    »Das ist doch nichts Neues, O’Connor. Das ist die Wahrheit. Ich habe eine ganze Menge Fotos gemacht. Ich habe Fragen über Hundeknochen gestellt. Und ich habe über einen Mörder nachgedacht, der ein kleines Kind leben lässt, nur um es später in einem Autokofferraum umzubringen. Weiter nichts.«
  


  
    »Wissen Sie was, O’Connor?«, sagte Lefebvre und legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich spüre hier irgendwas. Was ist das wohl?« Er täuschte angestrengte Konzentration vor.
  


  
    »Bei einem Menschen wäre es das Herz. Bei einem Esel Verdauungsstörungen. Aber was spüren Sie?«
  


  
    »Oh, jetzt weiß ich es. Mitgefühl mit Ihnen.«
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    Als wir das Haus der Ducanes verließen, folgte mir O’Connor erneut nach Hause, obwohl es gar nicht so spät war - erst neun Uhr. Die Lichter brannten, also waren Mary und mein Vater wohl noch auf. Ich bot O’Connor an, mit reinzukommen, doch er lehnte ab. Ich fühlte mich gut, weil ich ihn gefragt hatte.
  


  
    Drinnen angelangt, war ich allerdings froh, dass er abgelehnt hatte, nicht, weil es meinem Vater schlecht gegangen wäre, sondern weil er und Mary lachten. In jüngster Zeit hatte mein Vater nicht besonders oft gelacht.
  


  
    »Freut mich, dass es bei euch so lustig zugeht«, sagte ich.
  


  
    »Ich musste an den Camping-Ausflug denken.«
  


  
    Wir waren oft zusammen zelten gegangen, aber »der Camping-Ausflug« bezog sich immer auf ein spezielles Abenteuer im Joshua-Tree-Nationalpark. Bei diesem Ausflug war ich etwa zehn und Barbara vierzehn gewesen. Barbara und ich hatten einen schlimmen Kicheranfall bekommen und meine Eltern damit angesteckt. Nach drei Warnungen durch den Ranger wurde unsere ganze Familie wegen zu lauten Lachens nach der Sperrstunde des Campingplatzes verwiesen. Als wir 
     ins Auto stiegen, fragte der Ranger in flehentlichem Tonfall: »Was war denn nun eigentlich so verflixt lustig?«
  


  
    Da verloren wir erneut die Beherrschung. Ja, einige Zeit danach musste man nur »Joshua Tree« sagen, und wir prusteten los.
  


  
    Offen gestanden habe ich nicht die leiseste Erinnerung daran, worin der ursprüngliche Witz bestanden hatte, oder ob es überhaupt einen gegeben hatte. Falls es einen gegeben hatte und ich ihn wieder hörte, würde er mich vermutlich nicht mal übermäßig amüsieren. Das Lachen selbst war auch gar nicht das Entscheidende gewesen. Entscheidend war vielmehr, dass uns allen von diesem Moment an für immer in Erinnerung bleiben würde, wie eng unsere Familie bei dieser Gelegenheit verbunden gewesen war, einem unvergesslichen Erlebnis, das aus dem Nichts entstanden war.
  


  
    Nun sah mein Vater mich an und nahm meine Hand. »Ruf Barbara an«, bat er.
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Oder morgen. Verabrede dich zum Mittagessen mit ihr. Nur ihr zwei. Sprich nicht von mir. Bitte sie nicht darum, herzukommen.«
  


  
    Wenn er nicht zuvor Joshua Tree erwähnt hätte, hätte ich wahrscheinlich Ausflüchte gemacht. Aber ich wusste, woran er dachte und was er von mir wollte, und so willigte ich ein.
  


  
    Ich rief Barbara sofort an und hinterließ ihr eine Nachricht, in der ich ihr versicherte, dass ich weder mit ihr über Dad reden noch sie auffordern wolle, sich um ihn zu kümmern. Nur ein Schwesterntreff.
  


  
    Ich brachte Mary zu ihrem Wagen und bedankte mich noch einmal bei ihr. Nachdem sie weggefahren war, hatte ich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Ich sah mich um, konnte aber niemanden entdecken.
  


  
    Ich ging wieder hinein und rief noch einmal bei Barbara an.
  


  
    Ich hörte nichts von ihr.
  


  
    Das störte mich nicht besonders, da es in den nächsten Tagen richtig rundging.
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    Als sie die Bilder auf der Titelseite des Express sah, bekam die Frau, die früher einmal Betty Bradford geheißen hatte, einen solchen Schreck, dass sie die Zeitung in den Küchenmüll warf. Im selben Moment kam ihr Mann die Treppe herunter. Er zog sie auf, als sie die Zeitung wieder herausangelte, und witzelte, dass sie wohl langsam zerstreut wurde. »Bloß weil heute Samstag ist, heißt das nicht, dass ich mich nicht über das aktuelle Tagesgeschehen informieren will«, erklärte er.
  


  
    Sie lachte und erklärte, ihr sei schleierhaft, was sie sich dabei gedacht habe. Sie war eine überzeugende Schauspielerin. Seit fünfzehn Jahren war die ganze Welt ihre Bühne.
  


  
    Sie war die Frau geworden, deren Rolle sie spielte. Eine anständige Frau.
  


  
    Wie sie dieses Wort liebte - anständig.
  


  
    Sie hatte keinen Bissen frühstücken können. Von dem Moment an, als er die Zeitung in die Hand nahm, bis zu dem Moment, als er die Jungen zum Baseballtraining brachte, fürchtete sie, dass er das Bild von ihr sehen und Fragen stellen würde. Zwanzig Jahre, ein paar Kilo mehr und eine andere Haarfarbe - war das genug, um zu verhindern, dass ein Mann seine Frau erkannte?
  


  
    Jetzt, ein paar Stunden später, während er die Jungen zum Schwimmunterricht fuhr, stand sie stocksteif an der Spüle, die Hände in gelben Gummihandschuhen, und starrte zu ihrem Panoramafenster hinaus. Die Wärme des seifigen Wassers drang durch die Handschuhe, und sie genoss dieses simple, alltägliche Gefühl.
  


  
    Sie sah zu dem Rasen vor dem Haus hinaus und auf die 
     Nachbarhäuser. Ein gutes Viertel. Eines, wo die Leute dachten, das Problemkind sei der langhaarige Junge, der in einer Band spielte. Er war nicht das Problem. Er rauchte ab und zu mit seinen Freunden ein bisschen Dope und spielte zu laut auf seiner Gitarre, aber er hatte ein gutes Herz. Er würde nie jemandem etwas zuleide tun. Sie sollten lieber alle den schweigsamen, mürrischen Jungen im Auge behalten, der drei Häuser weiter wohnte.
  


  
    Sie wusste, woran man jemanden erkannte, der Ärger machte.
  


  
    Sie war ja selbst so jemand gewesen.
  


  
    Sie dachte nicht gern daran zurück, aber nun stand es da, vor ihr in der Zeitung. Sie blickte zu der Stelle hinüber, wo sie auf der Arbeitsfläche lag, voller Flecken von dem Kaffeesatz im Müll, wandte den Blick rasch wieder ab und sah erneut zu dem sonnigen Tag vor ihrem Fenster hinaus. Sie dachte an eine kleine Schachtel, in der sich etwas befand, das sie einem mächtigen Mann gestohlen hatte, etwas, das sie schon mehrere Male beinahe weggeworfen hätte. Vielleicht, so überlegte sie, sollte sie es jetzt wegwerfen.
  


  
    Sie sagte sich, dass ihr Mann, selbst wenn er die Wahrheit erfuhr, sie weiterhin lieben und zu ihr stehen würde.
  


  
    Doch eigentlich glaubte sie es nicht wirklich.
  


  
    Sie hatte nur einen Mann gekannt, der zu ihr gestanden und sie so akzeptiert hatte, wie sie war. Ein harter Mann, der aber sanft zu Frauen war und sanft zu ihr. Der ihr geholfen hatte, einen Weg zu finden, um von dem wilden und ruhelosen Ding, das sie gewesen war, zu einer Frau zu reifen. Und zwar nicht zu einem albernen Abklatsch von Frau, sondern zu etwas Echtem. Einfach, indem er sie respektiert hatte.
  


  
    Doch dieser Mann war in Mexiko gestorben. Er hieß Luis - kurz nachdem sie ein Paar geworden waren, hatte sie aufgehört, ihn Lew zu nennen, die anglisierte Version seines Namens.
  


  
    »Luis«, flüsterte sie jetzt, »was soll ich nur tun?«
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    Am Samstag gab der Coroner eine Sonderverlautbarung heraus. Er befand sich in der peinlichen Lage, zugeben zu müssen, dass eine eingehendere Untersuchung der Knochen ergeben hatte, dass sie von einem kleinen Hund stammten, vermutlich Katy Ducanes Mops. Lefebvre erzählte mir später, er habe seinen Partner Matt Arden dazu überredet, als Überbringer der schlechten Nachrichten zu fungieren. Ich hatte das Gefühl, dass Arden oft als Botschafter für Lefebvre herhalten musste.
  


  
    Woolsey machte einen Assistenten für den Irrtum verantwortlich. Der Express und die anderen Blätter schonten Woolsey nicht, aber es wäre noch schlimmer gewesen, wenn er versucht hätte, die Sache zu vertuschen.
  


  
    Max hielt das Wochenende über Kontakt und rief mich jeden Tag zweimal an, meist um zu fragen, ob ich irgendetwas Neues erfahren hatte. Ich gab ihm meine Privatnummer, und er rief mich auch ein paarmal zu Hause an, allerdings stets darauf bedacht, nicht zu spät zu stören. Mehr als einmal hatte ich das Gefühl, dass es sehr schwer für ihn war, eventuell doch der Entführte zu sein.
  


  
    Die Belohnung wurde öffentlich gemacht. Es gingen zahlreiche Anrufe ein, sowohl bei der Zeitung als auch bei der Polizei. Ich fand die, die beim Express eingingen, nicht besonders viel versprechend.
  


  
    Der Anruf einer Frau hätte eventuell eine Ausnahme sein können. Gleich nachdem sie gefragt hatte, ob ich Irene Kelly sei, beschlich mich das Gefühl, dass sie tatsächlich etwas wusste. Warum ich ausgerechnet sie nicht auch als eine weitere Spinnerin einstufte, kann ich nicht erklären. Vielleicht war es ihre Nervosität, während andere Anrufer anmaßend aufgetreten waren und sich vor allem dafür interessiert hatten, was für 
     Bedingungen mit der Belohnung verknüpft waren. Sie sagte, sie wolle das Geld nicht. Sie wolle nur mit mir reden. Nur mit mir, nicht mit der Polizei. Sie klang aufgewühlt. Ich betete darum, sie lang genug in der Leitung halten zu können, um zu ermitteln, von welcher Nummer sie anrief. Doch sie legte auf, ehe ich mehr erwidern konnte als: »Ich bin sehr an allem interessiert, was Sie zu sagen haben …«
  


  
    Ich benutzte mein Telefon zwei Stunden lang nicht mehr, da ich hoffte, sie würde noch einmal anrufen. Alle um mich herum bekamen nach und nach eine Stinkwut auf mich, da ich stattdessen ihre Telefone mit Beschlag belegte. Mehr kam nicht dabei heraus.
  


  
    Am Montag erfuhr ich, dass das Baer-Haus offenbar übers Wochenende verkauft worden war, doch die Maklerin wollte mir den Namen des Käufers nicht verraten. Mein Einwand, dass ich den Namen schließlich anhand des Grundbucheintrags herausfinden könne, beeindruckte sie nicht im Geringsten.
  


  
    Ich überredete O’Connor, seine Notizen von 1958 weiter mit mir durchzugehen. Wir sprachen über die Grundbucheinträge aus der Umgebung des Blockhauses, bei dem Gus Rondens Leiche gefunden worden war. Er erwähnte, dass Katy Ducane, Lillian und Harold Linworth sowie Thelma und Barrett Ducane alle nicht weit von Baers Hütte entfernt Wochenendhäuser besessen hatten. Katy hatte ihres Jack Corrigan vererbt. Jetzt gehörte es Helen.
  


  
    Ich rief sie an und fragte sie, ob sie sich an einen Mann namens Griffin Baer erinnern könne, der in der Nähe ihres Wochenendhauses ein Blockhaus besessen hatte. Sie verneinte. Ich erkundigte mich nach Anwesen von Leuten aus Las Piernas. Sie sagte, die Vanderveers hätten seit Ewigkeiten zwei oder drei Blockhütten und ein Ferienhaus dort oben, und die Ducanes hätten eben versucht, mit ihnen mitzuhalten. Ein paar Mitglieder aus Lillians Kreisen hatten sich dort Wochenendhäuser
     gekauft, nachdem sie in einem der ihren zu Besuch gewesen waren. »Und natürlich haben sich auch Freunde von Freunden dort eingekauft.«
  


  
    »Warum hat Katy ihr Wochenendhaus Jack vermacht?«
  


  
    Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Offen gestanden hat mich das auch erstaunt. Jack und Katy standen sich sehr nahe. Sie nannte ihn ›Onkel Jack‹, aber in Wirklichkeit war Jack ihr eher ein Vater als Harold. Harold Linworth war nicht mehr als zwei von sieben Tagen zu Hause, und er hat Katy nie besonders beachtet. Jack hat ihr viel von seiner Zeit gewidmet. Wahrscheinlich hat sie mitbekommen, dass er nie genug Geld für ein Ferienhaus haben würde. Sie war ein großzügiges Mädchen. Jack war leidenschaftlich gern dort oben, obwohl es anfangs schwer für ihn war, weil sie ihm gefehlt hat.«
  


  
    »O’Connor hat gesagt, sie hätte das Testament erst ein oder zwei Tage vor ihrem Tod gemacht. Wissen Sie, warum?«
  


  
    Sie schien ihre Worte sorgsam abzuwägen. »Natürlich kann niemand genau wissen, was ihr durch den Kopf gegangen ist. Aber ich glaube, Mitch Yeager hat etwas zu ihr gesagt, was sie verstört hat.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Sie hat versucht, auf der Party mit Jack darüber zu reden. Hat ihm einen Zettel zugesteckt. Hat Ihnen O’Connor denn nichts davon erzählt?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich und sah zu seinem Schreibtisch hinüber, wo er an einem Artikel tippte.
  


  
    »Dann hat er es bestimmt nur vergessen.«
  


  
    »Helen, ich kann es verkraften, wenn er mich anlügt, aber nicht, wenn Sie es auch noch tun.«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. »Tut mir Leid«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Dann erzählen Sie mir doch von diesem Zettel.«
  


  
    »Katy hatte Angst, dass Mitch ihr Vater sein könnte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Irene, das war eine Lüge. Ich werde Mitch nie verzeihen, dass er sie so verstört hat. Sie hätte einen fröhlicheren Geburtstag verleben sollen. Sie hätte …« Sie verstummte.
  


  
    Sie weinte. Ich fühlte mich schrecklich. »Ich wollte Sie nicht aufregen, Helen …«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Es geht gleich wieder. Ich dachte, ich hätte Katys Tod schon vor Jahren akzeptiert. Das war wohl ein Irrtum.«
  


  
    »Es ist auch noch nicht so lang her, dass Sie Jack verloren haben«, sagte ich. »Das macht es bestimmt nicht leichter.«
  


  
    »Nein, sicher nicht«, bestätigte sie. Ich hörte, wie sie tief Luft holte, um sich zu beruhigen. »Sie haben nach Mitch und Katy gefragt.«
  


  
    »Hat Mitch das auf ihrer Geburtstagsfeier zu ihr gesagt?«
  


  
    »Nein. Mitch war nicht auf der Feier. Rufen Sie doch Lillian an. Sie kann Ihnen bestimmt mehr darüber sagen.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Gegen Ende des Gesprächs schien sie sich wieder gefangen zu haben, aber ich fühlte mich dermaßen mies, dass ich fast vergessen hätte, wütend auf O’Connor zu sein, weil er mir wichtige Fakten verschwiegen hatte.
  


  
    Fast.
  


  
    Ich fragte ihn, ob er mit mir Mittag essen gehen wolle. Wir sagten Geoff, wo wir zu finden wären, und suchten ein kleines Lokal auf, das etwa einen halben Block von der Zeitung entfernt lag. Wir sprachen über die seltsamen und im Prinzip nutzlosen Anrufe, die wir von Leuten bekommen hatten, die lediglich die Belohnung kassieren wollten. Unterdessen aßen wir unsere Sandwiches, und ich wartete, bis wir das hinter uns hatten, ehe ich ihn zur Rede stellte.
  


  
    Er blieb völlig ungerührt. »Mitch hat sie angelogen. Warum sollte ich dazu verpflichtet sein, seine Lügen zu wiederholen?«
  


  
    »Tja, vielleicht, weil es trotzdem wichtig ist?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wie das?«
  


  
    »Herrgott noch mal, O’Connor …«
  


  
    »Ich habe noch mal mit Wrigley gesprochen. Er hat gesagt, wenn Ihre Freundin wirklich eine Position als Ressortleiterin aufgeben will, um bei den Nachrichten zu arbeiten, so ist das ihre Sache. Aber er bedingt sich dreißig Tage aus, um eine Nachfolgerin für sie zu finden. Und er will es ihr selbst sagen.«
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment lang an. »Sie versuchen, das Thema zu wechseln.«
  


  
    »Ich versuche mich in Wiedergutmachung.«
  


  
    Ehe er weitersprechen konnte, kam ein Mann zu uns an den Tisch und sagte zu O’Connor: »Ich habe dich schon überall gesucht.«
  


  
    Der Mann war ein bisschen älter als ich, braun gebrannt und muskulös - und eigentlich gut aussehend, aber er hatte etwas an sich, was mir auf den ersten Blick unsympathisch war. Er trug ein enges T-Shirt, Bluejeans und Arbeitsstiefel und wusste ganz genau, wie gut er in dieser Kluft aussah. Vielleicht überschätzte er sich in dem Punkt aber auch. Verzogener Knilch, dachte ich.
  


  
    »Irene«, sagte O’Connor, »das ist mein Sohn Kenny.«
  


  
    »Freut mich«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin, die er ansah, aber nicht schüttelte.
  


  
    Er wandte sich wieder seinem Vater zu. »Also, wegen dem Kredit für das Auto …«
  


  
    »Das will ich aber nicht hier besprechen«, unterbrach ihn O’Connor und verschränkte die Arme.
  


  
    Kenny setzte zu einem Protest an, wurde dann aber durch irgendetwas abgelenkt, da er zum Eingang des Lokals schaute. Ich saß mit dem Rücken zur Tür, doch aufgrund des radikalen Wandels seiner Miene drehte ich mich um - gerade rechtzeitig, um die Katastrophe nahen zu sehen.
  


  
    Voller Bewunderung starrte Kenny eine schlanke, gut aussehende Rothaarige mit großen grünen Augen an. Ich blickte auf meine Schwester und dachte, dass sie schon immer die 
     Gabe gehabt hatte, sich den beschissensten aller Momente auszusuchen.
  


  
    Ich stellte sie den Männern vor. Kenny entdeckte auf einmal seine Manieren wieder und schüttelte ihr die Hand, wobei er sie ein bisschen länger festhielt, als es die Höflichkeit erforderte. Was Barbara betraf, so hegte ich den massiven Verdacht, dass sie nicht vorgehabt hatte, so höflich zu mir zu sein, wie sie es nun war. O’Connor und ich wechselten einen Blick.
  


  
    »Barbara«, sagte ich, »wir müssen jetzt wieder zur Zeitung zurück, aber ich würde gern mit dir sprechen. Begleitest du uns?«
  


  
    »Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen«, erwiderte sie in einem Tonfall, den man bei einem halb verhungerten Kätzchen erwartet hätte, wenn halb verhungerte Kätzchen denn sprechen könnten.
  


  
    Mittlerweile hatte Kenny seinen Charme voll aufgedreht. »Hey - ich muss mit meinem Dad reden, Sie müssen mit Ihrer Schwester reden. Wie wär’s, wenn ich Sie zum Essen einlade, und dann gehen wir zusammen rüber zur Zeitung und reden dort mit den beiden?«
  


  
    »Das ist aber nett von Ihnen!«
  


  
    O’Connor und ich wechselten erneut einen Blick und einigten uns ohne Worte darauf, zu bezahlen und zu gehen, ehe es noch schlimmer wurde.
  


  
    Draußen auf dem Gehsteig sagte O’Connor: »Ich möchte Kenny nicht in den Rücken fallen, aber wenn Ihnen etwas an Ihrer Schwester liegt, tun Sie, was Sie können, um die beiden voneinander fern zu halten. Sagen wir einfach, dass er auf keine besonders rühmliche Vergangenheit zurückblickt.«
  


  
    »Wenn ich auch nur eine Minute lang glauben würde, dass irgendetwas, was ich zu meiner starrsinnigen Schwester sage, den geringsten Eindruck auf sie macht, hätte ich die beiden nicht allein gelassen«, seufzte ich. »Barbaras Vergangenheit ist auch nicht gerade ein Ruhmesblatt, aber meine ja genauso wenig.
     Der einzige Trost ist, dass alles ganz schnell wieder vorbei ist, wenn sich ihre Geschichte wiederholt.«
  


  
    »Egal, was auch zwischen den beiden abläuft, versprechen wir uns doch, dass wir uns davon nicht unsere Arbeitsbeziehung sabotieren lassen.«
  


  
    »Oh verdammt«, sagte ich, »und da hatte ich gehofft, wenigstens einer von uns würde daran glauben, dass die beiden nur miteinander zu Mittag essen.«
  


  
    Doch es war gut zu wissen, dass er der Meinung war, wir hätten eine Arbeitsbeziehung.
  


  
    

  


  
    Die ganze Zeit über rang ich ums Gelingen meines Balanceakts im Umgang mit Lefebvre - also mich nach Kräften um Informationen zu bemühen, ihm aber nicht derart auf die Pelle zu rücken, dass er mir gegenüber ein für alle Mal verstummte.
  


  
    Am Montagnachmittag verriet er mir ein bisschen mehr darüber, was bei der Laboruntersuchung des Wagens herausgekommen war. Er ließ mich wissen, dass er mir zwar nicht die gesamte Liste geben würde, dies jedoch die Liste der Dinge war, die ich auch in der Zeitung erwähnen durfte, wenn ich wollte. Dazu zählten eine Pistole, die man für die Tatwaffe hielt, eine große, metallene Taschenlampe, die offenbar als Keule zweckentfremdet worden war, da an ihr Blut und Haare klebten, weitere Haare und Fasern sowie Zigaretten und Zigarettenkippen. Einige der Haare an der Lampe stammten vermutlich vom Fell des Hundes.
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie haben Zigaretten gefunden. Welche Marke?«
  


  
    »Chesterfield und Pall Mall Filter. Nach dem, was Sie mir erzählt haben, könnten die Chesterfields von Katy stammen - allerdings wurde keine davon im Wagen geraucht. Wir haben ausgedrückte Pall Malls im Aschenbecher des Wagens gefunden und auf dem Boden vor der Rückbank, also könnten die vom Mörder stammen. Kein Feuerzeug.«
  


  
    Außerdem verriet er mir - allerdings noch nicht zur Veröffentlichung bestimmt -, dass unter den Blutflecken im Wagen auch welche gewesen waren, die das Labor nicht hatte einordnen können - von Blut, das in den Schaumstoff der Sitze gesickert und dort getrocknet war. Ein Teil der Polster der Rückbank wies Blutflecken der Gruppe 0 auf, und einige Spritzer an der Deckenverkleidung passten zu der Theorie, dass jemand den Opfern mehrere Hiebe mit einem stumpfen Gegenstand versetzt hatte, höchstwahrscheinlich der Taschenlampe. Flecken im Bereich des Fahrersitzes waren Blutgruppe 0. Auf der Rückbank fanden sich zusätzlich Flecken der Blutgruppe B.
  


  
    »Blutgruppe B? Dann ist also noch jemand anders dort verletzt oder womöglich umgebracht worden?«
  


  
    »Möglich, obwohl von Blutgruppe B eine wesentlich geringere Menge vorhanden ist. Und wir können nicht sagen, ob diese Flecken alle gleich alt sind.«
  


  
    »Aber keine dritte Leiche? Menschliche Leiche, meine ich?«
  


  
    »Glauben Sie etwa, Woolsey könnte behaupten, der Hund hatte Blutgruppe B?«
  


  
    »Ich wollte keinen Witz reißen«, sagte ich. »Wo ist diese dritte Person?«
  


  
    »Womöglich wohnt sie neben Ihnen - was weiß ich denn?«
  


  
    »Lefebvre, da ist noch etwas anderes, was Sie über die Farm wissen sollten.« Ich berichtete ihm von der Geschichte über den Alkoholschmuggel.
  


  
    Er schwieg.
  


  
    »Tut mir Leid, das hätte ich wohl früher erwähnen sollen.«
  


  
    »Mmm … hmm.«
  


  
    Ich wartete. Schließlich erklärte er: »Vielleicht muss ich Ihrem Freund, dem Bauleiter, sagen, dass noch weitere Ausgrabungen nötig werden, weil Sie mit dieser Schmugglertheorie angekommen sind.«
  


  
    »Blödsinn«, sagte ich. »Sie hatten doch schon vor zu graben, 
     als Ihnen klar geworden ist, dass Diamanten und andere Beweismittel nach wie vor dort vergraben liegen könnten.«
  


  
    Er lachte und erklärte mir, dass es mir gerade recht geschähe, weil ich unseren Geist von Offenheit nicht fortgesetzt hätte, doch ich merkte ihm an, dass zwischen uns alles in Ordnung war.
  


  
    »Darf ich dabei sein, wenn Sie weitergraben?«, fragte ich.
  


  
    »Ich sage Ihnen Bescheid. Es geht irgendwann morgen los, schätze ich.«
  


  
    Ich sagte ihm, ich würde mir alles durch den Kopf gehen lassen und ihn zurückrufen. Er erwiderte, er sei stets an meinen Theorien interessiert. Ich versuchte, eine eventuelle Belustigung aus seinem Tonfall herauszuhören, als er das sagte, doch entweder hatte er es ernst gemeint, oder ich ging ihm auf den Leim.
  


  
    »Treffen Sie sich privat mit Max Ducane?«
  


  
    Die Frage überraschte mich. »Nein.«
  


  
    Er reagierte mit Schweigen auf meine Antwort.
  


  
    »Ich habe nichts gegen Max«, erklärte ich. »Aber ich bin noch nicht ganz über jemanden hinweg, für den ich mich in Bakersfield interessiert habe. Es ist eigentlich dumm, weil wir nie ernsthaft miteinander gegangen sind, sondern uns immer nur beruflich getroffen haben. Und außerdem hat mich vor ein paar Wochen jemand angerufen und mir erzählt, dass er jetzt eine andere hat.«
  


  
    »Er ist Polizist.«
  


  
    »Wie zum Kuckuck - haben Sie Recherchen über mein Leben in Bakersfield angestellt, Herrgott noch mal?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Nur neulich, im Büro von Woolsey, was Sie alles wussten und wie Sie gesprochen und reagiert haben - ich weiß nicht, vermutlich ein reines Bauchgefühl. Irgendwie habe ich mir gedacht, dass Sie mit einem Cop gegangen sind.«
  


  
    »Tja, bin ich aber nicht. Mit ihm gegangen, meine ich. Und außerdem ist es sowieso egal.«
  


  
    »Genau. Und es geht mich nichts an.«
  


  
    »Allerdings!«, sagte ich indigniert.
  


  
    Seine Belustigung darüber verhehlte er nicht.
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    H. G. erlaubte mir, zwei Stunden lang einen Konferenzraum zu benutzen. Ich suchte farbiges Schmierpapier, eine Schere und Klebeband zusammen, hinterließ O’Connor eine Nachricht und machte mich an die Arbeit. Als O’Connor hereinkam, trennte ich gerade eine Reihe Papierfiguren voneinander.
  


  
    »Guter Gott«, sagte er und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen.
  


  
    »Kommen Sie rein«, forderte ich ihn auf, »ich versuche gerade, etwas herauszufinden.«
  


  
    »Für welche Klasse ist das denn?«
  


  
    »Sehr witzig. Setzen Sie sich. Ich muss noch einen Hund, ein Boot und ein paar Autos ausschneiden.«
  


  
    Er musterte das Modell auf dem Tisch. Ich gebe zu, dass es wie die jämmerliche Imitation eines Playmobil-Dorfes aussah, das unter eine Dampfwalze geraten war.
  


  
    »Wir schreiben den ersten Freitag im Januar 1958«, erklärte ich.
  


  
    Ich zeigte zuerst auf die Orte. Auf weiße Blätter hatte ich geschrieben: Blockhaus, Jachthafen, Farm, Linworth-Haus, Haus der Schwiegereltern, Katys Haus, Warrens Aufenthaltsort, Griffin Baers Haus und Unbekannt.
  


  
    Als Nächstes zeigte ich ihm meine Ausschneidefiguren. Die blauen hießen Rose, Jack, Katy, Todd, Thelma und Barrett. Eine kleinere trug die Aufschrift Baby - ich hatte es nicht über mich gebracht, »Max« darauf zu schreiben. Ich schnitt den Papierhund fertig aus und legte ihn zu Katy.
  


  
    »Die Opfer sind blau?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Ja - zumindest die unschuldigen. Tote gibt es auch in den anderen Gruppen.« Die goldgelben trugen die Namen Gus, Bo, Lew und Betty. Auf sämtliche violetten Figuren schrieb ich Fragezeichen, außer auf eine. Diese eine hieß Boss.
  


  
    »Mann, sehen die Farben zusammen grässlich aus«, beklagte sich O’Connor.
  


  
    »Wenn Sie Kunstkritiker werden wollen, versetzen wir Sie zum Feuilleton.«
  


  
    »Manchmal denke ich, das hat mehr Hand und Fuß als die Titelseite. Möchten Sie mir jetzt vielleicht verraten, was Sie da machen?«
  


  
    »Warten Sie - ich bin fast fertig.« Ich schnitt sieben grüne Rechtecke aus und beschriftete sie mit Buick, Imperial, Auto der Ducanes, Katys Auto, Bel-Air und Sea Dreamer. Auf das siebte schrieb ich ein Fragezeichen.
  


  
    Ich sah mir mein Werk an und sagte: »Ich habe viel über das gehört, was sich an diesem Wochenende abgespielt hat, aber ich habe es nicht geschafft, mir über die Logistik klar zu werden oder einen Gesamteindruck zu gewinnen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und verschob sämtliche Personen außer dem Baby, Gus, dem Boss, Rose und den Fragezeichen zur Linworth-Villa. Gut. Er würde also mitspielen.
  


  
    »Vergessen Sie die Autos nicht«, sagte ich. Er schob den Bel-Air und beide Ducane-Autos ebenfalls zum Haus der Linworths.
  


  
    Ich legte Rose, das Baby und Gus ins Ducane-Haus und parkte den Imperial in der Nähe.
  


  
    »Fangen wir mal mit Jack an«, sagte ich. »Ich glaube, dass er von der Party verschleppt wurde, war eines der ersten Dinge, die geschehen sind.« Ich setzte Jack, Betty, Lew und Bo in den Bel-Air. »Wir wissen nicht, wohin sie ihn zur ersten Runde Prügel verschleppt haben oder wie lang sich das hingezogen hat, aber irgendwann sind sie aus der Stadt rausgefahren und haben ihn bei der Farm liegen lassen.«
  


  
    Ich fuhr mit dem Papierauto auf dem Tisch entlang, am Sumpf vorbei und zur Farm hinaus und widerstand der Versuchung, Motorgeräusche zu imitieren. »Was haben Sie gesagt, um welche Uhrzeit er von der Party verschleppt worden ist?«
  


  
    »Niemand hat sich die genaue Zeit gemerkt. Irgendwann zwischen elf und Mitternacht.«
  


  
    »Kurz bevor Katy und Todd die Feier mit Todds Eltern verlassen haben, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Okay - also sind die Ducanes wahrscheinlich schon unterwegs zu ihrem Boot, ehe Jack bei der Farm aus dem Auto geworfen wird.«
  


  
    »Ja, das klingt schlüssig«, bestätigte O’Connor. »Abgesehen davon, dass sie noch an Thelma und Barretts Haus vorbeigefahren sind.«
  


  
    »Ja. Katy und ihre Schwiegereltern sind in getrennten Wagen gefahren«, sagte ich, während ich Katy, Todd und den Hund in den Papiersportwagen setzte. »Wir wissen, dass sie am Haus ihrer Schwiegereltern vorbeigefahren sind, weil man Katys Auto dort gefunden hat und das von Thelma und Barrett am Jachthafen.«
  


  
    Ich schob Katys Sportwagen zu dem Blatt mit der Aufschrift »Haus der Schwiegereltern« und legte auch Thelma und Barretts Wagen dazu.
  


  
    »Sind Katy und Todd überhaupt jemals weiter gekommen als bis zum Haus der Ducanes?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Keine Ahnung. Jemand hat auf sie gewartet, entweder am Haus von Todds Eltern oder am Jachthafen. Wohl eher am Jachthafen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    O’Connor fand auch, dass ein fremder Wagen dort weniger fehl am Platz wirken und weniger auffallen würde als vor dem Haus der Ducanes. Am Jachthafen wäre es dunkler gewesen, und 1958 noch dunkler als heute.
  


  
    »Sagen wir mal, sie setzen sich alle zusammen in den Wagen der Schwiegereltern, und Thelma oder Barrett fährt.« Ich ließ Katys Sportwagen am Haus der Schwiegereltern stehen und beförderte alle vier Personen, den Hund und den Wagen der älteren Ducanes zum Jachthafen. Dann legte ich zwei der Figuren mit den Fragezeichen sowie den Buick und die Sea Dreamer dorthin. Ich runzelte die Stirn.
  


  
    »Was stimmt denn nicht?«
  


  
    »Ich versuche nur, mir die Sitzordnung im Buick vorzustellen. Ich habe schon mit Lefebvre gesprochen.« Ich erzählte ihm, was Lefebvre über die Anordnung der Blutflecken gesagt hatte.
  


  
    Auf einmal sah er abwesend drein, als führe er sich den Wagen und seine Insassen vor Augen. »Man braucht die Blutflecken eigentlich gar nicht, um es sich auszumalen. Ein einzelner Mann würde Todd und Katy nicht zusammen hinten sitzen lassen. Sie könnten ihn angreifen oder zu fliehen versuchen. Der Mörder hat Katy oder Todd zum Fahren gezwungen und sich mit der anderen Geisel auf die Rückbank gesetzt.«
  


  
    »Und der andere Mann hat Thelma und Barrett aufs Meer hinausgeschleppt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie ist er wieder an Land gekommen?«, fragte ich. Ich nahm ein Blatt und begann, ihm mit der Schere eine Form zu verleihen.
  


  
    »Sie schneiden ein zweites Boot aus?«
  


  
    »Es muss ein zweites gegeben haben und noch jemanden, der es gesteuert hat, während der Mörder an Bord der Sea Dreamer war. Sie haben die Sea Dreamer treiben lassen und sind in dem kleineren Boot zur Küste zurückgekehrt.«
  


  
    »Nein - das sind zu viele Leute. Sie hätten nicht so viele mit hineingezogen.«
  


  
    »Ist das Ihr Ernst? Sie haben drei Leute eingesetzt, um Jack zusammenzuschlagen.«
  


  
    »Sie mussten ihn von der Party weglotsen - mitten aus einer Menschenmenge heraus. Sie mussten dafür sorgen, dass er die Pläne nicht durchkreuzen konnte, die sie mit Katy hatten. Und er hatte den Ruf, dass er sich durchaus selbst verteidigen kann.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie immer seine Schlägereien für ihn ausgefochten haben.«
  


  
    »Stimmt nicht, vor allem nicht, als er noch jünger war. Da hat er eine ganze Menge Schlägereien selbst beendet. Außerdem haben sie ja vielleicht vermutet, dass ich ihn an diesem Abend begleite.«
  


  
    »Gut möglich. Ein Glück, dass Sie nicht dabei waren.«
  


  
    »Das sehe ich anders. Wenn ich dabei gewesen wäre … aber es ist sinnlos, sich das zu wünschen.«
  


  
    Wir sprachen alles durch und kamen zu dem Schluss, dass Lefebvres Theorie einleuchtend war - dass also wohl ursprünglich geplant gewesen war, Jack am Leben zu lassen, und dies erst geändert worden war, als Bo Jergenson ihn am falschen Ort abgelegt hatte. Uns fiel keine andere Erklärung dafür ein, dass man Jack von der Farm in den Sumpf gebracht hatte.
  


  
    »Zurück zur Sea Dreamer«, sagte ich. »Wenn Sie Recht haben, wie ist der Mörder dann zurück ans Ufer gekommen?«
  


  
    »Er musste sie ja lediglich nicht allzu weit vom Ufer verlassen. Der Sturm hat die Sea Dreamer wahrscheinlich weiter hinausgetrieben, nachdem der Täter von Bord gegangen war. Vermutlich war er näher am Ufer und hat einen Taucheranzug getragen.«
  


  
    »Okay, die Idee mit dem Taucheranzug gefällt mir. Dazu braucht man weniger Leute und weniger Boote.«
  


  
    Wir sprachen über die Möglichkeit, dass alle vier Ducanes und der Hund an Bord gegangen, aber erst als Geiseln genommen worden waren, als sie bereits auf See waren, weit weg von jeglichen Zeugen, erkannten aber, dass das den Geiselnehmern 
     höchst riskant hatte erscheinen müssen. Dadurch wären die Mörder nämlich gezwungen gewesen, der Sea Dreamer unauffällig im Finstern zu folgen. Bei diesem Szenario wären die Ducanes womöglich imstande gewesen, sich zu wehren, das Funkgerät zu benutzen oder zu entkommen, vor allem wenn sie sich - auf einem so großen Boot - nicht alle am selben Fleck aufhielten.
  


  
    »In Piratenfilmen sieht es immer viel leichter aus, als es ist, ein anderes Boot zu entern«, fügte ich hinzu. »Und Sie haben mir erzählt, dass der Fischer, der die Jacht gefunden hat, weder Hinweise auf Gewaltanwendung gefunden hat noch darauf, dass jemand eine Schwimmweste angelegt hat. Der Mörder war also von Anfang an an Bord und hat die Jacht erst verlassen, als Thelma und Barrett Ducane tot waren. Meine Vermutung ist, dass man sie unter Drogen gesetzt oder bewusstlos geschlagen und dann ertränkt hat.«
  


  
    »Warum hat man sie nicht einfach auch erschossen?«
  


  
    »Weil das auffliegt, sobald die Leichen ans Ufer gespült werden. Wenn man will, dass die Suche nach Katy und Todd eingestellt wird, muss man dafür sorgen, dass es so aussieht, als wären in dieser Nacht alle über Bord gegangen.« Ich blickte auf meine Notizen. »Der Coroner hat Salzwasser in Thelma und Barretts Lungen gefunden, also waren sie noch am Leben, als sie ins Meer gefallen sind. In dem kalten Wasser und in Abendkleidung konnten sie nur mit Mühe schwimmen, selbst wenn sie das Bewusstsein wiedererlangt haben sollten. Ich glaube außerdem, dass der Täter sie so weit aufs offene Meer hinausgebracht hat, dass sie keine Chance hatten, lebend das Ufer zu erreichen. Und wenn sie im Nebel hinausgefahren sind, haben sie vielleicht nicht einmal gewusst, in welche Richtung sie schwimmen müssen, um an Land zu kommen.«
  


  
    Er nickte. »Der Mörder hat die Sea Dreamer näher ans Ufer manövriert und ist dann an Land geschwommen. Aber er hat ein paar Fehler gemacht. Er hat sie zu unberührt gelassen, hat 
     das Funkgerät nicht eingeschaltet und den Schlüssel mitgenommen. Wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit. Vielleicht hat er erwartet, dass die Jacht in dem Sturm zerschellen würde, der bereits im Anzug war. Doch das Boot hat es überstanden.«
  


  
    »Ja - wissen Sie eigentlich, was aus ihm geworden ist?«
  


  
    »Warren hat es Lillian verkauft. Sie hat es in Schuss gehalten, aber ich glaube nicht, dass sie es oft benutzt, wenn überhaupt.«
  


  
    »Noch ein Museum?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    Langsam bekam ich eine Vorstellung davon, wie sehr sich Lillian an die Vergangenheit klammerte.
  


  
    O’Connor zeigte auf die Figur mit dem Fragezeichen aus der Bootsgruppe und fragte: »Und was ist aus dem hier geworden, nachdem er die Ducanes erledigt hatte?«
  


  
    »Stellen wir ihn doch fürs Erste ins unbekannte Hauptquartier des unbekannten Planers all dieser Vorgänge.« Ich legte auch das Auto mit dem Fragezeichen dazu, in dem der Kopf des Ganzen entkommen war.
  


  
    »Unbekannt?«, sagte O’Connor. »Ich glaube, ich weiß, wie er heißt. Ich glaube, er heißt Mitch Yeager. Ich glaube, das weiß ich schon seit Jahren.«
  


  
    Ich musterte ihn. Er hatte Yeager schon zuvor erwähnt. Höchste Zeit, ihm ein paar ungeschminkte Fragen zu stellen. »Haben Sie das auch schon geglaubt, ehe Sie wussten, dass Kyle Yeager Max sein könnte?«
  


  
    Er ging auf und ab und fuhr sich durchs Haar, bis es völlig zerzaust war. »Irgendwie schon. Ich hatte natürlich nie den geringsten Beweis, nicht einmal im Ansatz. Yeager war an diesem Wochenende überhaupt nicht in Las Piernas, soweit ich das recherchiert habe. Doch da war dieser Zettel, den Katy hinterlassen hat, und - offen gestanden kann ich mir niemand anders denken, der die Macht dazu gehabt hätte und der Jack mehr gehasst hätte als Yeager.«
  


  
    »Er hat Jack gehasst? Warum denn?«
  


  
    »Jack hat Artikel verfasst, die letztlich dazu beigetragen haben, Mitchs Bruder hinter Gitter zu bringen, und er hätte es fast geschafft, Mitch selbst dorthin zu schicken. Er hat Yeager ein Vermögen an Anwaltshonoraren gekostet. Yeager hätte es beinahe fertig gebracht, dass Jack bei der Zeitung rausgeflogen wäre - der alte Wrigley hatte zwar genug Rückgrat, das abzulehnen, aber er hat Jack nicht mehr über Yeager schreiben lassen.«
  


  
    »Rückgrat? Jacks Artikel haben doch garantiert Auflage gemacht. Und Jack hätte sich aussuchen können, bei welchem Blatt in L. A. er anfangen will.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Und was war mit den anderen? Hat Mitch die Ducanes gehasst?«
  


  
    O’Connor zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie haben miteinander verkehrt und waren anscheinend befreundet. Die Ducanes haben ihm mal geholfen, als er in der Klemme saß, und seine Firmen gekauft, damit er wieder flüssig war. In der Depressionszeit gab es nicht viele Leute, die dazu überhaupt in der Lage waren. Irgendwann hat er die Firmen dann wieder zurückgekauft.«
  


  
    Wir schwiegen lange und betrachteten die Papierfiguren auf dem Tisch.
  


  
    »Lassen wir die Frage nach dem Kopf des Ganzen mal offen«, schlug ich vor. »Versuchen wir nur herauszufinden, was passiert ist, okay?«
  


  
    Zuerst schien er protestieren zu wollen, doch dann nickte er. »Wir wissen, dass die Paare getrennt wurden und nur Thelma und Barrett am Hafen geblieben sind. Währenddessen wurden Katy, Todd und der Hund ermordet und in den Kofferraum des Buick gesteckt.«
  


  
    »Der dann auf der Farm landet. Vielleicht war Griffin Baer in der Nacht dort und hat den Traktor gefahren.« Ich sah erneut
     auf meine Notizen. »Jack hat Ihnen doch gesagt, er hat einen alten Mann den Traktor fahren sehen, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Griffin Baer war 1958 zweiundsechzig.«
  


  
    »Jack hatte eine Menge Martinis intus und eine Gehirnerschütterung.«
  


  
    »Hat er sich sonst noch in irgendeinem Punkt geirrt?«
  


  
    »Nein«, gab O’Connor zu und begann erneut, auf und ab zu gehen.
  


  
    Was nun folgte, würde für ihn nicht leichter werden, und so beobachtete ich ihn eine Weile, ehe ich sagte: »Ich glaube, die Morde sind erst geschehen, als sie schon auf dem Weg zur Farm oder fast dort waren. Und ich glaube, dass sich Katy und Todd gewehrt haben.«
  


  
    Er blieb stehen und starrte mich an. »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Wegen der Windschutzscheibe. Weil der Wagen demoliert war. Vielleicht war einer von ihnen bereits tot, als der andere noch gekämpft hat - keine Ahnung. Aber Jack hat gesagt, dass der Kühlergrill des Wagens schon verbeult war, ehe er vergraben wurde.«
  


  
    Ich erzählte ihm von den Hundehaaren, die an der Taschenlampe gefunden worden waren, den Hinweisen darauf, dass auf dem Rücksitz jemand geblutet hatte - vielleicht nachdem er auch einen Hieb mit der Taschenlampe bekommen hatte. »Das muss Katy gewesen sein, glaube ich. Wenn Woolsey endlich die Obduktionsberichte über Katy und Todd herausgibt, wissen wir mehr. Todd ist wahrscheinlich gefahren. Vielleicht hat Katy sich gegen den Mann zur Wehr gesetzt, der sie verschleppt hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich eher Katy als Todd«, sagte er ruhig.
  


  
    »Irgendetwas ist passiert, was den Wagen hat ausbrechen lassen; vielleicht hat der Kampf auf dem Rücksitz Todd abgelenkt, oder es wurde auf ihn geschossen - ich weiß es nicht. 
     Blut spritzt auf die Windschutzscheibe. Der Hund kommt vermutlich durch einen Hieb mit der Taschenlampe um. Auch Katy wird mit der Taschenlampe geschlagen, und zwar mehrmals. Außerdem wird auf sie geschossen, also hat er sie vielleicht erschossen, als sie schon bewusstlos war.«
  


  
    O’Connor stieß ein Geräusch aus, als wäre er selbst getroffen worden, und so wartete ich einen Moment, bevor ich weitersprach. Er setzte sich.
  


  
    »Der Mörder steckt Katy, Todd und den Hund in den Kofferraum, wahrscheinlich mithilfe von Griffin Baer. Mit einem Auto, das auf der Farm schon auf ihn wartet, fährt er weg.«
  


  
    O’Connor sagte nichts. Er betrachtete die Papierversion von Katys Haus.
  


  
    »Gus Ronden bringt Rose Hannon um, das Kindermädchen«, fuhr ich fort. »Dieser Teil der Angelegenheit macht ihm nichts aus - er ist grausam. Vielleicht hat er jemanden bei sich, aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass er allein ist.«
  


  
    »Glaube ich auch.«
  


  
    Ich legte Gus und das Kind in den Imperial, aber ehe ich den Wagen bewegte, sagte ich: »Also, das ist jetzt wirklich wichtig - Blut, das zu Rose Hannons Blutgruppe passt, ist an Kleidern in seinem Haus gefunden worden, aber nichts, was darauf hinweisen würde, dass das Kind dort war, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt. Dan Norton hat das Haus nach einer Spur von dem Kind abgesucht. Nichts. Auch der Nachbar hat ein Kind weder gehört noch gesehen.«
  


  
    »Also hat er den Kleinen entweder umgebracht, ehe er nach Hause gefahren ist, oder ihn an jemand anders weitergereicht. An den Kleidern, die Gus Ronden im Wäschekorb hat liegen lassen, war kein Blut der Gruppe 0, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete er langsam, »aber ein so kleines Kind kann man auch ersticken oder auf eine Reihe anderer Arten umbringen, die keine Blutungen verursachen.«
  


  
    »Schon, aber damit will ich auf das zurückkommen, was ich 
     am Freitag gesagt habe, als wir drüben im Haus der Ducanes waren - wenn das Kind ermordet werden sollte, hätte Gus Ronden es gleich in seiner Wiege umgebracht. Und wenn das Kind nur zum Erpressen eines Lösegelds festgehalten werden sollte, warum hat man das Kindermädchen dann nicht gleich mit entführt?«
  


  
    »Erwachsene sind schwerer zu kontrollieren.«
  


  
    »Okay. Tatsache ist aber, dass nie eine Lösegeldforderung gekommen ist.«
  


  
    »Vielleicht hat Ronden die Entführung vermurkst, und das Kind ist gestorben«, spekulierte O’Connor. »Wir wissen einfach nicht, was aus dem kleinen Jungen geworden ist.«
  


  
    »Nein, aber Warren Ducane war der Meinung, dass der junge Kyle Yeager - heute Max - dieses Kind ist, also bleibt nach wie vor diese Möglichkeit. Und falls das stimmt, kommen wir immer wieder auf denselben Namen, und zwar den des Mannes, den Sie von vornherein in Verdacht hatten. Mitch Yeager könnte derjenige sein, der all das arrangiert hat.«
  


  
    O’Connor seufzte. »Darauf ist Lefebvre sicher auch schon gekommen. Aber bis jetzt kann das niemand beweisen.«
  


  
    »Ich vermute, dass die Baer-Farm eine Art Treffpunkt für diese Bande war, und das schon seit Jahren.«
  


  
    »Die Prohibition war 1958 längst vorbei.«
  


  
    »Ja, aber das heißt nicht, dass es auch mit der Schmuggelei vorbei war. Oder dass Kriminelle keine Verwendung für ein abgelegenes Versteck gehabt hätten.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    »Überlegen Sie mal - Ronden kommt von dem Mord an Rose Hannon zurück und gibt das Kind an jemanden weiter. Da taucht Bo Jergenson auf und erzählt, dass er einen Reporter an einem geheimen Treffpunkt hat liegen lassen, wo gerade ein Doppelmord vertuscht werden sollte. Ronden muss außer sich gewesen sein, sonst hätte er nicht ein Messer und blutverschmierte Klamotten bei sich zu Hause liegen lassen. Natürlich
     dachte er, er käme noch mal zurück, um die Sachen zu holen. Er hatte weiß Gott alle Hände voll zu tun in dieser Nacht. Er hat Bo umgebracht und vielleicht einen der anderen oder alle beide und ist dann in die Berge aufgebrochen. Oder … vielleicht liegen die anderen beiden ja auch irgendwo in der Nähe der Blockhütte vergraben.«
  


  
    »Von Betty Bradford und Lew Hacker hat man seit zwanzig Jahren nichts mehr gehört oder gesehen«, erklärte O’Connor. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie noch leben. Sonst hätten sie sich gemeldet, nachdem Lily und der frisch gebackene Max Ducane die Belohnung ausgesetzt haben.«
  


  
    »Ich bin mir nicht so sicher, dass sie tot sind.«
  


  
    »Warum - wegen des Anrufs, den Sie neulich bekommen haben?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Nur so eine Ahnung. Ich weiß nicht … Jedenfalls, noch in dieser Nacht oder kurz darauf kommt Ronden um. Die Einzigen aus dem Team des Planers, die noch übrig sind, sind der Mörder von der Sea Dreamer und derjenige, der Katy und Todd im Buick umgebracht hat.«
  


  
    »Ich kenne zwei Personen, die Mitch loyal ergeben sind und sicher nichts dagegen gehabt hätten, mal eine Nachtschicht dieser Art zu übernehmen«, sagte O’Connor.
  


  
    »Eric und Ian? Wie alt waren die damals?«
  


  
    »Anfang, Mitte zwanzig.«
  


  
    Ich musste daran denken, wie Eric Kyle über das Geländer gehalten hatte. »Ob Ian und Eric wohl tauchen können?«
  


  
    

  


  
    Barbara und Kenny tauchten nicht in der Redaktion auf.
  


  
    Ich hatte den Dienstag frei und verbrachte den größten Teil des Tages damit, meinen Vater zur Chemotherapie zu bringen und mich um den Haushalt und diverse Besorgungen zu kümmern.
  


  
    O’Connor rief mich um neun Uhr abends an und erzählte mir, dass er meine Schwester und Kenny eng aneinander geschmiegt
     auf seinem Wohnzimmersofa vorgefunden hatte, als er nach Hause gekommen war. Er war ebenso wenig erfreut darüber wie ich, sie in trauter Zweisamkeit anzutreffen, aber wir waren uns einig, dass wir nichts dagegen tun konnten.
  


  
    Als ich meinem Vater davon erzählte, fragte er mich, ob ich so wenig Sorgen hätte, dass ich mir noch ein paar von Barbara borgen musste.
  


  
    Nein. Ich hatte selbst genug Sorgen.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass meine Zeit mit ihm zu knapp bemessen sein könnte, um sie mit etwas anderem zu verbringen, als an seiner Seite zu sein. Nichts machte mir mehr Sorgen.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass Mary das Gefühl haben könnte, ich hätte ihre Hilfsbereitschaft allzu oft in Anspruch genommen.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass ich womöglich nie herausfinden würde, was an diesem Wochenende im Jahr 1958 wirklich passiert war, und noch mehr Menschen Schaden nähmen.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass ich, wenn ich nicht bald etwas Handfestes fand, mit dem ich all meine großartigen Theorien untermauern konnte, Mitte nächster Woche womöglich über den neuesten Spendenaufruf des Elternbeirats berichten durfte.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass O’Connor und die anderen Männer in der Nachrichtenredaktion mich vielleicht doch nur duldeten.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass mich vielleicht tatsächlich die ganze Zeit jemand beschattete, wenn ich mich beobachtet fühlte, und es machte mir Sorgen, dass mich vielleicht doch niemand beschattete und ich langsam den Verstand verlor.
  


  
    Es machte mir Sorgen, dass ich Frank Harriman, den Polizisten aus Bakersfield, lieber mochte, als mir gut tat, da ich jeden Abend - ganz egal, womit ich mich tagsüber beschäftigt hatte - feststellte, dass ich das Bedürfnis verspürte, ihn anzurufen
     und ihn zu fragen, ob er mit einer anderen ausging, mit wem er zurzeit nach Schichtende seinen Kaffee trank, und einfach nur zu reden und auszuloten, ob mit ihm zu sprechen und ihm zuzuhören mir immer noch das Gefühl von Geborgenheit, von Ruhe vermittelte, das niemand sonst in mir auslöste.
  


  
    Ich rief ihn nicht an.
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    Die mysteriöse Frau rief am Mittwoch früh wieder an.
  


  
    »Der Boss hatte eine Berghütte in der Nähe von Arrowhead«, sagte sie und nannte eine Adresse. »Vielleicht haben sie das Kind dort raufgebracht. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wer war der Boss?«
  


  
    Sie ignorierte die Frage. »Die Hütte war auf Gus’ Namen eingetragen. Gus Ronden.«
  


  
    Ich riskierte es. »Betty, wo ist Lew?«
  


  
    Nach langem Schweigen flüsterte sie: »Luis ist in Mexiko gestorben.«
  


  
    Sie legte auf.
  


  
    Die letzten Worte hatte sie in kummervollem Ton gesagt - und seinen Namen auf eine Weise ausgesprochen, die vermuten ließ, dass sie Spanisch sprach.
  


  
    Lew Hacker hatte ihr etwas bedeutet. Luis. Ob Hacker ebenfalls die anglisierte Version eines hispanischen Namens war? Es war nicht weiter verwunderlich, dass Luis es einfacher gefunden hatte, in den Fünfzigerjahren als Lew aufzutreten. Mexiko. Waren die beiden dorthin geflohen?
  


  
    Ich sah mir alles an, was je über Gus Ronden veröffentlicht worden war. Nirgends stand die genaue Anschrift seiner Berghütte, ja nicht einmal die Straße war genannt. O’Connor hatte die Adresse in seinen Notizen, da er sie damals beim Grundbuchamt erfragt hatte. Doch sie war nie in der Zeitung erschienen.
     Sämtliche noch vorhandenen Zweifel, ob die mysteriöse Frau Betty Bradford war, waren damit geschwunden.
  


  
    

  


  
    Ich stellte ein paar telefonische Recherchen an, um herauszufinden, ob Ian Yeager einen Tauchschein besaß, als O’Connor mir mitteilte, dass Lefebvre auf der anderen Leitung sei und mich sprechen wolle. Ich nahm den Anruf entgegen.
  


  
    »Ich bin gerade im Büro von Ihrem Freund O’Malley auf der Baustelle. Vielleicht möchten Sie ja rauskommen zur Farm«, sagte Lefebvre. »Bringen Sie O’Connor mit, wenn Sie wollen.«
  


  
    Ich sagte ihm, wir würden uns gleich auf den Weg machen.
  


  
    Bevor wir gingen, rief Max an. O’Connor verdrehte die Augen, als ich ihm zu verstehen gab, dass ich ungestört telefonieren wollte, doch schließlich trollte er sich.
  


  
    »Hast du Lust, Griffin Baers altes Haus von innen zu besichtigen?«, fragte Max.
  


  
    »Und wie. Aber es ist letztes Wochenende verkauft worden.«
  


  
    »Ich weiß. Ich hab’s gekauft.«
  


  
    »Du - was?«
  


  
    »Ich wollte es dir schon früher erzählen, aber ich dachte, ich warte lieber, bis es offiziell ist.«
  


  
    »Wow. Dabei habe ich gedacht … hast du dich jetzt doch dagegen entschieden, in Katys Haus zu ziehen?«
  


  
    »Du sagst es - Katys Haus. Ich glaube nicht, dass Lily besonders froh darüber wäre, wenn ich darin irgendetwas verändere, und ich glaube nicht, dass ich besonders froh wäre, wenn ich es als Museum belasse.«
  


  
    »Das kann ich verstehen. Übrigens bin ich neulich zum Haus von Baer gefahren und habe es mir von außen angesehen.«
  


  
    »Komm vorbei und schau’s dir genauer an. Und nimm eine Taschenlampe mit - der Strom wird erst am Freitag angeschlossen.«
  


  
    »Kannst du zwei Stunden warten? Ich wollte gerade noch woandershin.«
  


  
    »Kein Problem. Ich fahre schon mal rüber und mache ein paar Fenster auf, um ein bisschen Luft reinzulassen. Es ist ein schönes Haus. Und der Blick - na, wart’s ab, bis du es siehst.«
  


  
    Ich legte auf und stand leicht benommen da. O’Connor kam wieder zurück und sagte: »So Leid es mir auch tut, dass ich Ihre Tagträume über Ihren reichen Romeo unterbrechen muss, aber wir lassen Lefebvre warten.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass er groß auf uns wartet. Und ich fahre mit meinem eigenen Auto, weil ich mich hinterher mit Max treffe.«
  


  
    Ein bezeichnender Blick trat in seine Augen, und seine Lippen spannten sich über den Zähnen. Er ballte eine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Doch er sagte kein Wort.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dass Sie den Mund gehalten haben.«
  


  
    Er lachte und sagte: »Wir treffen uns dann dort.«
  


  
    

  


  
    Lefebvre und Matt Arden hatten dafür gesorgt, dass die Bauarbeiten für das Einkaufszentrum fast vollständig zum Erliegen gekommen waren. O’Malley war nicht glücklich über die damit verbundenen hohen Kosten, aber seine Vorgesetzten machten ihm keine Vorwürfe, und so machte er mir auch keine. Er gestand sogar, dass es ihm Spaß gemacht hatte, Lefebvre bei den Ermittlungen zu helfen. Dazu gehörte momentan, ihm einen Löffelbagger mit Fahrer für die Arbeiten zur Verfügung zu stellen, die etwa zweihundert Meter entfernt von der Stelle stattfanden, wo der Wagen gefunden worden war.
  


  
    Lefebvre hatte mehrere Bebauungspläne aus den Vierzigerjahren für die Farm gefunden, aus denen hervorging, wo die verschiedenen Gebäude gestanden hatten. Als wir dort eintrafen, hatten Lefebvre, seine Kollegen von der Spurensicherung 
     und O’Malleys Leute es bereits mit vereinten Kräften geschafft, ein seltsames Metallteil aus der Erde zu holen und es beiseite zu stellen, damit sie weitergraben konnten. O’Connor erklärte mir, dass es sich um einen Destillierapparat handelte.
  


  
    »Er hat also nicht nur Schnaps verschoben, sondern auch selbst welchen gebrannt?«, fragte ich.
  


  
    »Womöglich ist er dadurch mit den Schmugglern in Kontakt gekommen«, sagte O’Connor.
  


  
    Sie arbeiteten jetzt langsam und vorsichtig weiter, und wir durften nicht näher herangehen. Ich erfuhr von O’Malley, dass sie, ein paar Minuten bevor Lefebvre uns angerufen hatte, auf einen verborgenen Raum gestoßen waren, ganz ähnlich dem, den mir Griffin Baers Friseur beschrieben hatte.
  


  
    Während wir warteten, berichtete ich O’Connor von Betty Bradfords Anruf. »Also lebt sie wenigstens noch.«
  


  
    Die Sache interessierte ihn, doch schon bald gab er dem Drang nach, mir einen Vortrag darüber zu halten, dass wir lieber über Neuigkeiten berichten sollten, statt selbst welche zu erzeugen, vor allem wenn es um Max ging. Wenn ich nicht irgendwo in meinem tiefsten Inneren selbst gefunden hätte, dass ich vorsichtig sein musste, hätte es mich wahrscheinlich noch mehr gestört.
  


  
    Als andere Medienvertreter auftauchten, unterbrach sich O’Connor mitten in einer Geschichte über Corrigan und fluchte drauflos. Ich betrachtete dies als weiteren Fortschritt in unserer Arbeitsbeziehung.
  


  
    Lefebvre sprach mit uns, ehe die anderen Reporter zum Zug kamen. Er meinte, in dem verborgenen Raum sei nichts weiter zu sehen als Hinweise darauf, dass während der Prohibitionszeit dort Schnaps gelagert worden war.
  


  
    »Irene hat gewisse Theorien über die Mordnacht, wissen Sie«, sagte O’Connor.
  


  
    »Erzählen Sie mir später davon?«, fragte Lefebvre.
  


  
    »Klar.« Ich sah auf die Uhr. »Aber jetzt habe ich einen Termin.«
  


  
    »Ich bleibe hier«, erklärte O’Connor, »und sehe zu, dass ich bis Redaktionsschluss so viel wie möglich mitkriege. Dann bis …« Er unterbrach sich erneut, diesmal, weil man Bremsen quietschen hörte. Ein schwarzer Datsun 280Z kam herangefahren, stellte sich neben meinen Karmann Ghia und blockierte mich.
  


  
    »Hey!«, protestierte ich.
  


  
    Ein bärtiger Mann mit langen, dunklen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, stieg aus dem Wagen. Obwohl wir einander nie offiziell vorgestellt worden waren, erkannte ich ihn auf der Stelle als einen Mitarbeiter des Express. Er trug blaue Adidas-Sportschuhe, eine zerfetzte Jeans, ein weißes T-Shirt und eine Armeejacke, und binnen weniger Augenblicke hatte er sich mit zwei Kameras sowie einem Rucksack voller Filme und anderem Zubehör bewaffnet.
  


  
    »Stephen Gerard«, klärte O’Connor Lefebvre auf. »Langsam muss es sich auch beim Express herumgesprochen haben - Wrigley hat einen unserer besten Fotografen geschickt.«
  


  
    »Einen unserer besten Irren«, sagte ich. »Gegen ihn ist Wildman ein Lämmchen.«
  


  
    »Sie sollten nicht jedes Gerücht glauben, das Ihnen zu Ohren kommt, Kelly.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Lydia wollte die Autorin eines vegetarischen Kochbuchs interviewen. Gerard kam nach, um Fotos zu machen, und hat dabei ein Hot Dog gemampft.«
  


  
    O’Connor und Lefebvre fingen an zu lachen.
  


  
    »Das hat er mit Absicht gemacht!«, sagte ich.
  


  
    »Da habe ich keinerlei Zweifel.«
  


  
    »Ist er etwa einer von Ihren Lieblingen?«
  


  
    »Er hat sein Lehrgeld bezahlt«, erwiderte O’Connor. »Und zwar das meiste davon in Vietnam - er ist Kriegsveteran, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Lefebvre auch.«
  


  
    O’Connor sah mich erstaunt an. Mir war klar, dass er kein Problem damit hatte zu glauben, dass Lefebvre Kriegsveteran war, sondern lediglich damit, dass ich davon wusste und er nicht.
  


  
    »Air Force«, ergänzte ich, um es ihm noch mal unter die Nase zu reiben.
  


  
    Lefebvre grinste, sagte aber nichts. Gerard kam zu uns herüber, und O’Connor stellte ihn allen vor. Er hielt seine Kameras umklammert, als bräuchte er sie als Schutzschild, um niemandem die Hand schütteln zu müssen.
  


  
    »Nett, Sie kennen zu lernen, aber Sie blockieren meinen Wagen«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ihn erkannt. Deshalb habe ich ja da geparkt.«
  


  
    »Woher haben Sie gewusst, dass das mein Wagen ist?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Beobachtung, würde ich sagen. Ich habe Sie mit einem roten Karmann-Ghia-Cabrio auf den Parkplatz vor der Zeitung fahren sehen. Jetzt steht ein ähnliches Auto dort, wo Sie für einen Artikel recherchieren. Beim Näherkommen habe ich gesehen, dass es ums Nummernschild einen weißen Rahmen mit schwarzen Lettern hat, auf dem ›Las Piernas Auto Haus‹ steht.« Er hielt kurz inne, ehe er mir meine Autonummer zitierte und hinzufügte: »An einer Stelle neben dem rechten Rücklicht haben Sie das Turtle Wax nicht ganz abgekriegt, als Sie Ihr Auto das letzte Mal gewaschen haben.«
  


  
    Langsam wurde er mir unheimlich, aber ich brachte nicht mehr heraus als: »Ich nehme kein Turtle Wax.«
  


  
    Erneut zuckte er mit den Achseln. »Von mir aus. Was es auch war, Sie haben es nicht ganz abgekriegt.«
  


  
    O’Connor grinste, und Lefebvre interessierte sich auf einmal brennend für eine seiner Schuhspitzen.
  


  
    »Ich muss los«, erklärte ich.
  


  
    »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte er.
  


  
    »Haben Sie nicht. Aber ich hab’s eilig.« Ich verabschiedete mich von O’Connor und Lefebvre und marschierte los. Gerard folgte mir.
  


  
    Wir sprachen nicht auf dem Weg zu den Autos. Zwei andere Fotografen riefen ihm etwas zu, als wir an ihnen vorbeigingen, doch er blieb nicht stehen, um mit ihnen zu reden.
  


  
    Ehe er in seinen Wagen stieg, machte er rasch ein paar Fotos. Ich blickte in die Richtung, in die er seine Kamera gehalten hatte, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.
  


  
    »Sind Sie dann so weit?«, fragte ich ungeduldig. »Sie können die Bilder ja auch machen, wenn ich weg bin.«
  


  
    »Dann ist das Auto, das ich fotografieren will, aber nicht mehr da.«
  


  
    »Mein Karmann Ghia? Langsam werden Sie mir echt unheimlich, Gerard.«
  


  
    »Ich werde Ihnen unheimlich? Und der Typ, der Sie verfolgt, nicht?«
  


  
    Ich spürte, wie mein Gesicht jegliche Farbe verlor. »Was für ein Typ?«
  


  
    »Keine Ahnung. Fährt’nen schwarzen BMW. Ich habe ihn auch schon in der Nähe der Zeitung gesehen, aber nur, wenn Sie da waren. Und gerade ist er noch hier gewesen. Unter unseren Kollegen kenne ich jedenfalls keinen, der sich einen BMW leisten kann.«
  


  
    Ein schwarzer BMW. Etwa Max? »Wie sieht der Fahrer denn aus?«
  


  
    »Ich habe ihn noch nie richtig gesehen. Deshalb kann ich nicht mal behaupten, dass es ein Mann ist und keine Frau.«
  


  
    »Sie wissen, wo ich einen Klecks Autowachs vergessen habe«, sagte ich und bückte mich, um die eklige getrocknete Paste vom Rücklicht zu wischen, »aber den Fahrer haben Sie nicht gesehen?«
  


  
    »Sie haben nicht mal das Auto gesehen, also machen Sie mir bloß keinen Stress wegen dem Fahrer.«
  


  
    Ich musste zugeben, dass er damit Recht hatte. »Ein neuer schwarzer BMW ohne Nummernschilder?«
  


  
    Er schloss die Augen. »Nein, mit Nummernschildern. Keine Ahnung, wie neu. Ein polierter, gepflegter Wagen.« Er machte die Augen wieder auf. »Vielleicht kann ich aus den Bildern, die ich gemacht habe, ein Nummernschild rausvergrößern.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Und entschuldigen Sie, dass ich Sie angeschnauzt habe.«
  


  
    Mit einer Geste, die mir schon bald an ihm vertraut werden sollte, schüttelte er meine Entschuldigung ab und stieg ohne ein weiteres Wort in sein Auto.
  


  
    Als ich davonfuhr, schnappte er sich meinen genialen Parkplatz.
  


  
    Danach hätte ich den Karmann Ghia zweimal fast zu Schrott gefahren, weil ich andauernd in den Rückspiegel schaute. Kein schwarzer BMW. Mir war ein bisschen mulmig. Erst sagte ich mir, es käme von den Beinahe-Zusammenstößen, dann schimpfte ich mich selbst eine Lügnerin. Ich überlegte, warum mich irgendjemand beschatten sollte, kam aber auf keine einleuchtende Antwort.
  


  
    Ich wusste nicht, ob Max schon Nummernschilder hatte. Nach einer Weile begriff ich, dass das keine Rolle spielte.
  


  
    Falls Max nicht derjenige war, der mir folgte, beunruhigte mich das.
  


  
    Falls Max mich heimlich beschattete, beunruhigte mich das auch. Vielleicht nicht so sehr, aber seltsam war es trotzdem.
  


  
    Ich würde ihn zur Rede stellen müssen. Dann ging mir auf, wie schrecklich es wäre, wenn er nicht derjenige war, der mir folgte. Wie konnte ich ihn überhaupt auf so etwas ansprechen, ohne total paranoid zu klingen - oder so, als hielte ich ihn für einen durchgeknallten Spinner? Ich begann in Gedanken zu üben, wie ich das Thema anschneiden könnte.
  


  
    In Strandnähe kam nun ein nachmittäglicher Wind auf, der 
     das Dach des Cabrios laut flattern ließ. Das verstärkte meine Beklommenheit noch.
  


  
    An einer Ampel hatte ich erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Kein schwarzes Auto hinter mir. Ich schaute zur Seite und sah eine Frau, die hastig den Blick nach vorn wandte, nachdem sie mich zuvor amüsiert gemustert hatte. Da wurde mir klar, dass ich laut vor mich hingesprochen hatte.
  


  
    Vielleicht würde ich einfach warten, bis Stephen Gerard seine Bilder entwickelt hatte.
  


  
    Ich war schon fast am Baer-Haus, als mir einfiel, dass ich meine Taschenlampe eine ganze Weile nicht mehr benutzt hatte. Ich fuhr auf einen Supermarkt-Parkplatz, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und probierte sie aus. Wie zu erwarten, gab sie nur noch einen matten Schein von sich. Ich kaufte Batterien, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mir keine schwarzen Autos nachfuhren, setzte ich meinen Weg fort.
  


  
    Ich bog in die Gasse ein, die hinter der Villa von Griffin Baer verlief, und überlegte, ob ich wohl wieder vor dem Garagentor würde parken können oder ob Max schon mit seinem BMW dort stünde. Der BMW war nirgends zu sehen, daher fuhr ich so dicht wie möglich ans Garagentor heran, damit eventuell durch die Gasse fahrende Autos an mir vorbeikämen. Da fiel mir ein, dass ich nach den Nummernschildern an Max’ Wagen schauen könnte, um zu klären, ob sie mit denen übereinstimmten, die demnächst auf Gerards Fotos auftauchen würden. Die Garage war diesmal unverschlossen, doch ich hatte so dicht davor geparkt, dass ich Gefahr gelaufen wäre, den Ghia zu verkratzen, wenn ich das Tor aufgezogen hätte. Ich überlegte, ob ich meinen Wagen zurücksetzen sollte, beschloss dann aber zu warten, bis ich wieder wegfuhr, und dann nachzusehen.
  


  
    Das Gartentor war zu, aber nicht mehr versperrt, und so ging ich auf diesem Weg hinein und schritt mit der Taschenlampe
     in der Hand aufs Haus zu. Einige Fenster standen offen, und ich musste lächeln, als ich mir vorstellte, wie Max herumraste und überall Fenster aufriss, um die abgestandene Luft herauszubekommen. Der Wind wäre nützlich - falls er nicht alles mit einer feinen Sandschicht zudeckte.
  


  
    An der Hintertür hing ein Zettel. »Klingel kaputt. Einfach reingehen.«
  


  
    Ein Mann weniger Worte.
  


  
    Ich betrat das Haus und stand sogleich in einer riesigen Küche. Durch die Fenster kam genug Licht herein, dass ich meine neuen Batterien schonen konnte. Zu meiner Enttäuschung stammte die Einrichtung nicht mehr aus den Zwanziger- oder Dreißigerjahren. Selbst ein großer, weißer Herd und ein rundlicher Kühlschrank aus den Vierzigern wären mir noch recht gewesen, doch hier war alles kastenförmig und nichts sagend und schien in den späten Sechzigerjahren angeschafft worden zu sein. Ein avocadogrüner Elektroherd. Ein goldgelber Kühlschrank. Ein schmiedeeiserner Tisch mit Glasplatte. Jede Menge weißer Fliesen, hier und da unterbrochen von einer Reihe in Avocadogrün.
  


  
    »Max?«, rief ich. Ich hörte meine Stimme in dieser nicht ganz wie ein Echo klingenden Weise hallen, so wie Schall durch die Leere eines großen Hauses schwingt.
  


  
    Der Wind pfiff durch die kleinen Risse und Spalten, die nur der Wind an einem Haus findet. Sonst bekam ich keine Antwort.
  


  
    Ich ging hinüber zu einer der Küchentüren und machte sie auf. Eine leere Speisekammer. Eine zweite Tür führte zu einer Waschküche. Eine goldgelbe Waschmaschine nebst goldgelbem Trockner. Ich war froh, dass Max genug Geld hatte, um alles neu zu kaufen.
  


  
    Ich durchquerte die Küche und stieß eine Schwingtür auf, die zum Essbereich führte. Hier lag ein von der Sonne ausgebleichter orangefarbener Teppich mit Druckstellen, die anzeigten,
     dass früher ein schwerer Tisch den größten Teil des Raums eingenommen hatte. Da hatte Max ja noch alle Hände voll zu tun.
  


  
    »Max?«, rief ich erneut, diesmal etwas lauter.
  


  
    Ich ging durchs Esszimmer, gelangte in einen weiten, offenen Raum und verliebte mich.
  


  
    Parkettböden, Nischen und Bogen, eingebaute Schränke und Bücherregale, ein riesiger steinerner Kamin und ein alter Kronleuchter: Der Raum war großzügig und hell, hatte eine hohe Decke und breite, doppelt verglaste Fenster, die auf den Park vor der Steilküste und den dahinter liegenden Pazifik hinausgingen.
  


  
    Das Zimmer war schön, die Aussicht spektakulär, doch nach diesem ersten Moment der Bewunderung begann ich, mich unbehaglich zu fühlen. Vielleicht kam es von der Stille. Kein Verkehrsgeräusch von der Shoreline Avenue drang durch die Fenster. Auch kein Geräusch vom Meer. Die geöffneten Fenster befanden sich offenbar allesamt an der Rückseite des Hauses. Sinnvoll war das nicht, denn die frischeste Luft käme ja wohl vom Meer her. Warum hatte Max denn nicht ein paar Fenster an dieser Seite des Hauses aufgemacht?
  


  
    Und warum war Max eigentlich nicht nach unten gekommen? Da an der Rückseite des Hauses so viele Fenster offen standen, musste er meinen Karmann Ghia ja wohl die Gasse entlangkommen gehört haben - mein Vater spöttelte immer, dass er sich anhörte, als wäre eine Panzerdivision im Anrollen.
  


  
    Als ob du so was Besonderes wärst, schalt ich mich selbst, dass Max auf dein Auto horchen würde.
  


  
    Ein kurzer Flur führte zu anderen Räumen im Erdgeschoss, doch mein Blick wurde von einer Treppe mit einem verzierten Geländer angezogen, das aus Mahagoni zu sein schien und mit Einlegearbeiten aus Messing und Perlmutt versehen war. Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und rief hinauf. »Max? Bist du da?«
  


  
    Über mir vernahm ich ein leises Knarren.
  


  
    Also oben.
  


  
    Am oberen Ende der Treppe befand sich das kürzere Ende eines L-förmigen Flurs. Als ich um die Ecke bog und in den längeren Teil trat, stand ich auf einmal beinahe im Finstern. Ein klein wenig Licht drang durch eine einen Spaltbreit offen stehende Tür am Ende des Flurs. Dort also. Neun oder zehn weitere Türen, allesamt aus dunklem Holz, flankierten den Rest des Flurs.
  


  
    Ich machte die Taschenlampe an.
  


  
    Erneut hörte ich ein Knarren. Es schien aus dem offenen Raum am anderen Ende zu kommen.
  


  
    »Max!«
  


  
    Diesmal brüllte ich seinen Namen in voller Lautstärke. Es war ein gutes Gefühl zu brüllen, da der Rest meines Körpers nicht willens schien, sich zu bewegen. Stephen Gerards Behauptung, dass mich jemand beschattete, setzte mir zu. Obwohl ich mir sagte, dass das hier nichts als ein leeres Haus war, veranlasste mich meine Fantasie zu glauben, dass hinter jeder geschlossenen Tür jemand oder etwas lauerte.
  


  
    Ich hatte gerade zu gehen beschlossen, als ich ein leises Stöhnen hörte.
  


  
    Einen Moment lang stand ich wie erstarrt da, ehe ich den Flur hinabeilte. Was, wenn Max verletzt war?
  


  
    Ich hielt mich in der Mitte des Flurs und warf im Vorbeigehen nervöse Blicke auf die geschlossenen Türen, wobei ich jeden Moment damit rechnete, dass jemand dahinter hervorsprang und mich packte. Schließlich kam ich zu der offenen Tür und warf einen Blick hinein.
  


  
    Ich stieß einen leisen Schrei aus.
  


  
    Max lag seitlich zusammengekrümmt auf dem Boden. Er war gefesselt und geknebelt; Gesicht und Hemd waren voller Blut. Sofort kniete ich mich neben ihn. »Max!«
  


  
    Seine Augen öffneten sich flatternd für einen Moment und 
     schlossen sich dann unter seinem Stöhnen wieder - das gleiche Stöhnen, das ich kurz zuvor vernommen hatte. Ich glaube nicht, dass er meine Anwesenheit wirklich registrierte. Er hatte eine Schnittwunde über der einen Augenbraue, doch irgendeine zweite Verletzung hatte dazu geführt, dass ihm Blut über Nacken und Rücken rann.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich als Erstes tun sollte. Ich blickte mich um. Wir befanden uns in einem unmöblierten Zimmer. Das ganze Haus stand leer - weder in den Badezimmern noch sonstwo würde ein Verbandskasten zu finden sein.
  


  
    Ich versuchte, mich an meinen Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern.
  


  
    Luft. Jeder brauchte Luft. Voller Angst, dass der Knebel aus Isolierband ihm das Atmen erschwerte, beschloss ich, ihn zu entfernen. Ich machte die Taschenlampe aus und legte sie weg, da genug Licht durch die Fenster hereinkam. Mit beiden Händen, einer, um seine Haut festzuhalten, und der zweiten, um einen Zipfel des Isolierbands zu packen - wobei ich an seiner statt zusammenzuckte -, zog ich es ihm langsam von Haut und Mund ab. Das ließ ihn erneut aufstöhnen, doch seine Augen öffneten sich nicht.
  


  
    Die Blutung. Ich musste versuchen, die Blutung zu stoppen.
  


  
    Vorsichtig legte ich mir seinen Kopf auf den Schoß, zog ein Päckchen Taschentücher heraus und drückte ihm eines gegen die Schnittwunde an der Augenbraue. Sachte tastete ich mich durch seine Haare, bis ich die Verletzung an seinem Kopf gefunden hatte - eine klaffende Wunde am Hinterkopf, gegen die ich nun die restlichen Taschentücher presste. Schon bald waren sie voller Blut, genau wie meine Hände, mein Hosenanzug und meine Bluse. Ich zog die Jacke aus, um mit ihr Druck auszuüben.
  


  
    Ich versuchte, seine Hände freizubekommen, die an den Gelenken mit Isolierband nach hinten gefesselt waren, doch dabei wäre beinahe sein Kopf auf den Boden gefallen, also gab ich es wieder auf.
  


  
    Vielleicht sollte ich einfach zu einem Nachbarhaus gehen und Hilfe holen. Ich sah auf meine Bluse hinab. Würde in dieser versnobten Gegend überhaupt jemand die Tür aufmachen, wenn er durch den Türspion äugte und eine blutverschmierte Fremde auf der Veranda stehen sah? Da hatte ich meine Zweifel, aber vielleicht konnte ich jemandem begreiflich machen, dass er einen Krankenwagen rufen solle.
  


  
    Während ich noch über dieser Entscheidung grübelte, flog hinter mir die Schranktür auf, und ein Mann mit einer Skimaske stürzte sich auf mich. Ehe ich zu etwas anderem imstande war, als ihn völlig perplex anzustarren, hatte er mir schon ein Tuch auf Mund und Nase gepresst, das mit einer süßlich-medizinisch riechenden Flüssigkeit getränkt war. Mit der zweiten Hand packte er meinen Hinterkopf und drückte ihn nach vorn in das Tuch. Ich versuchte, nach seinen Händen zu greifen, die in Handschuhen steckten, aber der Druck verstärkte sich nur noch. Rasch wurde mir schwindlig und leicht übel. Das Zimmer begann, hektisch um mich herumzuwirbeln - und mit ihm wirbelte meine Fähigkeit davon, klar zu denken. Ich hatte das seltsame Gefühl zu schweben, obwohl ich gegen die unbequeme Haltung ankämpfte. Die Angst schwand nicht - ein nacktes, kaltes Grauen, das durch meine Verwirrung nicht gelindert wurde. Binnen Sekunden merkte ich, dass ich kurz davor stand, das Bewusstsein zu verlieren, und versuchte, die Angst zu nutzen, um dagegen anzukämpfen. Jetzt wird mir doch noch schlecht, dachte ich. Vage bekam ich mit, wie ein zweites Paar behandschuhter Hände die meinen von der Hand wegzog, die mir das Tuch ins Gesicht presste.
  


  
    Ich schwebte nicht in die Finsternis. Ich stürzte hinein.
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    O’Connor ertappte sich dabei, wie er vor sich hinschimpfte, und verstummte. War er jetzt schon so alt, dass er nicht mehr begriff, wie junge Leute waren, wenn sie frisch verliebt waren? Oder auch nur scharf aufeinander.
  


  
    Sie war an diesem Nachmittag nach ihrem Treffen mit Max Ducane nicht in die Redaktion zurückgekommen. Er hatte nichts gegen Max - obwohl O’Connor sie seinetwegen ständig attackierte, mochte er den jungen Mann. Doch er hatte gehofft, sie würde ihre Pflichten bei der Zeitung so ernst nehmen, dass sie rechtzeitig zurückkam, um noch vor Redaktionsschluss ihren Beitrag abzuliefern.
  


  
    Er hatte sie bei H. G. und den anderen gedeckt, indem er ihnen erzählt hatte, sie ginge verschiedenen Spuren nach und er wisse nicht genau, ob sie es noch mal in die Redaktion schaffen würde. Er behauptete - und so weit stimmte es ja auch -, dass sie ihm schon mehr als genug Material für den nächsten Artikel gegeben hatte. H. G. schien es ihm abzukaufen, doch O’Connor war sich nicht sicher, ob er einen solchen Schwindel mehr als dieses eine Mal überzeugend vermitteln konnte.
  


  
    Es war ein Jammer. Man würde sie von der Geschichte abziehen müssen. Er merkte, dass er zutiefst enttäuscht war. Er hatte gern mit ihr zusammengearbeitet. Sie beflügelte irgendetwas in ihm, motivierte ihn, sich noch mehr Mühe zu geben.
  


  
    Heute Abend gab er sich Mühe. Er seufzte und machte sich wieder daran, den Artikel über die geheimen Räume zu schreiben, die heute auf der Farm gefunden worden waren. Es war an und für sich keine besonders großartige Story, doch der Fund verstärkte O’Connors Überzeugung, dass Mitch Yaeger mit der Sache zu tun hatte. Die Yeagers waren die größten Alkoholschmuggler in Las Piernas gewesen, ob man sie nun deswegen verurteilt hatte oder nicht. Und wenn Griffin Baer mit 
     Schmugglern zu tun gehabt hatte, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er auch mit Mitch Yeager zu tun gehabt hatte.
  


  
    Lefebvre erzählte O’Connor außerdem - unter der Bedingung, dass er diese Information noch nicht veröffentlichte -, dass sie im Kofferraum des Buick mehrere Patronenhülsen sowie andere Beweisstücke (über die er sich ausschwieg) gefunden hatten, die ihnen helfen würden, den Mörder zu finden. Er wollte ihm das Kaliber nicht verraten, was O’Connor vermuten ließ, dass das Kaliber an sich bereits viel über die verwendete Waffe verriet. Lefebvre hatte sich Irenes Theorien über jene Nacht im Jahr 1958 interessiert angehört. Ja, er war sogar beeindruckt gewesen, was in O’Connor einen gewissen Stolz auf sie geweckt hatte.
  


  
    Der hatte angehalten, bis sie nicht in die Redaktion zurückgekehrt war.
  


  
    Schließlich lieferte O’Connor den fertigen Artikel ab. Er schlüpfte gerade in seinen Mantel, als Stephen Gerard an seinen Schreibtisch trat.
  


  
    »Ich dachte, du wärst schon längst nach Hause gegangen«, sagte O’Connor.
  


  
    Gerard hielt ihm einen Stapel Fotos hin. »Gib die der Kelly, ja?«
  


  
    »Was sind das für Bilder?«, fragte O’Connor und nahm sie.
  


  
    »Die Nummernschilder von dem Auto, das ihr gefolgt ist.«
  


  
    O’Connor sah abrupt auf. »Was?«
  


  
    »Der schwarze BMW. Den hast du doch gesehen, oder?«
  


  
    »Ja«, antwortete O’Connor gedehnt. »Ja, schon.«
  


  
    »Vielleicht kann einer deiner Freunde bei der Zulassungsstelle die mal eingeben.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich Freunde bei der Zulassungsstelle habe?«
  


  
    Gerard zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Warte mal!«, rief O’Connor.
  


  
    Gerard drehte sich wieder zu ihm um.
  


  
    »Wann hast du die aufgenommen?«, erkundigte sich O’Connor.
  


  
    »Heute. Draußen auf der Baustelle.«
  


  
    O’Connor ließ ihn gehen. Während er dasaß und eine Weile die Fotos anstarrte, beschlich ihn ein beklemmendes Gefühl. Da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch und schreckte ihn auf. »O’Connor«, meldete er sich.
  


  
    »Mr. O’Connor? Hier ist Mary Kelly, Irenes Tante. Wir haben uns neulich kennen gelernt.«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte er, und seine Befürchtungen schlugen neue Wege ein. »Ist Patrick - ist mit Patrick alles in Ordnung?«
  


  
    »Patrick? Oh, dem geht’s gut. Im Moment schläft er, deswegen rufe ich auch jetzt an. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich wollte fragen - wissen Sie, es sieht Irene überhaupt nicht ähnlich, dass sie mir nicht Bescheid sagt, wenn sie sich verspätet, und da …«
  


  
    »Sie ist nicht zu Hause?«
  


  
    »Nein - deshalb rufe ich ja an. Wann ist sie denn bei der Zeitung weggegangen?«
  


  
    »Sie hat sich heute Nachmittag mit Mr. Ducane getroffen«, erwiderte O’Connor. »Seitdem ist sie nicht mehr hier gewesen.«
  


  
    Nach langem Schweigen warf sie ihm verschiedene Ausdrücke an den Kopf, deren Kenntnis er ihr gar nicht zugetraut hätte. »Ich dachte, Sie behalten sie im Auge!«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Den möchte ich mal sehen, der es schafft, Ihre Nichte im Auge zu behalten«, entgegnete er. »Aber ich habe mich auch schon gefragt, wo sie steckt. Ich mache mich gleich auf die Suche nach ihr und halte Sie auf dem Laufenden.«
  


  
    Sie dankte ihm, entschuldigte sich für ihre unbeherrschten Worte und legte auf.
  


  
    O’Connor sah rasch seine Notizen durch und fand die Adresse des Hauses, das einmal Griffin Baer gehört hatte. Er 
     wandte sich schon zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und verständigte Lefebvre.
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    Mitch Yeager stand vom Esstisch auf.
  


  
    Ian und Eric wechselten einen Blick, ehe sie merkten, dass Onkel Mitch ihren Austausch bemerkt hatte und lächelte. Es war kein angenehmes Lächeln.
  


  
    »Eric, Ian, in mein Arbeitszimmer«, befahl er. Zum Rest der Familie sagte er: »Entschuldigt uns. Wir haben eine kleine geschäftliche Besprechung.«
  


  
    »Aber Daddy!«, protestierte seine Tochter. »Du hast doch versprochen, dass du mir bei den Hausaufgaben hilfst.«
  


  
    Eric schöpfte neue Hoffnung.
  


  
    Mitch lächelte ihr zu. »Mach ich auch, Herzchen, mach ich. Das hier dauert nicht lange.«
  


  
    Erics aufkeimender Optimismus war dahin, und so folgte er seinem Onkel in dessen Arbeitszimmer, Ian im Schlepptau.
  


  
    Als sie sich ihm gegenüber hingesetzt hatten, verlangte Mitch: »Erzählt es mir ganz und erzählt es sofort.«
  


  
    »Was ganz?«, fragte Eric.
  


  
    Mitch warf einen gläsernen Briefbeschwerer nach ihm. Eric duckte sich gerade noch rechtzeitig. Der Briefbeschwerer zerbarst hinter ihm.
  


  
    Mitch sah Ian an.
  


  
    Binnen Minuten hatte Ian alles ausgeplaudert. Er begann nervös, doch infolge der Begeisterung, die er für das Projekt hegte, lief er mit der Zeit warm. Ian erörterte die in seinen Augen brillanteren Aspekte des Plans, darunter den Ort, wo sie ihre Geiseln versteckt hatten. »Du siehst also, Onkel Mitch, Warren wird zurückkommen müssen.«
  


  
    Volle fünfzehn Sekunden lang sagte Onkel Mitch kein Wort, 
     doch Eric wusste, dass er nicht zufrieden war. Sein Kiefer verkrampfte sich, seine Augen wurden schmal, und er lief rot an.
  


  
    »Ihr beschissenen Vollidioten!«, explodierte er. »Da lege ich mich jahrelang ins Zeug, um den Namen der Familie reinzuwaschen, und dann macht ihr so was? Ich verzichte auf lukrative Gelegenheiten, leiste Spenden an Wohltätigkeitsorganisationen, die mir im Prinzip am Arsch vorbeigehen, und verbringe meine Zeit mit Leuten, die ich verabscheue. Ich bezahle ein halbes Dutzend Verbrecher, damit sie die Klappe halten, und stopfe denen endgültig das Maul, die zu blöd sind, um zufrieden zu sein. Ich schicke meine Kinder auf gute Schulen. Ich habe dafür gesorgt, dass eure jugendlichen Eskapaden seinerzeit nie zu einer Verhaftung oder schlechter Presse geführt haben - was nicht einfach war. Ich sorge für euch, und was bekomme ich als Dank? Einen Flop nach dem anderen, sonst nichts!«
  


  
    Er beschimpfte sie und erklärte ihnen, dass er von Glück sagen könne, wenn es ihm auch diesmal gelänge, ihre erbärmliche Haut zu retten, ehe er zu der altbekannten Gardinenpredigt über ihre mangelnde Intelligenz überging. Die ganze Zeit dachte Eric an die Tasche, die er gepackt und im Kofferraum seines Autos versteckt hatte, an die Flugtickets ohne Rückflug, das Bargeld und die anderen Schätze, an das Wohnhaus, das er unter einem anderen Namen gekauft hatte. Er war so stinksauer auf Ian, dass er sich nicht mal sicher war, ob er ihm das zweite Ticket geben würde.
  


  
    Er staunte über seine Fähigkeit, diesen Augenblick vorhergesehen zu haben. Vielleicht hatte er schon immer damit gerechnet, dass etwas Derartiges einmal passieren würde, vielleicht hatte er im Grunde seines Herzens schon immer gewusst, dass Ian nicht imstande sein würde, Onkel Mitch die Stirn zu bieten. Wenigstens hielt ihn Onkel Mitch für zu dumm, um noch einen Plan B in der Hinterhand zu haben, was wiederum ein wichtiger Bestandteil von besagtem Plan B war. 
    


  
    Auf einmal wurde ihm bewusst, dass ihm Onkel Mitch eine Frage gestellt hatte.
  


  
    »Na?«, hakte Mitch ungeduldig nach.
  


  
    »Nein, sie haben unsere Gesichter nicht gesehen. Wir hatten Masken auf«, antwortete Ian an seiner statt.
  


  
    Okay, beschloss Eric, Ian konnte mitkommen.
  


  
    »Habt ihr irgendwas vor ihnen geredet?«
  


  
    »Nein, wir waren absolut still«, antwortete Eric.
  


  
    »Gott sei Dank, wenigstens das!« sagte Mitch. »Ihr geht jetzt zurück und ermöglicht ihnen die Flucht, kapiert? Und zwar sofort, und dann kommt ihr wieder her. Los jetzt. Sofort!«
  


  
    

  


  
    Draußen angelangt, bestand Eric darauf, das Steuer zu übernehmen. Ian erging sich in wortreichen Entschuldigungen und achtete nicht darauf, wohin sie fuhren, bis Eric vor Ians Haus anhielt.
  


  
    »Das ist ja mein Haus«, sagte Ian. »Was willst du hier?«
  


  
    »Ich dachte, ich gebe dir Gelegenheit zum Packen. Wenn du deine Unterwäsche aber lieber in Belize kaufen willst, ist mir das auch recht.«
  


  
    »Belize? Was redest du da für Zeug?«
  


  
    »Du kannst gern hier bleiben und dich noch mal zwanzig Jahre lang von Onkel Mitch schikanieren lassen, oder du kannst mit mir in die Karibik kommen. Ich habe die Nase voll. Ich verschwinde. Was du tust, ist dein Bier, aber ich habe falsche Pässe und alles Weitere organisiert, falls du mitkommen willst. Plan B.«
  


  
    Ian schluckte schwer. Er schwieg so lange, dass Eric schon fast sicher war, er werde dableiben. Würde er sich wirklich trauen, es allein durchzuziehen?
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Ian.
  


  
    Eric lächelte. »Du wirst es nicht bereuen. Ich versprech’s. Jetzt schnapp dir ein paar Klamotten und lass uns abzischen. 
     Trödel da drinnen nicht rum - wir müssen Land gewinnen, ehe Onkel Mitch dahinter kommt, was los ist.«
  


  
    »Wie sieht’s denn mit unseren Finanzen aus?«
  


  
    »Ich habe ein bisschen Geld auf ein Konto da unten eingezahlt.« Er überlegte, ob er ihm von der Tasche im Kofferraum erzählen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass das warten konnte. »Beeil dich. Ich erzähle dir den Rest auf dem Weg zum Flughafen.«
  


  
    Eric ließ den Motor laufen. Ian blieb nur ein paar Minuten im Haus. Als er wieder herauskam, hatte er eine Segeltuchtasche in der Hand. »Ich habe Unterwäsche dabei, eine Jeans und dreitausend Dollar«, sagte er. »Mehr Geld hatte ich nicht im Haus.«
  


  
    »Ist doch super, Ian«, erwiderte Eric und fuhr los.
  


  
    Sie waren schon auf dem Freeway, als Ian fragte: »Was wird aus Kyle und dem Mädchen?«
  


  
    »Nicht unser Problem«, antwortete Eric und wechselte auf die Überholspur.
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    Lefebvre kam fast zeitgleich mit O’Connor vor der im Dunkeln liegenden Villa an der Shoreline Avenue an.
  


  
    »Sieht nicht danach aus, als wäre jemand da«, bemerkte Lefebvre.
  


  
    »Haben Sie jemanden losgeschickt, der nach dem BMW Ausschau hält?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auf wen ist er zugelassen?«
  


  
    Lefebvre antwortete nicht. O’Connor hatte eigentlich auch keine Antwort erwartet, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass ungefragte Fragen erst recht nicht beantwortet werden, also hatte er es einfach versucht.
  


  
    Lefebvre holte ein tragbares Polizei-Funkgerät und eine große Taschenlampe aus dem Auto. O’Connor hielt seine Taschenlampe bereits in der Hand. Es war windig, und er zog die Jacke enger um sich.
  


  
    Sie gingen zur Vordertür und fanden sie versperrt. Als sie mit den Taschenlampen in die großen Fenster leuchteten, konnten sie keine Spur von Irene oder Max entdecken.
  


  
    »Vielleicht waren sie da und sind schon wieder weg«, mutmaßte Lefebvre.
  


  
    »Sehen wir uns mal hinten um.«
  


  
    Das Tor an der Seite war unversperrt. Sie durchquerten den Garten bis hinters Haus.
  


  
    »Die Fenster sind offen«, sagte Lefebvre und rief: »Irene! Max! Ist jemand da?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Während Lefebvre an der Hintertür klopfte, ging O’Connor in Richtung Gasse.
  


  
    »Lefebvre!«, rief er kurz darauf.
  


  
    Der Detective wandte sich zu ihm um.
  


  
    »Ihr Wagen steht noch da.«
  


  
    Lefebvre trat an seine Seite und leuchtete mit der Taschenlampe in den Wagen, während O’Connor seinen hünenhaften Körper zwischen den kleinen europäischen Wagen und das Garagentor quetschte. Das Tor war nicht verschlossen, und so zog er es auf, um hineinzuspähen. Der Wind fing sich im Tor und knallte es gegen den Karmann Ghia.
  


  
    »Dafür wird sie Ihnen eine schöne Abreibung verpassen«, sagte Lefebvre.
  


  
    »Ein weiterer Punkt auf einer langen Liste, fürchte ich.« Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Garage und holte abrupt Luft. »Ein schwarzer BMW.« Er bückte sich, um die Nummernschilder anzuleuchten, und seufzte. »Das ist aber nicht der, den wir suchen.«
  


  
    In Lefebvres Funkgerät knisterte es, und er wandte sich ab, 
     um hineinzusprechen. Anstatt zu lauschen, lief O’Connor eilig zum Haus zurück. Wenn sie auch jetzt nicht mehr im Haus war, so war dies zumindest der letzte Ort, an dem sie sich aufgehalten hatte. Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Wenn er überhaupt irgendetwas über sie wusste, dann, dass sie ihren Vater innig liebte und ihn nie im Stich gelassen hätte.
  


  
    Er dachte an das Verschwinden seiner Schwester und versank für einen Moment in der Erinnerung an seine Hilflosigkeit - und der Erkenntnis, wie sehr das hier dem damaligen Abend zu ähneln schien. Der Gedanke erfüllte ihn mit Grauen, und er rief sich selbst zur Ordnung. Denk an Irene, schärfte er sich ein. Konzentrier dich aufs Hier und Jetzt.
  


  
    Im Eilschritt lief er zur Hintertür. Er klingelte, klopfte, drehte am Knauf. Die Tür blieb verschlossen.
  


  
    Er trat zurück und warf sich dagegen. Sie gab ein klein wenig nach. Er warf sich gerade zum zweiten Mal gegen die Tür, als Lefebvre herbeigelaufen kam und ihn fragte, was zum Teufel er da treibe. Die Tür sprang auf. Er schob das, was von ihr übrig war, beiseite und betrat das Haus.
  


  
    Zügig schritt er im Erdgeschoss von einem Zimmer ins andere und rief Irenes Namen. Der Mond schien zu den Fenstern herein und spendete in den meisten Räumen genügend Licht. Wo das nicht ausreichte, benutzte er seine Taschenlampe. Lefebvre war ihm gefolgt und tat es ihm gleich. Sie trafen sich am Fuß der Treppe. »Sehen wir uns mal oben um«, sagte Lefebvre und beleuchtete die Stufen, »und dann verhafte ich Sie vielleicht wegen …«
  


  
    Lefebvre packte O’Connor am Ärmel, als dieser auf die erste Stufe treten wollte, und zog ihn zurück. »Warten Sie«, sagte er und bückte sich zur Treppe hinab.
  


  
    Nun sah O’Connor, was Lefebvre musterte. Blut. Ein großer Fleck auf der linken Seite der Stufe und ein zweiter am Geländer direkt darüber.
  


  
    »Oh Gott …«, stieß O’Connor hervor. »Oh Gott.«
  


  
    Lefebvre gab sich ungerührt. Erneut benutzte er sein Funkgerät, forderte Verstärkung und die Spurensicherung an und sagte, man solle einen Krankenwagen bereithalten. Er erklärte, dass es im Haus keinen Strom gab und man einen tragbaren Generator mitbringen solle.
  


  
    Ungeduldig versuchte O’Connor, sich von ihm loszumachen und die Treppe hinaufzustürmen, doch Lefebvre hielt ihn fest.
  


  
    »Hören Sie mir zu!«, sagte der Detective gebieterisch, aber ruhig. »Wir gehen jetzt da rauf, aber berühren Sie das Geländer nicht und betreten Sie jede Stufe nur am rechten Rand. Ich gehe voraus - versuchen Sie, in meine Fußstapfen zu treten. Passen Sie auf, dass Sie mit Ihren Quadratlatschen nicht auf irgendwelche Spuren trampeln.« Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: »Halten Sie Ihre Taschenlampe weg vom Körper, falls wir nicht die einzigen ungeladenen Besucher sind, okay?«
  


  
    Lefebvres Gelassenheit beruhigte O’Connor und zwang ihn, die eigene wiederzufinden.
  


  
    Lefebvre musterte ihn und erklärte dann: »Nichts kommt in die Zeitung, es sei denn, ich sage es ausdrücklich, oder ich lege Ihnen gleich jetzt Handschellen an, und wir warten auf einen Streifenwagen.«
  


  
    »Glauben Sie auch nur einen Moment lang, dass mir die Scheiß-Titelseite wichtiger ist als Irene?«, fragte O’Connor empört.
  


  
    »Vielleicht fließt in Ihren Adern ja Tinte, O’Connor, wie bei manchen Ihrer Freunde bei der Zeitung.«
  


  
    »Genauso wenig, wie Sie uniformblaues Blut haben.«
  


  
    Lefebvre lächelte. »In Ordnung. Hauptsache, wir verstehen uns.« Er zog seine Pistole und begann, die Treppe hinaufzusteigen. O’Connor konzentrierte sich darauf, genau dorthin zu treten, wohin Lefebvre getreten war, er sah die rotbraunen Flecken, denen sie auswichen, und sagte sich dabei die ganze 
     Zeit, dass es eigentlich gar nicht so viel Blut war, vielleicht nicht mehr, als aus einer kleinen Schnittwunde fließen würde.
  


  
    Dann streifte der Strahl aus Lefebvres Taschenlampe einen Blutfleck an der Wand im Flur. Viel mehr Blut, als sie bisher gesehen hatten. Der Fleck war hoch oben, etwa auf Taillenhöhe eines Mannes. »Ich glaube, da ist jemand getragen worden«, sagte Lefebvre leise. »Und zwar nicht besonders vorsichtig.«
  


  
    Sie bogen um die Ecke. Dieser Teil des Flurs war wesentlich dunkler als der Rest des Hauses. Mondlicht schien durch eine offene Tür ganz am Ende des Korridors. Lefebvre blieb ziemlich lange stehen und lauschte. Langsam, zögerlich und indem sie vorsichtig eine Tür nach der anderen aufmachten, schlichen sie den Flur entlang. Sie hörten, wie unten Streifenwagen vorfuhren und Autotüren aufgingen.
  


  
    Lefebvre rief seinen Kollegen einmal etwas zu, um ihnen mitzuteilen, dass O’Connor bei ihm sei und sie darauf achten sollten, nicht auf die Blutflecken auf der Treppe zu treten, doch anschließend setzte er seine systematische Kontrolle sämtlicher Räume fort.
  


  
    Zwei Beamte schlossen sich ihnen an. Sie hatten starke tragbare Lampen dabei, mit denen sie den Flur ausleuchteten. Mit dem zusätzlichen Licht und weiteren Leuten, die die Räume durchsuchen konnten, kamen sie schneller voran. Lefebvre bemerkte ein paar undeutliche, blutige Schuhabdrücke und warnte die anderen erneut davor, darauf oder auf Blutstropfen auf dem Fußboden zu treten.
  


  
    Alle Räume waren leer und von geringem Interesse für sie, bis auf den letzten - den offenen.
  


  
    Auch er war leer, doch die hellen Lampen beleuchteten mehrere große Blutflecken auf dem Parkett sowie blutige Schuhabdrücke. Eine Schranktür stand offen. Verschiedene Gegenstände lagen auf dem Fußboden. Einen davon erkannte O’Connor sofort, und ihm wurde schwummrig, als hätte man ihm einen harten, unerwarteten Schlag versetzt.
  


  
    »Irenes Jacke«, sagte O’Connor erschüttert und wollte schon auf sie zugehen, ehe ihn der Druck von Lefebvres Hand auf der Schulter daran erinnerte, dass er den Raum nicht betreten durfte.
  


  
    »Ja. Ich erkenne sie auch wieder. Die hat sie heute angehabt«, bestätigte Lefebvre. »Und das ist ihre Tasche, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    Vor ihnen lagen außerdem eine Brieftasche, einige blutige Taschentücher, ein Lappen und ein Fläschchen.
  


  
    Lefebvre trat vorsichtig ins Zimmer, sorgsam darauf bedacht, nicht auf Blutflecken und -spritzer zu treten. Kurz musterte er die Schuhabdrücke - die offenbar entstanden waren, als jemand in diesem Raum in Blut getreten war, jedoch schwächer wurden, als der Betreffende den Flur entlang auf die Treppe zugegangen war. Lefebvre hielt sich noch eine Weile damit auf, einen Handabdruck auf dem Boden zu studieren, ehe er das kleine Fläschchen betrachtete, allerdings ohne es aufzuheben.
  


  
    »Chloroform«, sagte er.
  


  
    O’Connor lehnte sich gegen den Türrahmen. »Mein Gott …«
  


  
    Lefebvre sah ihn an. »Wahrscheinlich hat sie das Haus lebend verlassen. Sie hätten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu transportieren, wenn sie nichts weiter im Sinn gehabt hätten, als sie umzubringen.«
  


  
    O’Connor schwieg, doch Lefebvre erriet seinen nächsten Gedanken, da er hinzufügte: »Sinnlos, jetzt schon mit dem Schlimmsten zu rechnen.«
  


  
    Er zog ein Paar Handschuhe an und öffnete vorsichtig Irenes Handtasche. Erst hielt er ein Reporter-Notizbuch in die Höhe, dann eine Armbanduhr.
  


  
    »Gehört beides ihr. Wenn er ihr etwas angetan hat …«, sagte O’Connor wütend.
  


  
    Lefebvre ignorierte ihn und fasste erneut in die Tasche. Er fand eine weitere Armbanduhr, diesmal ein Männermodell, und eine Brieftasche.
  


  
    O’Connor stutzte. Zwei Brieftaschen? Zwei Uhren? Waren sie alle beide überwältigt worden?
  


  
    Lefebvre vergewisserte sich, dass die Brieftasche aus der Handtasche Irene gehörte. »Geld und Kreditkarten sind noch drin, also ist sie offenbar nicht ausgeraubt worden.« Behutsam öffnete er die Männerbrieftasche. Ein in Papier eingewickelter Gegenstand fiel heraus. Lefebvre ignorierte ihn zunächst und durchsuchte die Brieftasche. »Max’ vorläufiger kalifornischer Führerschein. Offenbar ist auch er nicht ausgeraubt worden. Aber ich würde sagen, sie stecken beide in der Klemme.« Lefebvre griff nach dem herausgefallenen Papier und faltete es auf. »Ein Führerschein aus New Hampshire. Auf den Namen Kyle Yeager - Max’ alter Führerschein.« Er las, was auf dem Zettel stand, der herumgewickelt gewesen war. Das Blatt hatte jemand aus einem Spiralblock herausgerissen.
  


  
    »Was steht denn da?«, erkundigte sich O’Connor beklommen.
  


  
    »Da steht: ›Warren Ducane weiß, wo wir sind.‹«
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    In absoluter Finsternis schlug ich die Augen auf. Einen panischen Moment lang war ich davon überzeugt, blind zu sein. Meine Wange lag auf einer kalten Fläche - hart und glatt. Beton oder Marmor vermutlich. Ich roch getrocknetes Blut an meiner Kleidung. Da fiel mir Max wieder ein. Beim Versuch, mich zu bewegen, stellte ich fest, dass meine Handgelenke ebenso aneinander gefesselt waren wie meine Füße.
  


  
    »Wer ist da?«, rief eine Stimme ganz in der Nähe.
  


  
    »Max? Ich bin’s - Irene.«
  


  
    »Irene? Oh Gott …«
  


  
    »Was macht dein Kopf? Du hast geblutet …«
  


  
    »Mir fehlt nichts - haben sie dich verletzt?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Sie haben mich mit irgendwas betäubt - mit Chloroform oder Äther.«
  


  
    »Und wie fühlst du dich?«
  


  
    »Ein bisschen benommen, sonst geht’s. Max, ich mache mir Sorgen um dich. Dein Kopf hat so stark geblutet. Und du klingst - ich weiß nicht, du klingst einfach nicht wie sonst. Dir geht’s auf jeden Fall schlechter als mir. Bist du noch gefesselt?«
  


  
    »Ja. Mir … mir fehlt nichts. Ich glaube auch nicht, dass ich immer noch blute, aber ich bin gefesselt. Du auch, nehme ich an?«
  


  
    »Ja. Dein Kopf tut bestimmt furchtbar weh.«
  


  
    »Sie haben mir ziemlich fest draufgehauen, glaube ich.«
  


  
    »Deine Vettern?«
  


  
    »Sicher bin ich mir nicht, aber ich glaube schon. Der Typ hat mich von hinten attackiert.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war, und begann, mich zu fragen, wie spät es war. Mein Vater - ich musste hier raus. Er machte sich sicher Sorgen …
  


  
    Sinnlos, jetzt daran zu denken, sagte ich mir. Mir war schwummrig, aber die kalte Luft trug dazu bei, dass ich einen klaren Kopf bekam.
  


  
    »Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Irgendwo im Haus?«
  


  
    »Es hat einen großen Keller«, sagte er. »Vielleicht sind wir da. Nein - warte mal. Der Keller ist mit Linoleum ausgelegt.«
  


  
    Wir beschlossen, um Hilfe zu rufen, und brüllten ein paarmal. Hinterher tat mir der Kopf noch mehr weh als zuvor.
  


  
    »Wir könnten weiß Gott wo sein«, sagte Max. Seine Stimme klang seltsam und irgendwie schläfrig.
  


  
    »Ich versuche mal, zu dir rüberzukriechen.«
  


  
    Ich bewegte mich langsam und nicht besonders kontrolliert. Jetzt war ich mir sicher, dass der Boden unter mir aus Beton war, denn für Marmor war er zu rau. Er fühlte sich an wie ein kalter, feuchter Gehsteig.
  


  
    Irgendwann verlor ich die Orientierung und wusste nicht mehr, wo Max in der Finsternis lag. »Sag noch mal was«, bat ich ihn.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Bist du am Einschlafen?«
  


  
    »Ich muss ein bisschen weggedämmert sein.«
  


  
    Das reichte, damit ich ihn finden konnte. Mehr oder weniger. Ich fand seine Schuhe mit meinem Gesicht. Er erschrak genauso wie ich.
  


  
    »Okay, ich arbeite mich mal zu deinen Händen hoch. Liegst du jetzt auf der rechten Seite?«
  


  
    Das überforderte ihn kurzzeitig, ehe er meine Frage bejahte.
  


  
    Mir fiel wieder ein, dass seine Hände mit Isolierband auf dem Rücken gefesselt waren, genau wie meine jetzt auch. Es dauerte eine Weile, aber schließlich konnte ich mich so positionieren, dass wir Rücken an Rücken dalagen. Er musste erneut das Bewusstsein verloren haben oder eingeschlafen sein, als ich an seinen Händen anlangte. Mir fiel noch eine schreckliche dritte Möglichkeit ein, und so rief ich seinen Namen.
  


  
    »Was? Hä? Oh … Irene?«
  


  
    »Versuch, wach zu bleiben, Max. Ich glaube, du hast eine Gehirnerschütterung. Sprich mit mir, während ich versuche, das Klebeband von deinen Händen abzubekommen.«
  


  
    Und so redete er, während ich an seinen Händen herumfummelte und versuchte, eine Kante oder ein Ende des Isolierbands zu fassen zu kriegen. Seine Handgelenke waren wesentlich fester gefesselt als meine. Mir fiel auf, dass seine Armbanduhr fehlte, und erst da begriff ich, dass meine auch weg war. Während ich mich abmühte, ihn zu befreien, erzählte er 
     mir von Estelle, seiner Adoptivmutter. Er erzählte mir von der Militärschule und seiner Freundschaft mit dem Sohn eines dortigen Lehrers, einem Jungen, der auch dort zur Schule ging, und davon, wie die Familie dieses Jungen ihn praktisch in ihren Schoß aufgenommen hatte. Seine Stimme blieb die ganze Zeit schläfrig. Während ich das Klebeband langsam abfieselte - was nicht so leicht war, wie es im Fernsehen immer aussieht -, beschwor ich ihn weiterzureden. Immer wieder merkte ich, wie er wegdämmerte, dann zerrte ich ein bisschen unsanfter daran, und er sprach weiter. Ich fragte mich schon, ob er wohl ohnmächtig würde, sobald ich seine Hände befreit hatte, und außerstande wäre, mir zu helfen.
  


  
    Doch als dieser Moment kam, war er wach und ziemlich klar. Ich hörte ihn in der Dunkelheit ausatmen. »Danke«, sagte er. Es dauerte eine Weile, bis die Blutzirkulation in seine Finger zurückgekehrt war. Mitsamt seiner Kopfverletzung musste das ziemlich schmerzhaft sein, doch er klagte nicht. Er rollte sich zu mir her und versuchte, mich zu befreien, sobald sich die Taubheit in seinen Fingern gelegt hatte.
  


  
    Er brauchte nicht ganz so lang, um den Gefallen zu erwidern, aber zweifellos länger, als es der Fall gewesen wäre, wenn er nicht verletzt gewesen wäre. Einen Moment lang genoss ich das Nachlassen der Spannung in Schultern und Rücken, dann machte ich mich an dem Klebeband um meine Knöchel herum zu schaffen und half Max, auch seine Beine zu befreien.
  


  
    Wir knieten uns auf den harten Boden, wobei wir dicht nebeneinander blieben und uns zuerst an den Schultern festhielten, um uns gegenseitig zu stützen. Ohne zu sprechen, umarmten wir uns in der Finsternis und hielten uns aus reiner Erleichterung fest. Er fühlte sich stark und warm und gut an, und ich musste daran denken, wie viel schlimmer das alles gewesen wäre, wenn ich es allein hätte durchstehen müssen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Ich nickte gegen seine Schulter. »Ja, und bei dir?«
  


  
    »Ganz okay so weit.«
  


  
    »Schwindlig?«
  


  
    »Ein bisschen. Seltsames Gefühl in der Finsternis.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie uns weit weggebracht haben. Ich rieche immer noch das Meer.«
  


  
    »Ja, ich auch. Vielleicht sind wir doch im Keller, nur in einem Teil, den ich noch nicht ergründet habe. Da gab’s noch eine Waschküche und einen Lagerraum, den ich mir nicht angesehen habe.«
  


  
    »Versuchen wir lieber, einen Weg hier rauszufinden, bevor sie zurückkommen und ihr Werk vollenden.« Ich überlegte kurz. »Vielleicht sollten wir Schulter an Schulter auf allen vieren vorwärts kriechen. Beim Aufrechtgehen würden wir womöglich über Gegenstände stolpern, die wir nicht sehen, oder gegen Dinge laufen oder in eine Grube fallen oder so.«
  


  
    Er war einverstanden. Es war nicht die schnellste oder die bequemste Art, sich fortzubewegen, und erwies sich insbesondere als Strapaze für Handflächen und Knie, aber es war wohl das Sicherste.
  


  
    Schon bald merkten wir, dass der Raum, in dem wir uns befanden, lang und relativ schmal war und sowohl Wände als auch Fußboden anscheinend aus Beton bestanden. Die völlige Dunkelheit erschwerte es allerdings, sich irgendwelcher Gegebenheiten sicher zu sein. Wir beschlossen, an einer Wand entlangzukriechen, in der Annahme, dass wir so zu irgendeiner Öffnung oder einer Treppe gelangen würden. Ich nahm die Position an der Wand ein, da es Max offenbar schwer fiel, das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Wir gelangten an eine Kurve und bogen nach rechts ab.
  


  
    Aus der Ferne kam ein matter Lichtschein, und wir hörten das Meer. Die Feuchtigkeit nahm zu, doch die Luft wurde frischer. Immer wieder wehte mir eine Brise Haarsträhnen ins Gesicht. Ich hörte Brandung und Wind.
  


  
    Das munterte mich enorm auf. Es linderte auch die Orientierungslosigkeit,
     die ich zuvor in der undurchdringlichen Finsternis empfunden hatte. Und wo Licht hereinkam, kämen wir vielleicht hinaus.
  


  
    Da begriff ich auf einmal, wo wir waren. »Der Schmugglertunnel.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich berichtete ihm, was O’Connor mir über diese Gänge erzählt hatte.
  


  
    »Dann geht’s hier also entweder zum Haus oder zum Strand, ja?«, fragte er.
  


  
    »Ich schätze, dass wir inzwischen näher am Strand sind. Versuchen wir mal, uns aufzurichten.«
  


  
    Wir tauschten die Plätze, damit er sich mit der rechten Hand an der Wand abstützen konnte. Mit vorsichtigen, schlurfenden Schritten tappten wir weiter. Irgendwann nahm ich in der Beschaffenheit des Bodens unter meinen Schuhen eine Veränderung wahr. Wir gingen zwar immer noch auf Beton, doch lag nun etwas Körniges darauf - Sand. Die Luft wurde immer kühler und frischer.
  


  
    Wir erreichten das Ende des Tunnels. Das Licht entpuppte sich als Mondlicht, das durch Ritzen in einer Öffnung drang, die mit einer dicken, eisenbeschlagenen Doppeltür versehen war. Auf unserer Seite hielt ein breiter, mit schweren Vorhängeschlössern gesicherter Eisenriegel die Türflügel geschlossen. Die andere Seite der Tür war offenbar von einem Dickicht aus Bougainvillearanken bedeckt. Der Wind ließ die scharfen, nadelspitzen Dornen der Bougainvilleen gegen das Metall der Tür kratzen, als wollten sie hereinkommen und sich vor dem Wetter schützen. Wir versuchten, den Riegel zu bewegen, jedoch vergebens. Wir stießen gegen die beiden Türflügel. Sie regten sich nicht. Wir riefen erneut, doch bald begriff ich, dass niemand in der Nähe war.
  


  
    Max setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.
  


  
    »Lass mich ein bisschen ausruhen«, bat er. »Vielleicht fällt mir dann irgendwas ein.«
  


  
    Ich betastete die Scharniere, die sich auf unserer Seite der Tür befanden, doch sie schienen festgerostet zu sein. Als Nächstes inspizierte ich die Unterkante.
  


  
    Zu meiner großen Freude hörte der Betonboden etwa zehn Zentimeter vor der Tür auf. Ich begann, mit den Händen Sand wegzuschaufeln.
  


  
    »Was machst du denn da?«, fragte Max und beugte sich näher heran. »Wir können uns nicht zwischen der Tür und dem Beton durchquetschen.«
  


  
    »Nein, aber ich glaube, ich kann einen Arm durchkriegen und vielleicht winken, um mich bemerkbar zu machen. Außerdem kommt so ein bisschen mehr Licht und Luft herein.«
  


  
    »Und es erhöht die Chancen, dass uns jemand hört«, sagte er. »Ich helfe dir.«
  


  
    Er hielt fünf Minuten durch, bis er erneut das Bewusstsein verlor.
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    Vierzig Minuten nachdem sie das Zimmer mit den Blutflecken entdeckt hatten, setzten Lefebvre und die anderen Polizisten vom LPPD alle Hebel in Bewegung, um die beiden zu finden. O’Connor versuchte vergeblich, in diesem Wissen Trost zu finden.
  


  
    Die Anweisung, nach dem BMW »Ausschau zu halten«, von dem Lefebvre inzwischen zugegeben hatte, dass es sich um Eric Yeagers schwarzen Wagen handelte, war an sämtliche benachbarten Bezirke ergangen - eine Fahndungsmeldung, der zufolge Eric und Ian Yeager wegen tätlichen Angriffs und Entführung gesucht wurden.
  


  
    Die Spurensicherung befasste sich mit den Schuhabdrücken,
     Blutflecken, Fingerabdrücken und anderen Beweismitteln, die am Tatort gefunden worden waren.
  


  
    Matt Arden war bereits mit einem zweiten Detective unterwegs, um Mitch Yeager zu befragen. Als O’Connor Lefebvre fragte, ob Arden genug Mumm habe, um Yeager unter Druck zu setzen, lachte Lefebvre auf. »Matt? Der hat Yeager schon seit Jahren auf dem Kieker.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Bilden Sie sich etwa ein, Sie wären der Einzige, der vermutet, dass Mr. Yeager kein so ehrenwerter Mitbürger ist, wie er alle glauben machen möchte? Außerdem halten doch Eric und Ian die Polizei schon seit Jahren zum Narren. Sie schrammen immer wieder haarscharf an einer Festnahme vorbei.«
  


  
    »Bezahlte Zeugen und dergleichen. Mir brauchen Sie nichts zu erzählen.«
  


  
    »Sie können Matt vertrauen. Er ist gut in Verhörtechnik, glauben Sie mir.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie besser sind.«
  


  
    »Ich habe von ihm gelernt, weiter nichts.« Einer der uniformierten Beamten kam zu Lefebvre herüber und berichtete ihm, dass ihnen Haycroft von der Spurensicherung etwas im Keller zeigen wolle. »Kennen Sie Paul Haycroft aus unserem Labor?«, fragte Lefebvre O’Connor. »Er leistet erstklassige Arbeit, wenn es um die Muster von Blutspritzern geht.«
  


  
    Haycroft stellte die Theorie auf, dass eines der Opfer in dem Zimmer im ersten Stock von hinten einen Schlag erhalten hatte, nach vorn gefallen war und sich im Gesicht verletzt hatte. »Das schließe ich aus dem gegen die Wände und neben der Tür an die Decke gespritzten Blut und aus einigen der Flecken auf dem Boden. Mindestens einer der Täter muss Flecken vom Blut des Opfers an seiner Kleidung haben. Ich will das alles noch genauer untersuchen, aber im Moment sehe ich keine Hinweise darauf, dass mehr als eine Person in dieser Weise attackiert worden ist.«
  


  
    »Wahrscheinlich Max«, sagte O’Connor. »Er war bereits hier, bevor Irene gekommen ist.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Haycroft. »Möglicherweise hat sie ihn gefunden, als er schon verletzt war, und hat versucht, mit der Jacke die Blutung zu stoppen - das Muster der Flecken auf der Jacke weist darauf hin, dass sie zusammengeknüllt und gegen eine Wunde gepresst worden ist. Die Flecken sind an der Außenseite, nicht am Futter. Wenn sie sie angehabt hätte und beispielsweise mit einem Messer auf sie eingestochen worden wäre, hätte die Wunde von innen nach außen geblutet. Und die Flecken passen auch nicht zu einer Kopfverletzung, bei der das Blut auf Kragen und Rückseite laufen würde.« Als er sah, wie erleichtert O’Connor war, fügte er hinzu: »Ich weiß mehr, wenn wir weitere Untersuchungen vorgenommen haben, aber Ms. Kellys Vater hat uns mitgeteilt, dass sie Blutgruppe A hat, und bisher haben wir nur Blut der Gruppe 0 gefunden. Laut Lillian Linworth ist das Mr. Ducanes Blutgruppe. Die Blutung war schon fast zum Stillstand gekommen, als das Opfer den Flur entlang und die Treppe hinuntergetragen worden ist. Aber was ich Ihnen zeigen wollte, Detective, sind kleine Flecken auf den Treppen, die zum Keller führen.«
  


  
    Er zeigte ihnen die kleinen Blutflecken, die am Fuß der Kellertreppe endeten. O’Connor besah sich die Räumlichkeit und musterte aufmerksam die mit billigen Paneelen getäfelten Wände.
  


  
    »Was suchen Sie denn?«, wollte Lefebvre wissen.
  


  
    »Wir sind doch im Haus eines Alkoholschmugglers. Irgendwo hier finden wir vielleicht einen Eingang zu einem Tunnel.«
  


  
    »Warum sollte der verborgen sein? Ich dachte, die Einheimischen hätten immer behauptet, einen legalen Anspruch auf diese Gänge zum Meer zu haben.«
  


  
    »Die meisten Besitzer haben sie schon vor Jahren dichtgemacht - Anfang der Sechzigerjahre ist nämlich eine Diebesbande darauf gekommen, dass die Gänge einen einfachen 
     Zugang zu einigen der wohlhabendsten Haushalte von Las Piernas gewähren. Das und die Möglichkeit, dass sich Obdachlose in den Tunnels häuslich einrichten könnten, hat die meisten veranlasst, ihre Gänge außer Betrieb zu nehmen.«
  


  
    »Aber wenn der Eingang heute Abend benutzt worden ist, müssten wir doch Hinweise darauf finden, oder nicht?«
  


  
    »Mag sein. Vielleicht haben sie sich aber auch die Zeit genommen, alles wieder zuzumachen.«
  


  
    Gemeinsam klopften sie gegen die Wände und horchten auf Anzeichen von Hohlräumen dahinter.
  


  
    Ein uniformierter Beamter kam die Kellertreppe herunter und zog Lefebvre beiseite. Lefebvre sprach kurz mit ihm, ehe der Polizist wieder nach oben eilte.
  


  
    »Worum ging’s denn?«, fragte O’Connor.
  


  
    »Sie haben die Yeager-Brüder festgenommen.«
  


  
    »Haben sie irgendwas über Max und Irene ausgesagt?«
  


  
    »Bis jetzt nicht. Man hat sie am Internationalen Flughafen in L. A. gefasst. Jetzt werden sie mitsamt ihrem eigenen Auto hierher zurückgebracht. Sehen wir uns weiter um.«
  


  
    Sie untersuchten die nicht ausgebauten Teile des Kellergeschosses. O’Connor nahm den Lagerraum unter die Lupe, doch die Wände darin waren ebenso unfertig wie die Waschküche. Lefebvre war ihm gerade in die Waschküche gefolgt, in der eine alte Waschmaschine, ein alter Trockner, ein Warmwasserbereiter in einem großen, kastenförmigen Gehäuse und ein zusammenklappbares Bügelbrett standen, als ihn etwas stutzig machte.
  


  
    »Warten Sie mal«, sagte er. »Wozu braucht ein allein stehender alter Mann eigentlich zwei Waschküchen?«
  


  
    Lefebvre runzelte die Stirn. »Ja, das ist eine gute Frage - oben stehen eine Waschmaschine und ein Trockner neueren Datums.« Er trat an den Warmwasserbereiter. »Und wozu braucht er zwei Warmwasserbereiter?«
  


  
    Er öffnete das Gehäuse. Es war leer. Die Rückwand des Gehäuses
     war eine schmale Metalltür, verschlossen durch einen massiven Stahlbügel, der von drei schweren Vorhängeschlössern gesichert wurde. Neuen Vorhängeschlössern.
  


  
    Lefebvre schlug mit dem Ende seiner Taschenlampe gegen die Tür. »Irene! Max!« Sie lauschten, hörten aber keine Antwort. Lefebvre rief einen der uniformierten Beamten und wies ihn an, in regelmäßigen Abständen gegen die Tür zu klopfen.
  


  
    »Versuchen wir doch mal, das andere Ende des Tunnels zu finden«, sagte er zu O’Connor.
  


  
    Auf dem Weg nach draußen begegnete ihnen Haycroft. Lefebvre bat ihn, an den Vorhängeschlössern nach Fingerabdrücken zu suchen. Zwei Polizisten würden warten, bis er fertig war, und dann mit Bolzenschneidern die Schlösser zu entfernen versuchen. »Ich habe mein Funkgerät dabei - rufen Sie mich an, sobald Sie die Tür offen haben. Ach, und versuchen Sie, jemanden von der Strandwacht zu erreichen, der am Fuß der Felsen auf uns warten soll.«
  


  
    Bevor sie gingen, wies er einen anderen Streifenpolizisten an, über die Straße zu laufen und sich an das Geländer oben an der Felskante zu stellen. »Postieren Sie sich genau gegenüber dem Haus und signalisieren Sie mir mit Ihrer Taschenlampe, wo Sie stehen, sobald wir unten am Strand sind.«
  


  
    

  


  
    Die Strandwacht hatte die Nachricht erhalten und erwartete sie mit einem Jeep am Fuß der öffentlichen Treppe, die von einem Parkplatz in der Nähe zum Strand hinunterführte. Sie fuhren, bis sie das Signal sahen, das der Polizist oben auf der Felswand gab.
  


  
    »Und was jetzt, Sir?«, fragte der Fahrer Lefebvre.
  


  
    »Lassen Sie uns aussteigen. Richten Sie Ihre Scheinwerfer auf die Stelle genau unterhalb von dort, wo der Polizist steht.«
  


  
    O’Connor und Lefebvre gingen auf den von Ranken überwachsenen Teil der Felsen zu.
  


  
    »Überall diese Bougainvilleen«, schimpfte O’Connor. »Da sehen wir ja nie, ob es irgendwo einen Tunnel gibt.«
  


  
    »Irene!«, rief Lefebvre. »Max!«
  


  
    Sie lauschten. Die Flut kam gerade herein, doch O’Connor hätte schwören können, dass er durch das Rauschen der Brandung eine Stimme vernahm.
  


  
    Auch Lefebvre hatte es gehört. »Ruft weiter!«
  


  
    Die Rufe waren leise und verklangen beinahe im Wind. So sehr er sich auch bemühte, er konnte ihre Herkunft nicht orten.
  


  
    Auf einmal sah O’Connor etwas Weißes aufflackern. »Da!«, rief er und zeigte auf eine Stelle ein paar Meter weiter weg. »Unten am Boden. Sie gibt uns Zeichen.«
  


  
    »Was in alles in der Welt ist das denn?«, fragte Lefebvre.
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre«, antwortete O’Connor, »dann ist das ihre Bluse.«
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    Mit gemischten Gefühlen sah ich zu, wie der Krankenwagen davonfuhr. Es war mir eine Erleichterung zu wissen, dass Max nun medizinische Versorgung bekam, aber ich kam mir vor, als würde ich ihn verlassen, obwohl ich diejenige war, die zurückblieb.
  


  
    Lefebvre und O’Connor hatten geduldig am Strand gewartet, mit mir gesprochen und Angaben, die ich ihnen über Max’ Zustand machte, an die Sanitäter weitergegeben, während sich unsere Retter bemühten, am anderen Ende in den Tunnel zu gelangen. Sie brachten Lampen, Wasser und eine Tragbahre für Max. Ich hatte meine Bluse wieder angezogen, fror aber immer noch, und so war ich dankbar für die Decke, die sie mir um die Schultern legten. Irgendwann schaffte es sogar jemand, mir einen Becher heißen Kaffee zu bringen.
  


  
    Es war mir wirklich unangenehm, dass ich keine brauchbare Beschreibung der Täter geben konnte, doch Lefebvre versicherte mir, dass man sie fassen würde, ob ich sie nun gesehen hatte oder nicht. Langsam drang die Erschütterung zu mir durch, nachdem meine Notlage beendet war und jemand anders die Situation unter Kontrolle hatte. Zum Glück übertrug sich Lefebvres Gelassenheit auf mich und bewahrte mich davor, zu guter Letzt doch noch die Nerven zu verlieren.
  


  
    Lefebvre musterte mich und sagte: »O’Connor hat Ihnen eine Riesenbeule ins Auto gemacht.«
  


  
    »Was?« Die Empörung ließ meine Beklommenheit zu Wut werden.
  


  
    »Heiliger Herrgott noch mal«, sagte O’Connor, »Sie sind wirklich der schlimmste aller Dummschwätzer, Lefebvre. Bei Ihnen hört sich das an, als hätte ich mit einem Vorschlaghammer auf den Wagen eingedroschen.«
  


  
    »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass sie sauer werden würde«, erklärte Lefebvre, doch da hatte ich das belustigte Glitzern in seinen Augen bereits gesehen und spielte sein Spiel mit.
  


  
    »Ich erhole mich schon wieder«, sagte ich.
  


  
    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer Sie attackiert haben könnte?«, erkundigte sich Lefebvre.
  


  
    »Eric Yeager«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Und sein Bruder war vermutlich der zweite Mann.«
  


  
    Lefebvre wechselte einen Blick mit O’Connor und fragte mich, wie ich darauf käme. Ich erzählte ihm von unserer Begegnung mit Eric vor dem Cliffside.
  


  
    O’Connor war empört, dass ich ihm davon nichts erzählt hatte. Zu meinem Vergnügen sagte ihm Lefebvre, er solle sich beruhigen.
  


  
    Lefebvre erzählte mir, dass neben dem Kellereingang zum Tunnel verschiedene Gegenstände gefunden worden waren. »Einschließlich einer großen Stabtaschenlampe, die aussieht, als sei mit ihr auf Max eingeschlagen worden.«
  


  
    »Wie die Taschenlampe, mit der auf Katy Ducane eingeschlagen worden ist?«, fragte ich.
  


  
    »Mir ist auch schon der Gedanke gekommen, dass das eine Methode ist, die dem Täter vertraut sein könnte«, erwiderte Lefebvre.
  


  
    »Aber heute haben sie Handschuhe getragen, stimmt’s?«, sagte O’Connor. »Da werden sich wahrscheinlich keine Fingerabdrücke finden.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, murmelte ich, ehe mir meine eigene Taschenlampe wieder einfiel. »Moment mal - die Batterien! Sie mögen ja heute Handschuhe getragen haben, aber ich wette, sie haben die Batterien in ihrer Taschenlampe mit bloßen Fingern angefasst.«
  


  
    »Das wäre eigentlich nahe liegend«, bestätigte Lefebvre. Er rief einen der Männer von der Spurensicherung herbei und wies ihn an, die Batterien in der Taschenlampe, mit der Max attackiert worden war, auf Fingerabdrücke zu überprüfen.
  


  
    »Und an der, die in dem vergrabenen Auto gefunden worden ist«, ergänzte ich.
  


  
    Der Mann von der Spurensicherung sah zwischen mir und Lefebvre hin und her.
  


  
    »Einen Versuch ist es wert«, sagte Lefebvre.
  


  
    

  


  
    Schließlich durfte ich nach Hause gehen. O’Connor begleitete mich zu meinem Karmann Ghia.
  


  
    »Ich bezahle Ihnen den Schaden an Ihrem Wagen«, erklärte er.
  


  
    »Seien Sie nicht albern. Da ist kein Schaden, und außerdem stehe ich schwer in Ihrer Schuld.«
  


  
    »Ich fahre Ihnen bis nach Hause hinterher«, sagte er.
  


  
    Ich hatte nichts dagegen. Ja, ich dankte ihm sogar.
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    Eric und Ian waren gefasst worden, als sie mit einer großen Menge Bargeld und falschen Pässen das Land verlassen wollten. Damit hatte die Polizei genug Gründe, sie festzunehmen. Später trugen diese Umstände auch dazu bei, dass eine Kaution in astronomischer Höhe festgesetzt wurde. Mitch Yeager bezahlte sie, doch er brauchte ein paar Tage dafür.
  


  
    Lefebvres Anklage gegen sie wegen tätlichen Angriffs und Entführung, begangen an Max und mir, gründete auf den an den Batterien gefundenen Fingerabdrücken, wurde aber durch anderes Beweismaterial gestützt. Davon gab es buchstäblich einen Kofferraum voll. Man verglich den Rest einer Rolle Isolierband, die man im Kofferraum ihres Wagens fand, unter dem Mikroskop mit dem Klebeband, mit dem wir geknebelt und gefesselt worden waren, und stellte fest, dass sie übereinstimmten. Blut, das Max’ Blutgruppe entsprach, fand sich an Handschuhen im Kofferraum und an ebenfalls dort gelagerten Kleidungsstücken. Meine Taschenlampe mit meinen Fingerabdrücken auf den neuen Batterien lag ebenfalls im Kofferraum des BMWs. Und chemische Testverfahren wiesen Spuren von Chloroform an einem von Erics Handschuhen nach.
  


  
    Der Zettel mit der Nachricht, dass die Türklingel kaputt sei, lag zusammengeknüllt in ihrem Kofferraum. Der zurate gezogene Dokumentenexperte von der Spurensicherung schaffte es, die Verbindung zwischen dem perforierten Rand des Zettels mit der Nachricht über Warren Ducane und den Rändern eines im Auto gefundenen Spiralblocks ebenso nachzuweisen, wie typische Eigenheiten der in Druckschrift verfassten Nachricht sowie die verwendete Tintensorte auf einen teuren Füller zurückzuführen, den Ian bei sich hatte.
  


  
    Dazu kamen noch Beweisspuren - Haare und Fasern, die 
     sich in dem Zimmer fanden, in dem wir überfallen worden waren, entsprachen bei Eric und Ian entnommenen Proben, und Spuren von Haaren und Fasern von unserer Kleidung konnten auf ihren Kleidern nachgewiesen werden. Die Fotos, die Stephen Gerard gemacht hatte, sowie seine Zeugenaussage über die Orte und Zeitpunkte, wo und wann er den BMW gesehen hatte, überzeugten die Geschworenen davon, dass Eric meine Entführung schon seit geraumer Zeit geplant hatte.
  


  
    Zusammen mit den Zeugenaussagen von Max und mir reichte es für eine Verurteilung.
  


  
    Eric und Ian Yeager wurden zu jeweils fünfundzwanzig Jahren Haft verurteilt.
  


  
    

  


  
    Max, O’Connor und ich gingen mit den Kollegen aus der Redaktion einen heben. Die Ereignisse im Baer-Haus hatten meinen Status offenbar von dem einer Außenseiterin zu dem eines Teammitglieds erhöht - sie hielten zusammen, wenn jemand aus ihren eigenen Reihen angegriffen wurde. Das hinderte einige von ihnen allerdings nicht daran, mich immer wieder darum zu bitten, die Bluse auszuziehen und zu demonstrieren, wie ich auf mich aufmerksam gemacht hatte. Zum Glück hielt sich ihr Respekt vor mir länger als dieser Scherz.
  


  
    Der Express hatte die Geschichte fast ein ganzes Jahr lang von allen Seiten beleuchtet, als die Yeager-Brüder verurteilt wurden, und beinahe jeder in der Redaktion hatte an damit zusammenhängenden Artikeln gearbeitet. Höchste Zeit zu feiern.
  


  
    Doch es war ein bittersüßer Sieg, da es bereits die zweite Verhandlung gegen die Yeager-Brüder war.
  


  
    Die erste endete in einem ergebnislosen Verfahren, da sich die Geschworenen zu keinem Urteil durchringen konnten. Obwohl sich Lefebvre als wahrer Meister der Verhörtechnik erwies, wurden die erzielten Geständnisse in einer Vorverhandlung als unzulässig eingestuft - die Anwälte der Yeagers 
     behaupteten, man habe ihre Klienten nicht ordnungsgemäß über ihre Rechte belehrt, als man sie in Los Angeles festnahm. Hätte es keine weiteren Beweise gegeben, hätte ich das Zögern der Geschworenen vielleicht verstanden, aber es gab ja mehr als genug andere Belege für ihre Schuld.
  


  
    Unter den in Erics Kofferraum gefundenen Schätzen fanden sich, ins Futter seines Koffers eingenäht, neunundsiebzig Diamanten. Diamanten, die in Schliff, Stil und Größe exakt denen entsprachen, die aus der Vanderveer-Halskette fehlten. Außerdem lag im Kofferraum das Feuerzeug, das Jack Katy geschenkt hatte und das ihr Initial trug.
  


  
    Eric behauptete, er und Ian hätten diese Gegenstände beim Tauchen gefunden. Die Tatsache, dass das Feuerzeug funktionierte und keinerlei Spuren davon aufwies, dass es Meerwasser ausgesetzt gewesen wäre, vermochte er nicht zu erklären.
  


  
    Ian schwor, dass er über keinen dieser Gegenstände irgendetwas wusste. Lefebvre stellte das zunächst nicht infrage. Stattdessen sagte er: »Sie lesen gern James-Bond-Romane?«
  


  
    »Ja«, antwortete Ian argwöhnisch, von dem abrupten Themawechsel offenbar verblüfft.
  


  
    »Das dachte ich mir. Vielleicht hat Ihnen ja der Name des Autors gefallen. Sie wissen schon - Ian Fleming, Ian Yeager.«
  


  
    »Nein, nicht deswegen. Sie gefallen mir einfach.«
  


  
    »Das dachte ich mir. Haben Sie deshalb auch Ihre alte Walther PPK behalten? Welches Kaliber hat sie noch mal? Sieben Komma fünfundsechzig Millimeter, stimmt’s? James Bonds Waffe. Ihre Waffe.«
  


  
    »Wo haben Sie die …« Ian verstummte.
  


  
    »Sie sehen überrascht aus«, fuhr Lefebvre fort. »Aber wissen Sie, wir suchen in allen möglichen Ecken, wenn wir einen Durchsuchungsbefehl haben, daher ist es ein bisschen schwierig, etwas vor uns zu verstecken. Und die Idee, die Pistole an den Spülkasten der Toilette zu kleben - also die ist schon ein bisschen alt.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Es wird Sie wahrscheinlich nicht überraschen«, erklärte Lefebvre, »wenn ich Ihnen sage, dass die Kugeln, die Katy und Todd Ducane getötet haben, das gleiche Kaliber hatten. Ich wette, die Rillenmuster und all die anderen Kleinigkeiten, die wir überprüfen, wenn wir eine Waffe mit einer Kugel vergleichen, werden uns eine interessante Geschichte erzählen.«
  


  
    Doch Ian war überrascht. »Dieser Drecksack Eric hat sie mit meiner Pistole abgeknallt!«, fauchte er und lieferte sich postwendend selbst ein Alibi: Er könne gar nicht in dem Buick gewesen sein - man habe ihn nämlich eingeladen, mit Thelma und Barrett an Bord der Sea Dreamer zu gehen, und er habe hilflos zusehen müssen, wie sie von einer hohen Welle über Bord gespült wurden.
  


  
    »Während Sie mithilfe Ihrer Sauerstoffflaschen an Land schwimmen konnten.«
  


  
    »Ja! Nein!«
  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit, bis Ian zugab, dass er und Eric in die Morde an allen vier Ducanes verwickelt waren. Gefragt, wessen Plan es gewesen war, behauptete er, Eric sei der Kopf dahinter gewesen.
  


  
    »Warum sollte Eric die Ducanes umbringen wollen?«
  


  
    »Weil sie immer auf uns herabgeblickt haben, deshalb.«
  


  
    »Und warum haben Sie dann Warren verschont?«
  


  
    Ians Antwort erfolgte im Tonfall eines Vortrags. »Wenn man seinen Feind umbringt, ist er tot. Er fühlt nichts mehr. Aber wenn man die Leute umbringt, die er liebt, und die Leichen versteckt - wenn man sie entführt und dafür sorgt, dass sie nie gefunden werden -, dann muss er sich fragen, ob sie tot oder lebendig sind und ob er sie je wiedersehen wird. Er fängt an, darüber nachzugrübeln, was ihnen zugestoßen sein könnte. Auf die Art leidet der Feind sein ganzes Leben lang. Nichts, was man ihm antun könnte, ist schlimmer als das. Nichts.«
  


  
    Genau wie Lefebvre war ich überzeugt davon, dass Ians Geständnis eine Mischung aus Wahrheit und Lügen war, doch diese paar Minuten waren die aufwühlendsten gewesen. Ian hatte im Brustton der Überzeugung gesprochen, so als wäre dies sein religiöser Glaube und kein Manifest seiner Verkommenheit.
  


  
    

  


  
    Ian behauptete, von den anderen Ereignissen an jenem Abend im Jahr 1958 absolut nichts zu wissen - weder von dem Überfall auf Jack noch von der Entführung des kleinen Max Ducane, noch von dem Mord an Rose Hannon. Sein Leugnen war überzeugend, und nichts konnte Ian von diesem Standpunkt abbringen. Ebenso wich er keinen Millimeter von seiner Behauptung ab, dass Eric die Morde an den Ducanes geplant habe.
  


  
    Eric leugnete alles - bis er sich ein paar Minuten von Ians Geständnis anhörte. Dann erzählte er, wie er die jüngeren Ducanes als Geiseln genommen und Todd zum Fahren gezwungen hatte, während er mit Katy und dem Hund hinten saß. Auf der Zufahrt zur Farm war Eric von Katys Hund in den rechten Arm gebissen worden und hatte mit seiner Taschenlampe den Hund erschlagen. Das hatte Katy dermaßen empört, dass sie ihn angegriffen hatte. Während des anschließenden Gerangels auf dem Rücksitz hatte Todd die Kontrolle über den Wagen verloren und den Buick gegen einen Baum gesetzt. Da hatte Eric auch Katy niedergeschlagen und Todd erschossen, der benommen dasaß, nachdem er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt war. Griffin Baer hatte die Grube für den Buick bereits ausgehoben, und so hatte sich Eric nicht weiter den Kopf über den Unfall zerbrochen.
  


  
    Eric hatte auf Katy geschossen, um sicherzugehen, dass sie tot war. Dann hatte er die Leichen in den Kofferraum gelegt. Eigentlich hätte er ihnen nichts wegnehmen sollen, aber die Halskette mit den Diamanten war eine zu starke Versuchung. Er griff danach, und sie riss ab.
  


  
    Baer fuhr mit dem Traktor auf sie zu, bereit, den Wagen zur 
     Grube zu schleppen. Da hatte Eric schnell so viele Diamanten wie möglich eingesteckt, ehe Baer bei ihm anlangte.
  


  
    »Warum haben Sie Baer nicht umgebracht, damit er garantiert schweigt?«
  


  
    »Ich habe gewusst, dass Griff nicht redet. Er war ein Freund meines Vaters. Und meines Großvaters. Glauben Sie etwa, ich würde einen alten Freund der Familie umbringen?«
  


  
    Lefebvre schwieg ziemlich lange, ehe er sagte: »Thelma Ducane war mit Ihrem Onkel Mitch befreundet, und Thelmas Mann auch.«
  


  
    »Das hat nichts mit meinem Onkel Mitch zu tun.«
  


  
    »Was hat er Ihnen dafür versprochen?«, wollte Lefebvre wissen.
  


  
    »Überhaupt nichts.«
  


  
    »Soll ich es etwa für Zufall halten, dass all das in derselben Nacht stattgefunden hat, in der der Erbe der Ducanes entführt worden ist?«
  


  
    »Es ist mir egal, was Sie glauben, aber so ist es gewesen. Von einer Entführung weiß ich nichts.«
  


  
    »Warum ist Warren Ducane verschont worden?«
  


  
    »Das müssen Sie ihn selbst fragen. Haben Sie ihn schon gefunden? Außerdem, wenn Sie Ihrem Feind wirklich wehtun wollen, bringen Sie ihn nicht einfach um. Das geht schnell. Er leidet kein bisschen. Wenn Sie wollen, dass Ihr Feind leidet, bringen Sie die Menschen um, die er liebt, und verstecken die Leichen - dann muss er sich die ganze Zeit mit der Frage quälen, ob sie noch leben oder tot sind. Nichts ist schlimmer als das.«
  


  
    

  


  
    O’Connor war überzeugt davon, dass das »Yeager’sche Glaubensbekenntnis« aus direkten Zitaten ihres Onkels Mitch bestand. Obwohl ich daran keinerlei Zweifel hegte, gab es ebenso wenig eine Möglichkeit, das zu beweisen, wie man beweisen konnte, dass Eric und Ian irgendetwas mit dem Verschwinden 
     von Max Ducane, dem Überfall auf Jack oder auch nur dem Tod von Gus Ronden zu tun hatten.
  


  
    Mitch Yeager hatte der Verhandlung beigewohnt und öffentlich die Rolle des schockierten und betrübten Onkels gespielt, der nicht fassen konnte, dass seine »Jungs« so schreckliche Dinge trieben.
  


  
    Der zuständige Staatsanwalt war nicht so gewieft wie seine Gegner. Er erklärte Lefebvre und Arden, dass ihm das Alter der Fälle, der Mangel an Zeugen und die wenigen handfesten Beweismittel, die Eric und Ian mit den Morden in Verbindung brachten, Sorgen bereitete. Unter dem Druck der Öffentlichkeit musste er in allen Fällen Anklage erheben, strebte jedoch die Todesstrafe an, die erst ein Jahr zuvor in Kalifornien wieder eingeführt worden war.
  


  
    Lefebvre sagte mir später, dass der Staatsanwalt seiner Meinung nach die Geschworenen nicht sorgfältig genug ausgewählt habe. Befragungen nach der Verhandlung ergaben, dass die Möglichkeit der Todesstrafe den zögerlichsten Geschworenen allzu sehr belastet hatte. Nach fünftägiger Bedenkzeit teilten die Geschworenen dem Richter mit, dass sie in eine hoffnungslose Sackgasse geraten seien, und der Richter erklärte das Verfahren für gescheitert.
  


  
    Eric und Ian kamen nicht frei - da war ja immer noch das kleine Problem der Hauseinweihungsfeier, die sie für Max und mich gegeben hatten. Anstatt einen zweiten Mordprozess anzustrengen, stellte sie der Staatsanwalt wegen tätlichen Angriffs und Entführung vor Gericht, also nicht einmal wegen versuchten Mordes, was anfechtbar war.
  


  
    Doch es lohnte sich, dass er auf Nummer Sicher gegangen war, und so gewann der Staatsanwalt diesen Prozess. Es war mir eine Erleichterung, als ich erfuhr, dass die Yeager-Brüder nicht auf freien Fuß kommen würden, aber es erschien mir nicht richtig, dass sie ins Gefängnis mussten, weil sie Max und mich niedergeschlagen und für ein paar Stunden in einen Tunnel
     gesperrt hatten, aber nicht, weil sie vier - oder mehr - Menschen das Leben genommen hatten.
  


  
    

  


  
    In den Monaten vor der Verhandlung begriffen Max und ich, dass es der Ruin einer wunderbaren Freundschaft wäre, wenn wir etwas miteinander anfingen. Mittlerweile bedeutete unsere Freundschaft uns zu viel, um dieses Risiko einzugehen. Er erholte sich von seinen Verletzungen und fuhr wieder nach New Hampshire, um an der Tuck seinen MBA zu machen. Doch er kehrte oft nach Las Piernas zurück. Er engagierte ein paar Studienkollegen vom Dartmouth College, die ihm helfen sollten, eine Firma zu gründen, in der Anwendungen der GPS-Technologie entwickelt werden würden, und legte den Firmensitz nach Las Piernas, wo er nach seinem Studienabschluss leben wollte.
  


  
    An dem Tag, als die Urteile gesprochen wurden, eiste er sich schon bald los, um wieder in den Osten zu fliegen, während wir noch den Prozessausgang begossen. Ehe er ging, umarmte er mich und sagte: »Schreib mir. Ruf mich per R-Gespräch an. Und hör nicht auf, Drachen zu töten.«
  


  
    Lefebvre gab unserer Feier etwa eine Stunde lang die Ehre. Er merkte als Erster, dass ich keinen Alkohol trank. »Müssen Sie noch fahren?«, fragte er, als er sich unbelauscht wähnte.
  


  
    Ich warf einen Blick zu O’Connor hinüber, der seelenruhig einen Scotch nach dem anderen kippte. »Das wäre vermutlich das Beste.«
  


  
    »Sie haben sich also zusammengerauft, wie ich sehe.«
  


  
    »Wir haben nach wie vor unsere Meinungsverschiedenheiten«, erwiderte ich. Lefebvre musste lächeln. »Aber es gefällt mir, mit ihm zusammen an einer Geschichte zu arbeiten. Es ist schwer zu beschreiben, aber da entsteht eine Art von Energie, die ich nicht immer spüre, wenn ich alleine arbeite.« Ich zuckte die Achseln. »Das klingt jetzt kitschig, aber ich mag ihn, weil er sich so anstrengt, das Richtige zu tun.«
  


  
    »Kitschig? Vielleicht auch nicht. Ich habe einige der Artikel gelesen, die Sie gemeinsam verfasst haben, und glaube, es ist eine gute Partnerschaft. Apropos Partnerschaft - ich habe gehört, dass Sie schon bald durch Heirat miteinander verschwägert sein werden.«
  


  
    Ich seufzte. »So lange es hält. Ja, meine Schwester Barbara und sein Sohn Kenny wollen heiraten. Das einzig Positive daran ist, dass Kenny bei O’Connor ausgezogen ist und sich ein eigenes Haus gekauft hat.«
  


  
    »Sie setzen keine großen Hoffnungen in die Zukunft der beiden?«
  


  
    »Ich weiß, ich sollte nicht so negativ sein«, räumte ich ein. »Bestimmt bleiben sie bis in alle Ewigkeit zusammen. Kenny braucht ständige Aufmerksamkeit und Zuwendung. Und meine Schwester gewährt beides nur allzu gern - jedenfalls einem gesunden Mann wie ihm.«
  


  
    Daraufhin musterte er mich eingehend, und ich hoffte nur, dass er jetzt nicht nachfragte, was ich damit meinte. Wahrscheinlich wusste er über meinen Vater Bescheid, doch er wechselte das Thema.
  


  
    »Ich hätte mir eigentlich gewünscht, dass mehr von diesen alten Fragen aufgeklärt werden«, sagte er, »aber ich bin schon lange genug bei der Polizei, um erleichtert darüber zu sein, dass Ian und Eric Yeager jetzt wenigstens einmal wegen eines Kapitalverbrechens verurteilt worden sind. Wenn sie mit ihren Berufungsanträgen scheitern, atme ich auf.«
  


  
    »Das kann ich nachfühlen. Ich wünschte nur, Betty Bradford hätte mich noch einmal angerufen.«
  


  
    »Vielleicht tut sie es ja irgendwann.«
  


  
    »Sie hat sich eine hohe Belohnung entgehen lassen, und falls die Person, die ihr Boss war, heute verurteilt worden ist, hätte sie sich eigentlich melden müssen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. Wir wussten beide, dass uns der dicke Fisch durch die 
     Lappen gegangen war. Und keiner von uns hegte auch nur die geringste Hoffnung, ihn zu erwischen.
  


  
    

  


  
    Als die Sperrstunde nahte, saßen nur noch O’Connor und ich in der Kneipe. O’Connor war schwer angesäuselt. Trotzdem marschierte er ziemlich geraden Schrittes zu meinem Wagen und stieg ohne allzu große Schwierigkeiten ein.
  


  
    Ich fuhr ihn nach Hause. Da war er bereits ein bisschen nüchterner geworden und bat mich auf einen Kaffee hinein. Mittlerweile war ich oft bei ihm zu Hause gewesen und er bei mir, doch das war etwas, was er noch nie getan hatte. Ich nahm die Einladung an, doch angesichts seiner Tapsigkeit setzte ich ihn an den Küchentisch und machte den Kaffee selbst. Man soll Betrunkene nie frei in einer Küche herumlaufen lassen. Zu viele scharfe Gerätschaften, und für die einfachsten Verrichtungen brauchen sie eine Ewigkeit.
  


  
    Ich kochte einen Kaffee, der dick war wie Motorenöl. Er trank drei Tassen davon. Ich merkte ihm an, wie er langsam wieder klar wurde, und fragte ihn: »Was ist los, O’Connor?«
  


  
    »Was soll los sein?«
  


  
    »Was nagt an dir?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich musste an das Glaubensbekenntnis von Ian und Eric denken und habe mich gefragt, ob ich womöglich schon zu Mitch Yeagers Feind geworden bin, bevor ich achtzehn war.«
  


  
    »Als du noch Redaktionsbote warst?«
  


  
    »Vielleicht sogar noch früher.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Er gab mir keine Antwort. Ich schenkte ihm noch eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    »Ich musste heute Abend an Maureen denken, weiter nichts«, sagte er. »Ich denke jeden Tag an sie, aber manchmal … wie an dem Abend, als du in diesem Tunnel warst … Mein Gott, ich war außer mir vor Angst.«
  


  
    »Wer ist Maureen?«
  


  
    Es schien ihn zu wundern, dass ich nicht Bescheid wusste, und er senkte den Blick auf seinen Kaffee. »War … wer war Maureen.«
  


  
    Nach längerem Schweigen erzählte er mir die Geschichte von seiner vermissten Schwester und wie er sich selbst zerfleischt hatte, weil er sie an diesem Abend nicht abgeholt hatte. Er sprach von dem Schmerz, den seine Familie durchlitten hatte, und von den Jahren, in denen sie auf Maureens Rückkehr gewartet hatten. Davon, wie die Entdeckung ihrer Leiche zwar einerseits eine Art von Erleichterung darstellte, ihm aber doch nicht den Seelenfrieden brachte, den er sich erhofft hatte. Voller Bitterkeit sprach er davon, dass ihr Mörder nie gefasst worden war. Auch das schien er sich selbst anzulasten.
  


  
    Ich dachte an die vielen Male, die wir im Lauf der letzten Monate über nicht identifizierte Leichen und vermisste Personen gesprochen hatten. Kein einziges Mal hatte er dabei Maureen erwähnt. Ich begriff, dass nicht einmal Jacks Tod mit dem Schmerz zu vergleichen war, den diese Wunde verursacht hatte.
  


  
    »Wir standen uns so nahe«, sagte er ruhig. »Sie fehlt mir bis zum heutigen Tag.«
  


  
    Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen oder tun können, um ihn zu trösten. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, und obwohl das in späteren Jahren ein ganz normaler Bestandteil unserer Freundschaft werden sollte, waren wir in dem Moment noch nicht so weit. Schließlich sagte ich: »Du hast mir doch erzählt, was sie von deiner Arbeit gehalten hat - wie stolz sie auf dich war. Ich glaube, sie wäre immer noch stolz.«
  


  
    »Meinst du? Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich bin überzeugt davon.«
  


  
    Er lächelte matt. »Es ist schon spät, Kelly. Rufst du mich noch an, damit ich weiß, dass du’s heil nach Hause geschafft hast? Und mach dir keine Sorgen, dass du mich weckst.«
  


  
    Ich rief ihn an, sowie ich zu Hause war, und musste an den Abend denken, als er mich am Fuß der Felsen gesucht hatte, und an sein heutiges Geständnis, dass er Angst um mich gehabt hatte. Ich schwor mir, dass ich mich, falls er mich je wieder nach Hause begleiten wollte oder mich bat, ihn anzurufen, sobald ich nach Hause gekommen war, nie wieder dagegen wehren oder ihm seinen Wunsch abschlagen würde. Diese Bitten, das begriff ich jetzt, hatten nichts mit anmaßendem Beschützergebaren zu tun. Seine Ängste entsprangen einem entsetzlichen Verlust, der ihn zeit seines Lebens geplagt hatte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag in der Arbeit musste ich daran denken, wie betrunken er gewesen war, und ich fragte mich, ob er wohl noch wusste, dass er mir von seiner Schwester erzählt hatte. Er nahm mich beiseite und sagte: »Ich weiß, du hast dir meine traurige Geschichte mit einem mitfühlenden Herzen angehört, Irene, also bereue ich auch nicht, dass ich sie dir erzählt habe. Aber ich habe nicht das Recht, die Erinnerung an meine Schwester in dieser Weise zu benutzen. Ich wäre dir dankbar, wenn wir nicht wieder davon sprechen würden.«
  


  
    Das taten wir auch nicht, jedenfalls nicht direkt. Doch wir sprachen auf tausend andere Arten davon.
  


  
    

  


  
    Keiner von uns beiden hat Maureen O’Connor je vergessen.
  

  
  
  


  
    DRITTER TEIL
  


  
    Lex Talionis
  


  
    Ob ich das Gesetz anrief - ich?

    Löscht es dem Armen den Durst,

    wenn der König für ihn trinkt?

    MARK TWAIN, Leben auf dem Mississippi
  


  
    

  


  
    

  


  
    Februar 2000
  

  
  
  


  
    51
  


  
    Als die Hunde zu bellen begannen, stand Frank noch unter der Dusche, während ich mich im Schlafzimmer anzog. Ich hatte die Strumpfhose gerade bis auf Kniehöhe gebracht, da klingelte es. Ich sah auf die Uhr. Halb acht an einem Mittwochmorgen. Wer zum Teufel stand zu dieser Stunde vor meiner Tür?
  


  
    Hastig zerrte ich die Strumpfhose bis ganz nach oben, riss mir beim hektischen Schuheanziehen eine breite Laufmasche hinein, fluchte und ging aufmachen. Zu meiner großen Überraschung stand Kenny O’Connor draußen.
  


  
    Kenny war nicht mehr derselbe, der damals in das Lokal spaziert war. Er und Barbara hatten geheiratet und sich wieder scheiden lassen und diskutierten momentan ernsthaft über eine zweite Eheschließung.
  


  
    Im Lauf dieser gut zwanzig Jahre hatten wir uns alle in gewissem Maße verändert, aber Kenny war erst in jüngster Zeit erwachsen geworden. Er hatte einen brutalen Schlag mit einem Baseballschläger versetzt bekommen, der es zweifelhaft hatte erscheinen lassen, ob er überleben würde und ob er, falls er überlebte, jemals wieder laufen, deutlich sprechen oder klar sehen können würde. Die letzteren beiden Probleme lösten sich ziemlich rasch. Nach jahrelangem Reha-Training konnte er nun mithilfe eines Stocks auch wieder gehen, und obwohl sein Gesicht vielleicht nicht mehr so attraktiv war wie zuvor, glaubte nun jeder, der ihn direkt nach den Schlägen gesehen hatte, an die Wunder der plastischen Chirurgie und der Zahnprothetik.
  


  
    Er arbeitete immer noch in der Baubranche, war aber gezwungen
     gewesen, seine Firma zu verkaufen, um die Arztrechnungen bezahlen zu können. Jetzt war er als Bauleiter in O’Briens Firma angestellt. Für O’Brien zu arbeiten hatte ihm gut getan - in vielerlei Hinsicht war es ihm sogar besser bekommen als die Selbstständigkeit. Mittlerweile hielt Kenny weder seinen Job noch sonst irgendetwas für selbstverständlich.
  


  
    »Hi, Irene. Kann ich kurz reinkommen?«
  


  
    »Sicher. Schön, dich zu sehen. Ich wollte gerade Frühstück machen. Hast du schon gefrühstückt?«
  


  
    »Ja. Aber lass dich nicht aufhalten.«
  


  
    Ich winkte ihn herein. »Komm und erzähl mir, was du willst. Ich richte derweil das Frühstück her.«
  


  
    »Ist dein Mann da?«
  


  
    »Ja, er duscht gerade. Ich sage ihm schnell, dass du da bist.«
  


  
    »Nicht nötig - ich wollte sowieso mit dir reden. Ich dachte nur … ach, ich frage ihn dann später.«
  


  
    Er folgte mir in die Küche, setzte sich und ließ sich eine Tasse Kaffee einschenken. Dann sah er mir zu, wie ich zwei Scheiben Toast in den Toaster steckte.
  


  
    »Also, was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Hat Barbara dir erzählt, dass wir umziehen?«
  


  
    »Ja. In ein Haus nicht weit von hier, stimmt’s?«
  


  
    »Genau. Wir haben uns vorgenommen, diesmal ganz neu anzufangen.«
  


  
    »Die Gegend gefällt euch bestimmt«, sagte ich, ohne das mit dem Neuanfang zu kommentieren. Ich bemühte mich, ihm einige der schrecklichen Gemeinheiten zu verzeihen, die er Barbara an den Kopf geworfen hatte, als er seine Midlife-Crisis hatte. Dass er sie betrogen hatte. Vermutlich sollte ich es einfach vergessen, wie sie es offenbar getan hatte.
  


  
    Zwischen »verzeihen sollen« und »verziehen haben« liegt eine Distanz, die manchmal schwer zu überbrücken ist.
  


  
    »Also«, sagte er und verstummte wieder.
  


  
    Ich wartete. Schließlich setzte er erneut an. »Ich habe noch 
     einige alte Sachen von meinem Dad. Vielleicht möchtest du das Zeug ja haben.«
  


  
    »Sachen von deinem Dad? Kenny, ich habe doch gesehen, was von seinem Haus übrig geblieben ist, als er … als er ums Leben kam. Es ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ihr habt alles verloren … oder?«
  


  
    »Ja, alles.« Er verstummte erneut. Der Toast war fertig, und ich legte die Scheiben auf einen Teller. Vielleicht würde Frank sie essen. Mir war der Appetit vergangen.
  


  
    Deke, einer unserer großen Hunde, schmiegte sich an Kennys Seite. »Also«, fuhr Kenny fort und bückte sich, um Deke zu streicheln, »du erinnerst dich vielleicht nicht daran, aber nachdem Barbara und ich uns getrennt hatten, bin ich wieder zu meinem Dad gezogen. Er hatte einen Haufen alter Papiere und anderes Zeug in mein Zimmer gestellt, und als ich wieder dort eingezogen bin, hat er alles in Kisten verpackt und in ein Lagerabteil bei so einer Firma gebracht.« Er klappte seine Brieftasche auf, zog eine Visitenkarte heraus und gab sie mir.
  


  
    »U-Keep-It Self-Storage«, las ich. Ich drehte die Karte um. In einer Handschrift, die ich immer und überall erkannt hätte, hatte O’Connor »Nr. 18 B« daraufgeschrieben.
  


  
    »Vielleicht ist es ja nur Krempel«, sagte Kenny rasch.
  


  
    »Hast du denn noch nicht in die Kisten geschaut?«
  


  
    Er schwieg, fing wieder an, Deke zu streicheln und antwortete dann leise: »Ich kann nicht.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte ich nach einer Weile.
  


  
    Er nickte, ohne mich anzusehen. Dunk, unser anderer Hund, bemerkte, was er sich entgehen ließ, und drängte sich auf der anderen Seite gegen Kenny.
  


  
    »Wenn sie lästig werden, bringe ich sie raus«, bot ich an.
  


  
    »Nein. Nein - ich mag Hunde. Vielleicht haben wir in unserem neuen Haus ja Platz für welche.«
  


  
    »Und du hast die ganze Zeit die Miete für dieses Lagerabteil bezahlt?«
  


  
    Er nickte erneut. Dann zog er seine Schlüssel heraus und machte einen ab. »Fast hätte ich’s vergessen. Den brauchst du für das Vorhängeschloss. Der Code für die Außentür ist viersechs-vier-fünf.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Und jeder, der dort ein Abteil gemietet hat, weiß diesen Code?«
  


  
    »Nein, den hat sich Dad selbst ausgedacht. Jeder Benutzer hat seinen eigenen. Und das ganze Gebäude ist videoüberwacht. Aber du kannst den Code ändern, wenn du willst - geh einfach bei dem Mann am Eingang vorbei, dann gibt er deinen neuen in den Computer ein. Ich glaube, er war ein Freund von Dad.«
  


  
    »Er hat überall Freunde gefunden.«
  


  
    Kenny lächelte. »Stimmt.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du mir alles überlassen willst, was dort gelagert ist? Vielleicht sind ja Sachen dabei, die du haben willst.«
  


  
    »Wenn es nur Papiere und so was sind, dann will ich es wirklich nicht. Und sonst - du kannst mir ja Bescheid sagen, wenn etwas dabei ist, von dem du glaubst, dass ich es haben will. Ich vertraue dir.«
  


  
    Diese Äußerung machte mich sprachlos.
  


  
    Da kam Frank herein, und Kenny wurde sichtlich lockerer. »Hey, Frank - wie geht’s?« Sie schüttelten sich die Hand und begannen fast sofort, über den Sport vom Wochenende zu reden.
  


  
    Frank sah voller Belustigung in seinen graugrünen Augen zu mir herüber und griff nach dem kalten Toast.
  


  
    »Ich wärme dir den Toast auf«, sagte ich in einem Anfall von Häuslichkeit, der Frank veranlasste, die Augenbrauen hochzuziehen, während er mein Angebot dankend annahm. Ich steckte die Brotscheiben wieder in den Toaster.
  


  
    »Kennst du dich eigentlich gut mit diesem DNA-Zeug aus, Frank?«, fragte Kenny. »Ich meine, als Detective bei der Mordkommission
     weißt du natürlich Bescheid, aber … also, kann ich dir eine Frage darüber stellen?«
  


  
    »Klar. Worum geht’s denn?«
  


  
    »Der einzige noch lebende Bruder meines Vaters kommt in zwei Monaten aus Irland zu Besuch.«
  


  
    »Dermot?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Was ich wissen wollte, ist - ich habe gehört, dass man anhand der DNA die Vaterschaft feststellen kann, selbst wenn man keine Gewebeprobe von einem noch lebenden Elternteil hat.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Du brauchst nur einen Verwandten, der dieselbe Abstammung hat.«
  


  
    »Also könnte ich mit einer Probe von Dermots Blut rausfinden, ob mein Dad wirklich mein Dad war?«
  


  
    »Ja. Ihr müsstet beide eine Blutprobe abgeben, und die müsstest du dann von einem privaten Labor untersuchen lassen. Es kann ziemlich teuer werden - fünfzehnhundert Dollar oder mehr. Und es dauert vier bis fünf Wochen.«
  


  
    »Oh. Na ja, das ist ja eigentlich logisch.«
  


  
    »Möchtest du das wirklich machen?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich überlege es mir nur, weiter nichts.« Er schnupperte und sagte: »Ich glaube, dein Toast brennt an.«
  


  
    

  


  
    Etwas später am selben Morgen saß ich in der Redaktion an O’Connors Schreibtisch. Es war jetzt mein Schreibtisch, zumindest in den Augen der jüngeren Redaktionsmitglieder, und ich nannte ihn auch meinen, allerdings mehr aus praktischen Gründen. Ich konnte ihn nie wirklich als meinen statt seinen betrachten, und ich weiß, dass die meisten Reporter, die O’Connor noch gekannt hatten, genauso empfanden - ich war Mieterin, keine Besitzerin. Es war einer der letzten altmodischen Schreibtische in der ganzen Redaktion, und ich habe mich erfolgreich gegen sämtliche Versuche zur Wehr gesetzt, ihn gegen ein Teil aus Plastik auf Metallrohren einzutauschen. 
     Der Verleger bekam von mir zu hören, dass ich kündigen würde, falls der Schreibtisch auch nur fünf Zentimeter von seinem Platz bewegt würde.
  


  
    Winston Wrigley III., der Blödmann, der die Position von seinem verstorbenen Vater geerbt hat, weiß, dass das keine leere Drohung ist. Ich habe die Zeitung schon einmal in den späten Achtzigern verlassen, nachdem er es versäumt hatte, jemanden zu feuern, der eine Kollegin massiv sexuell belästigt hatte. Zwei Jahre lang habe ich nicht beim Express gearbeitet. Ich kam zurück, weil ich nur so herausfinden konnte, wer einen meiner engsten Freunde umgebracht hatte - meinen Mentor Conn O’Connor.
  


  
    Die gleichen Leute, die für die Attacke auf Kenny verantwortlich waren, hatten auch den Mord an O’Connor auf dem Gewissen. O’Connor hatte sterben müssen, weil er beim Recherchieren für einen Artikel der Wahrheit zu nahe gekommen war. Ich verfolgte die Spuren weiter, die er mit so enormem Einsatz aufgedeckt hatte, und seine Mörder wurden zur Rechenschaft gezogen. Das machte den Verlust nicht leichter.
  


  
    Der Ermittlungsbeamte, der den Fall bearbeitete, war Frank Harriman, ein Polizist, den ich aus Bakersfield kannte. Obwohl er 1985 nach Las Piernas gezogen war, kamen wir erst nach O’Connors Tod wieder miteinander in Kontakt. Zum Entsetzen aller, die mich bereits als ewigen Single abgeschrieben hatten, heirateten wir.
  


  
    Ich bin Irin genug, um zu glauben, dass O’Connors Geist dabei die Hand im Spiel hatte.
  


  
    

  


  
    Vielleicht weil ich den Schlüssel zu seinem Lagerabteil in der Hand hielt, hatte ich an diesem Morgen in der Redaktion das Gefühl, dass er mir über die Schulter spähte. Er fehlte mir immer noch schrecklich, und oft wünschte ich, ich könnte mich noch einmal mit ihm unterhalten und ihm sagen, dass er Recht gehabt hatte, dass mir die Zeitungsarbeit im Blut lag und dass 
     ich eigentlich immer zum Express hatte zurückkehren wollen - vor allem aber wollte ich wenigstens noch einmal seine Stimme, sein Lachen hören.
  


  
    Ich sah mich um und fragte mich, ob er wohl heutzutage gerne hier arbeiten würde. Keine Spur von Zigarettenrauch, aber das hätte ihn wohl nicht gestört. Ein größeres Problem wäre gewesen, dass mittlerweile ein Latte Macchiato von Starbucks praktisch das stärkste Getränk war, das irgendjemand auf seinem Schreibtisch stehen hatte.
  


  
    Nein, auch das wäre nicht das größte Problem. Das größte Problem wäre, dass jemand gekommen war und wie ein Vampir das Lebensblut aus der Redaktion gesaugt hatte, während wir alle darum rangen, bis zum Redaktionsschluss fertig zu werden.
  


  
    Um mich herum hörte ich andere Reporter in Kopfhörer mit Mikrofon brabbeln und Computertastaturen leise klicken. Das Brummen der Leuchtstoffröhren an der Decke war das lauteste Geräusch im Raum. Es war still wie in einem dämlichen Versicherungsbüro und sah auch genauso aus.
  


  
    Ein paar Gesichter würde er noch kennen. John Walters, Mark Baker, Stuart Angert und Lydia Ames, die jetzt das Lokalressort leitete. Die meisten Männer, die in den Fünfzigerund Sechzigerjahren eingestellt worden waren, hatten in den letzten Monaten die Möglichkeit genutzt, mit einer Abfindung in Rente zu gehen, da sie nicht mehr mit ansehen konnten, wie sich das Blatt infolge der neuesten Modernisierung von Winston Wrigley III. veränderte. Wir verloren auch eine Menge Kollegen, die erst seit zehn oder zwanzig Jahren dabei waren.
  


  
    Die Auflage war gefallen, und Wrigley griff zu verzweifelten Maßnahmen. In den vergangenen Monaten hatten auf der ersten Seite jeder Rubrik Bilder mehr Raum eingenommen als Text. »Wovor haben wir eigentlich Angst - vor Lesern?«, hatte ein Redaktionsveteran zu mir gesagt, ehe er ging. »Wenn es 
     so weitergeht, verteilen wir bald Buntstifte an neue Abonnenten.«
  


  
    Ein weiterer Plan beinhaltete, die Artikel auf ein Format von zwei Spalten zu begrenzen. Na gut, das ist jetzt übertrieben, aber wie einer meiner Kollegen sagte: »Früher hatten wir Koteletten, die länger waren als diese Artikel.«
  


  
    Der Zeitung wäre es noch schlechter gegangen, wenn Wrigleys Vater nicht vorhergesehen hätte, dass sein Nachfolger seiner Position nicht gewachsen sein würde. Obwohl er seinen Sohn selbst in hohem Maße verwöhnt hatte, war er gegen Ende seines Lebens nicht mehr ohne weiteres bereit, die Schwächen seines einzigen Kindes zu entschuldigen, und verlor die Geduld gegenüber dem mangelnden Urteilsvermögen seines Sohnes. Er brachte es zwar nicht übers Herz, ihm die Position zu versagen, die seit zwei Generationen von Männern namens Winston Wrigley eingenommen wurde, doch er sorgte dafür, dass Wrigley III. nicht so viele Anteile erbte, dass es für eine Kontrollmehrheit im Verlag reichte, und richtete einen verlegerischen Aufsichtsrat ein, vor dem sein Sohn sich verantworten musste.
  


  
    Wrigley war nicht gerade subtil von diesem Aufsichtsrat genötigt worden, mich an Bord zu behalten, und John Walters stärkte mir den Rücken - eine Loyalität, die ich mir weiterhin täglich zu verdienen versuchte.
  


  
    Um die Kosten zu drosseln, bestand Wrigley darauf, dass John die alten Kämpen, die die Zeitung verließen, durch frisch von der Journalistenschule kommende Jungreporter ersetzte. Ich hatte nichts dagegen, mit diesen Neulingen zu arbeiten, aber ich erwartete nicht mehr, sie näher kennen zu lernen, weil uns die meisten nach ein paar Monaten verließen, um bei größeren Blättern einzusteigen. Wir wurden immer mehr zu einem »Zeitungskindergarten« - einem Ausbildungsprogramm für Leute, die dann bei anderen Blättern den Pulitzerpreis holen würden. Das war ein weiterer wunder Punkt bei den älteren
     Kollegen. Sie hatten langsam keine Lust mehr, Zeit und Mühe dafür zu investieren, Leuten das Handwerk beizubringen, die in nicht mal einem Jahr verschwunden sein würden.
  


  
    Meine Toleranz - und meine Freundschaft zu Lydia, die die Reporter für allgemeine Aufgaben unter sich hatte - hatte mir die Aufsicht über zwei dieser Grünschnäbel eingebracht: Hailey Freed und Ethan Shire. Man hatte ihnen Schreibtische in der Nähe von mir zugewiesen. Als ich mich an diesem Morgen in meinen Computer einloggte, wurde ich schon müde, wenn ich nur an sie dachte.
  


  
    Sie hatten im selben Jahr an der Fakultät für Journalismus der Las Piernas University ihren Abschluss gemacht, besaßen eine Menge Selbstvertrauen und konkurrierten miteinander auf Teufel komm raus, aber sonst waren sie so verschieden wie Tag und Nacht.
  


  
    Manchmal hätte ich mir gewünscht, sie wären nicht ganz so selbstsicher gewesen. Hailey war praktisch fest davon überzeugt, dass zwei Jahre bei der Studentenzeitung und ein Praktikum im Sommer ihr bereits alles vermittelt hatten, was man wissen musste, und man sie in Ruhe lassen solle, damit sie Fossilien wie mir den Journalismus aus den Krallen reißen, unsere antiquierten Methoden hinter sich lassen und die Zeitung fit fürs einundzwanzigste Jahrhundert machen konnte. Sie sagte mir immer wieder gern, wie sehr ihr mein Journalismus der alten Schule missfiel. Klare Sprache, ausgewogene Berichterstattung, Recherchieren von Fakten - wie langweilig. Wenn sie mit ihrer schönen, fast poetischen, aber ungenauen Art des Berichtens weitermachte, würde ich sie bald per Kurierdienst an Tom Wolfe expedieren, damit er mit den Geistern leben musste, die er gerufen hatte. Fast hätte ich es getan, bis sie mir erklärte, dass Wolfe ein alter Mann sei und zur Schule des alten Journalismus gehöre - sie würde zum superneuen Journalismus zählen, einer Revolution im World Wide Web. Ich konnte es kaum erwarten. Bis dahin versuchte ich ihr beizubringen,
     dass die Kernaussage - die grundlegendste und umwälzendste Information in einem Artikel - keine Eichel ist, die man zwischen mehreren anderen Absätzen vergräbt.
  


  
    Ethan, der bei derselben College-Zeitung Leiter des Lokalressorts gewesen war, war der festen Überzeugung, für Höheres als den Express bestimmt zu sein. Wir anderen hatten nur noch nicht begriffen, dass wir Jesus in unserer Zimmermannswerkstatt hatten.
  


  
    Außerdem war er unser aufstrebender Redaktionspolitiker. Schamlos kroch er Wrigley in den Hintern und wurde zu dessen kleinem Liebling. Er hatte durchaus Talent, war aber kaum imstande, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, und ging bei einer Reportage oft den Weg des geringsten Widerstands. Meiner Meinung nach hatte er noch nicht zu einem eigenen Stil gefunden, denn seine Artikel waren völlig uneinheitlich. Wenn er sich auf seine Arbeit konzentriert hatte, erkannte ich darin einen Stil, der noch ein wenig Reifezeit brauchte, aber durchaus viel versprechend war. Zwei Tage später lieferte er dann Artikel bei mir ab, die so eindeutig eine Mischung verschiedener Stilarten waren, dass sie sich nicht gut lasen. Dann sagte ich ihm, dass er in diesen Fällen zwar im Prinzip gut recherchiert habe, aber sich lieber davor hüten solle, andere Autoren zu imitieren.
  


  
    Ethan wiegte sich in dem Glauben, er habe mir mit seinem Charme erfolgreich vorgegaukelt, dass er sich zu Herzen nahm, was ich ihm über seine Arbeit sagte. Vielleicht dachte er, ich könne nicht lesen - der Beweis dafür, dass er meine Ratschläge ignorierte, stand groß und breit in fast jedem Artikel, den er ablieferte. Lydia war hart zu ihm - Beiträge wurden abgelehnt oder von geübteren Händen neu geschrieben. Während Hailey damit Probleme haben würde, weil es ihr ein Graus war, wenn irgendjemand an ihren schönen Worten herumdokterte, schien Ethan in schon fast unheimlicher Weise darüber zu stehen. Er hatte nie etwas gegen eine Überarbeitung seiner Werke einzuwenden, denn dann steckte er schon 
     mitten in der nächsten großen Story. Wichtig war ihm allerdings, dass nur sein Name unter dem Artikel stand.
  


  
    Kein Problem. Die Namensnennung war keine Ehre mehr, die man sich verdienen musste. Jeder bekam sie. Meistens wurde sogar ein kleines Foto des Verfassers daneben abgedruckt. Lydia sagte, ihr sei es ganz recht, wenn die Leser wussten, wer den jeweiligen Artikel verbrochen hatte.
  


  
    Hailey spähte über ihren Monitor zu mir herüber und fragte: »Welche Behörde hat denn die Friedhöfe unter sich?«
  


  
    »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Kalifornien hat ein Friedhofs- und Begräbnisamt, das zum Ministerium für Verbraucherangelegenheiten gehört. Die Bundesregierung unterhält die Veteranenfriedhöfe. Manche Friedhöfe gehören Religionsgemeinschaften, manche den Bezirken, und manche sind in privatem Familienbesitz.«
  


  
    »Und der Städtische Friedhof von Las Piernas?«
  


  
    »Der gehört der Stadt, und ob du’s nun glaubst oder nicht, er untersteht dem Amt für Parks und Freizeiteinrichtungen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Was hast du denn vor?«
  


  
    Wir hörten ein Lachen, und als wir uns umwandten, sahen wir Ethan im Gespräch mit Lydia, die er offenbar amüsierte. Hailey runzelte die Stirn. Vermutlich beneidete sie ihn um die Aufmerksamkeit, die er von der Leiterin des Lokalressorts bekam. Sie hatte sich einiges vorgenommen, wenn sie tatsächlich mit Ethans Charme konkurrieren wollte.
  


  
    »Du wolltest etwas über den Friedhof sagen?«, fragte ich.
  


  
    »Nichts Großartiges. Eine verrückte Sache - ich habe einen Freund, der behauptet, jemand habe sich am Grab seines Großvaters zu schaffen gemacht.«
  


  
    »Moderne Grabräuber?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie die Leiche mitgenommen haben. Sie haben nur das Grab in Unordnung gebracht. Allerdings glaubt mein Freund, jemand hätte den Sarg aufbrechen wollen, 
     um den antiken Ring zu stehlen, mit dem der alte Mann begraben worden ist. Ich wollte mal versuchen herauszufinden, ob irgendwas an der Sache dran ist, weiter nichts.«
  


  
    »Hast du Lydia schon gefragt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht genau, ob ich wirklich darüber schreiben will. Außerdem hat mir Lydia ein paar andere Aufträge gegeben, an denen ich arbeiten soll. Und überhaupt gruselt mir bei der Geschichte.«
  


  
    »Vielleicht entbindet Lydia dich von einigen der anderen Dinge, mit denen du gerade beschäftigt bist.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Ich hatte nicht vor, bei ihr Händchen zu halten, sondern machte mich wieder an meine eigene Arbeit.
  


  
    Den größten Teil meiner Zeit verbringe ich mit der Berichterstattung über Lokalpolitik. Aufgrund meiner Ehe mit einem Detective der Mordkommission darf ich nicht über Kriminalfälle schreiben, aber in der Stadtverwaltung toben so viele Intrigen, dass mir die Arbeit nicht ausgeht. Ich las ein paar Notizen durch, die ich mir über aktuelle Angelegenheiten der Hafenbehörde gemacht hatte, merkte aber, wie ich permanent in Gedanken zu O’Connor abschweifte und mich fragte, was wohl in dem Lagerabteil stehen mochte. Ich war zwar neugierig, doch war mir ebenso bewusst, dass mir Kenny etwas aufgehalst hatte, das sich zweifellos als emotional aufwühlende Aufgabe erweisen würde.
  


  
    Aber vielleicht handelte es sich ja auch nur um einen Haufen Krempel, den man ohne Gewissensbisse wegwerfen konnte, und nichts Tiefgründigeres als Faulheit hatte Kenny daran gehindert, es selbst zu tun.
  


  
    Abgesehen davon, dass Kenny, seit er seine Verletzung erlitten hatte, überhaupt nicht mehr faul war.
  


  
    

  


  
    Ich verließ die Redaktion und verbrachte zwei Stunden im Rathaus mit dem Versuch, Antworten auf Fragen zu bekommen,
     die ich bezüglich eines Vorschlags der Planungskommission hatte. Bei meiner Rückkehr fand ich Ethan erneut mit Lydia ins Gespräch vertieft. Kurz darauf verließ er eilig die Redaktion. So, dachte ich, hat er langsam kapiert, dass man schlecht über Nachrichten schreiben kann, wenn man das Haus nicht verlässt. Vielleicht ging er aber auch nur Mittag essen.
  


  
    Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast zwölf war.
  


  
    Da fiel mir auf einmal ein, dass ich verabredet war, und ich hastete zu Lydias Schreibtisch. »Ich gehe heute mit Helen Swan und meiner Großtante Mittag essen. Möchtest du mitkommen?«
  


  
    »Würde ich gern«, erwiderte Lydia, »aber ich kann hier nicht weg. Sag ihnen schöne Grüße von mir.«
  


  
    »Ich komme vielleicht erst etwas später wieder«, erklärte ich und berichtete ihr von Kennys Besuch und dem Schlüssel für das Lagerabteil. »Ich habe mein Handy dabei, falls du mich erreichen musst.«
  


  
    Obwohl wie üblich drei Telefone vor ihrer Nase klingelten, vier Leute aus verschiedenen Richtungen des Redaktionsraums auf ihren Schreibtisch zusteuerten und mehr E-Mails der höchsten Dringlichkeitsstufe auf sie warteten, als ich es mir in meinen schlimmsten Träumen ausmalte, antwortete sie: »Brauchst du dabei Begleitung?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das schaffe ich schon. Wenn es … wenn es mir zu nahe geht, sperre ich ab und gehe noch mal hin, sobald ich die Kraft dazu habe.«
  


  
    

  


  
    Wenn ich doch nur jeden Tag mit Helen und meiner Großtante Mary zu Mittag essen könnte. Bei jeder Begegnung mit den beiden werde ich daran erinnert, wie stark und schlau und intelligent und eigensinnig sie sind und wie sehr ich hoffe, eines Tages so zu werden wie sie. Wenn ich nur halb so viel Energie 
     habe, wenn und falls ich es bis über achtzig schaffe, kann ich mich glücklich schätzen.
  


  
    Es war die ideale Methode, um mich auf meinen Gang zum Lagerhaus vorzubereiten. Helen war im Lauf der Jahre ein bisschen schwerhörig geworden und setzte sich freiwillig nicht mehr ans Steuer, aber sonst ging es ihr gut. Mary war zu einer ihrer engsten Freundinnen geworden. Nach wie vor fuhr sie ihren roten Mustang und genoss es offensichtlich, Helen herumzukutschieren. Mary hatte ihren scharfen Verstand und ihre gute Gesundheit behalten und war für mich ein Anker in stürmischen Zeiten geblieben.
  


  
    Ich erzählte ihnen von meinen Grünschnäbeln, was Helen über die Maßen amüsierte. Freundlicherweise sprach sie nicht von den Nervenkriegen, die sie mit mir hatte ausfechten müssen, als ich bei ihr studiert hatte. Ich berichtete ihr, dass sich anscheinend einige von O’Connors Papieren in einem Lagerabteil befanden und Kenny mir den Schlüssel dazu gegeben hatte. »Ich fahre nach dem Essen gleich rüber. Wenn ich irgendwas finde, das für dich von Interesse sein könnte, hat Kenny bestimmt nichts dagegen, wenn ich es dir gebe.«
  


  
    Sie wirkte erst erstaunt und dann geistesabwesend. Tante Mary erging sich in endlosen Kommentaren darüber, was für ein Hamsterer O’Connor gewesen sei. Sie hat noch Zeichnungen, die ich ihr geschenkt habe, als ich in der ersten Klasse war, also gab ich nicht viel darauf. Aber ich fürchtete, dass ich Helen beunruhigt hatte. O’Connor hatte ihr und Jack so nahe gestanden.
  


  
    Nach O’Connors Tod hatte Max Ducane mir anvertraut, dass Helen schwer deprimiert gewesen war und davon gesprochen hatte, dass sie beinahe jeden Menschen verloren habe, der ihr am Herzen lag. Sie wirkte wie immer unverwüstlich und war bald wieder ganz die alte, aber ich machte mir trotzdem Sorgen.
  


  
    »Helen?«
  


  
    Als erwache sie aus einer Trance, sagte sie: »Ja, sag mir Bescheid, was du findest. Aber du brauchst mir nichts zu geben. Wenn ich einen Menschen aussuchen müsste, der O’Connors Schriften, Notizen und andere Schätze haben soll, würde ich dich wählen.«
  


  
    

  


  
    Ich fühlte mich geschmeichelt, und auf dem Weg zu dem Lagerhaus musste ich an damals denken, als ich O’Connor erzählt hatte, dass es Helens Ratschlag gewesen war, der mich dazu bewogen hatte, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten. Da hatte er eingestanden, dass sie ihn genauso massiv bedrängt hatte, nicht an mir zu verzweifeln. Ich schuldete ihr also Dank für eine der wichtigsten Freundschaften meines Lebens.
  


  
    

  


  
    U-Keep-It Self-Storage war ein typischer Siebzigerjahrebau. Sichtbeton und metallene Rolltore. Ich bremste den Jeep Wrangler ab, den wir erst vor kurzem von unserem Freund Ben Sheridan, einem forensischen Anthropologen, gekauft hatten. Beim Gedanken an ihn überlegte ich, ob er Hailey womöglich bei ihrer Reportage weiterhelfen könnte.
  


  
    Ein Schild wies darauf hin, dass jeder, der das Gelände betrat, der Videoüberwachung unterlag. Ich gab den Code 4645 ein, woraufhin sich ein Sicherheitstor öffnete und ich auf den Parkplatz fuhr. Ich hatte den Wagen bereits abgestellt und war ausgestiegen, ehe es wieder zurollte. O’Connors Abteil befand sich in der oberen Etage, was mir günstig erschien - und ein bisschen sicherer. Ich stieg die Treppe hinauf. Der breite Korridor war fensterlos und finster, doch offenbar fühlte ein Bewegungsmelder meine Anwesenheit, da mehrere nackte Glühbirnen über mir ansprangen.
  


  
    Ich fand das Abteil, schob einen kleinen Sackkarren vor der Tür beiseite und steckte den Schlüssel ins Schloss. Das Schloss war ein bisschen störrisch, ging aber auf. Ich klappte den Riegel beiseite und öffnete die Tür.
  


  
    Vor mir standen etwa vierzig Kisten und Plastikcontainer sowie zwei Metallkisten. Manche Kisten waren beschriftet, andere nicht. Manche sahen relativ neu aus, doch die meisten wirkten alt und trugen Spuren langer Lagerung.
  


  
    Eine war mir auf den ersten Blick vertraut. In seiner oft falsch gelesenen Krakelschrift stand da der Name seines liebsten Freundes: Jack.
  


  
    Ich hörte mich selbst schwer ausatmen. Der Anblick der Kiste erinnerte mich an den Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, als O’Connor mit ihr über ein staubiges Feld gestapft war und sie an sich drückte, als wäre er ein Priester, der das letzte Tabernakel trägt. Dort hatte er mich - eine unerfahrene Reporterin - gefragt, ob er mir bei meiner Geschichte helfen könne. Er hatte so unermüdlich recherchiert, um zu ergründen, was in dieser Nacht im Jahr 1958 wirklich geschehen war. Obwohl inzwischen vieles bekannt geworden war, lag nach wie vor einiges im Dunkeln.
  


  
    Eric und Ian Yeager waren mittlerweile wieder auf freiem Fuß und lebten angeblich auf einer Karibikinsel, doch hin und wieder erwähnte jemand, dass er sie in der Stadt gesehen habe. Und Mitch Yeager, dieser alte Gauner, würde wahrscheinlich noch den Dritten Weltkrieg überleben. Die einzige Strafe, die ihn ereilt hatte, manifestierte sich in Gestalt seiner drei Kinder, verwöhnten Bälgern, die noch nicht einen Tag ehrliche Arbeit verrichtet hatten.
  


  
    Ich schüttelte die Gedanken an diese teuflische Familie ab, betrat den Lagerraum, griff nach dem Lichtschalter für dieses Abteil (ein echter Luxus) und stellte erstaunt fest, dass die Birne noch intakt war. Ich rollte die Tür ein bisschen mehr als zur Hälfte herunter. Zwar wollte ich ungestört sein, doch neige ich ein bisschen zu Klaustrophobie - dass ich die Tür überhaupt schließen konnte, betrachtete ich schon als beachtlichen Sieg.
  


  
    Die alten Metallkisten machten mich neugierig. Eine war braun, die andere grün. Sie standen nebeneinander. Keine von 
     beiden war abgesperrt, obwohl ihre Riegel vorgeschoben waren. Ich ließ zuerst das Schloss der braunen aufschnappen, die mir älter erschien.
  


  
    Sie war voller brüchiger, vergilbter Blätter, die von einer Kinderhandschrift bedeckt waren. Sachte nahm ich ein paar davon heraus. Jedes Blatt trug einen Titel, der nach Art einer Überschrift in Kapitälchen geschrieben war: »DER MANN, DER AUTOS REPARIERT«, »DAS HAUS, WO MEINE MUTTER ARBEITET«, »ALS MEIN DAD EINEN UNFALL HATTE«, »WIE DERMOT EINEM PFERD HILFT, EIN RENNEN ZU GEWINNEN«, »GLüCKSBRINGER BEI MIR ZU HAUSE«, »WIR ZIEHEN UM«. Jede dieser Geschichten war deutlich mit »von Conn O’Connor« signiert.
  


  
    Zu den Glücksbringern bei ihm zu Hause zählten ein Hufeisen, das von einem Rennsieger stammte, verschiedene Heiligenmedaillen und andere religiöse Gegenstände, ein Stück Holz »von einem echten Elfenbaum« aus Irland, eine Krähenfeder, »von der Dermot sagt, dass sie überhaupt kein Glück bringt, aber da irrt er sich«, und ein »Dollar von meiner Sponsorin«. Dieses letzte Wort schien sorgfältig aus einem Wörterbuch abgeschrieben worden zu sein.
  


  
    Ich musste schmunzeln. Als wir uns ein paar Jahre kannten, erzählte mir O’Connor von dem Tag, an dem er Jack Corrigan kennen gelernt hatte, und dass ihm bei dieser Gelegenheit Lillian einen Silberdollar als Trinkgeld gegeben hatte. Ich sah mich um und mutmaßte, dass die Münze in einer dieser Kisten liegen könnte.
  


  
    Oder auch nicht. O’Connor war ein derart abergläubischer alter Ire gewesen, dass er den Silberdollar wahrscheinlich an seinem Todestag in der Tasche gehabt hatte.
  


  
    Aus irgendeinem dummen Grund fing ich an zu weinen.
  


  
    Nach einer Weile riss ich mich zusammen und schaute erneut in die Metallkiste. Nicht weit unten lagen neun Tagebücher.
  


  
    Das älteste stammte von 1936. Ich schlug es vorsichtig auf und las den ersten Eintrag.
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    »Heute hat mir Maureen dieses Tagebuch geschenkt. Sie ist die beste Schwester der Welt.« Ein Stück weiter unten stand: »Jack würde sagen, das ist hüpperbohlisch, aber das stimmt nicht.«
  


  
    »Beste« und »nicht« waren dick unterstrichen. Das Wort »hüpperbohlisch« war sorgfältig zu »hyperbolisch« korrigiert worden. Ich setzte mich auf die andere Metallkiste und las weiter. Immer wieder stieß ich auf Korrekturen. Es erstaunte mich, dass ein Junge in diesem Alter so gut schrieb und sich noch dazu die Zeit genommen hatte, seine Fehler zu verbessern.
  


  
    »Jack hat mir heute wieder eine Stunde Boxunterricht gegeben.«
  


  
    »Dad hatte heute einen schlechten Tag. Ich habe versucht, keinen Lärm zu machen.«
  


  
    »Jack hat die Geschichte über das Pferd gefallen, aber er will trotzdem, dass ich sie neu schreibe.«
  


  
    »Jack hat gesagt, es heißt überarbeiten, nicht neu schreiben. Er hat gesagt, mein Tagebuch ist für mich, und ich soll es ihm nicht wieder zeigen. Hat gemeint, ich könnte in meinem Tagebuch wie wild auf ihn schimpfen - hier drin einfach alles sagen.«
  


  
    »Miss Swan hat mir heute wieder einen Schrecken eingejagt. Hat mich gefragt, ob ich Jacks Artikel schreibe. Habe ihr gesagt, dass ich noch ein Kind bin.«
  


  
    Darüber musste ich laut lachen.
  


  
    »Ich glaube, Jack mag Lily immer noch. Sie ist wütend auf ihn.«
  


  
    »Guter Tag heute. Jack hat mich mit in die Redaktion genommen.
     Habe Mr. Wrigley kennen gelernt. Er ist uralt. Jack hat ihm gesagt, dass ich später mal Reporter beim Express werden will. Mr. Wrigley hat nicht nein gesagt.«
  


  
    »Jack und Miss Swan gehen heute Abend zusammen essen. Jack sagt Swanie zu ihr. Er ist mutig.«
  


  
    

  


  
    Kaum ein Tag verstrich ohne eine Erwähnung Jack Corrigans. Helen hatte mir bereits gesagt, dass sie sich nahe gestanden hatten, genau wie O’Connor selbst, der jede Menge Geschichten über Jack zu erzählen wusste. Doch als ich nun diese täglichen Dokumente von O’Connors kindlicher Verehrung vor mir sah, wurde mir erst richtig bewusst, wie eng ihre Beziehung gewesen war. Jack hatte ihn offenbar wie einen jüngeren Bruder behandelt, manchmal auch fast wie einen Sohn. Er musste ihn von Anfang an unter seine Fittiche genommen und unendliche Geduld bewiesen haben.
  


  
    Oder auch nicht, dachte ich - offenbar war O’Connor bereits mit acht Jahren ein amüsanter Zeitgenosse gewesen.
  


  
    Beim Weiterlesen begriff ich, dass Helen ihn ebenso empfunden hatte, Lillian jedoch schlecht auf ihn zu sprechen gewesen war. Wahrscheinlich war ihr nicht bewusst, dass ihre abfälligen Bemerkungen von O’Connor nicht nur gehört, sondern auch pflichtbewusst aufgezeichnet wurden. Nach und nach entstand so durch die aufmerksamen, wenn auch noch nicht alles erfassenden Augen eines Achtjährigen das Bild einer jungen, eigensinnigen Frau aus reichem Hause, die sich ein Häppchen Rebellion gönnte, indem sie mit Corrigan ausging. Das von Thelma Ducane entworfene Bild war noch weniger schmeichelhaft. Corrigan schien jedoch von Lillians Szenen oder Drohungen ungerührt geblieben zu sein, und schon nach einigen wenigen Eintragungen hatte Jack entweder mit ihr Schluss gemacht, oder O’Connor hatte das Interesse an der Berichterstattung über Jacks Liebesleben verloren.
  


  
    Vermutlich suchte Jack eine Zeit lang die Gesellschaft seiner 
     Kollegen, denn anschließend folgten Geschichten über andere Reporter, häufig auch über Helen Swan. Ich hatte das Gefühl, dass Jack schon lange bevor er sie geheiratet hatte in sie verliebt gewesen war, was O’Connors junger Verstand nicht begriffen hatte. Vielleicht hatte es ja Jack selbst nicht begriffen.
  


  
    Vor mir kristallisierte sich das Bild heraus, das ein fasziniertes Kind von den Mitarbeitern zweier Zeitungen gewonnen hatte.
  


  
    Im selben Sommer hatte O’Connor, der kleine Schnüffler, eines Abends Jack nachspioniert und gesehen, dass er wieder mit Lillian ausgegangen war. »Es ist nicht richtig. Sie ist doch verheiratet.« Der Kleine hätte Klatschkolumnist werden sollen. Ich blätterte um und bereute meinen Gedanken sofort.
  


  
    Die Seite war voller Tränen. »Jack ist mit seinem Auto schwer verunglückt«, stand da. »Muss vielleicht sterben. Bitte, lieber Gott, hilf ihm. Ich will auch brav sein.«
  


  
    Im nächsten Eintrag dankte er Gott, »obwohl ich nicht so brav war«. O’Connor hatte es geschafft, sich ins Krankenhaus zu schleichen und Jack zu besuchen, offenbar indem er einen netten Hausmeister und eine mitfühlende alte Nonne bezirzt hatte. Das ging ein paar Tage so weiter. Die Einträge klangen besorgt: »Jack hat sich den Knöchel gebrochen. Der Doktor kann ihn nicht richten.« »Jack ist traurig. Ich kann ihm nicht helfen.« Dann, eines Tages: »Miss Swan ist ihn besuchen gekommen.« Ein Bericht darüber, was sie zu Jack gesagt hatte, machte mir klar, dass sie damals schon genauso tough gewesen war wie heute. Doch der Eintrag endete mit: »Jack mag sie. Ich glaube, er wird wieder gesund.«
  


  
    Er notierte wenig später ein Datum, als Helen die News verlassen hatte. Davon hatte ich nichts gewusst. O’Connor schrieb: »Jack vermisst sie, glaube ich. Er spricht viel von ihr.«
  


  
    Irgendwann war das Licht im Korridor erloschen, doch plötzlich ging es wieder an. Ich wartete, hörte Schritte am anderen Ende und dann das Geräusch eines Rolltors, das an einem
     anderen Abteil hoch- und wieder hinuntergeschoben wurde.
  


  
    Obwohl ich keinen triftigen Grund dafür nennen konnte, wurde mir mulmig.
  


  
    Ich sah auf die Uhr und hätte beinahe geflucht. Den Nachmittag hatte ich nun komplett vertrödelt. Lydia dachte wahrscheinlich, ich hätte bei einem anderen Blatt angefangen. Angerufen hatte sie allerdings nicht. Ich holte mein Handy heraus, um zu sehen, ob ich einen Anruf überhört hatte. Kein Netz.
  


  
    Woher sollte ich jetzt wissen, ob Lydia versucht hatte, mich zu erreichen oder nicht?
  


  
    Ich beschloss, den Inhalt der zwei Metallkisten in aller Ruhe bei mir zu Hause durchzusehen. Immer noch beunruhigt wegen des anderen Besuchers auf derselben Etage, schlich ich auf das Rolltor von O’Connors Abteil zu, schob es leise etwas höher und spähte den Korridor in beiden Richtungen entlang, ehe ich den Sackkarren hereinzog. Ich hievte die beiden Kisten darauf, schob ihn hinaus und wollte das Abteil schon absperren, wandte mich jedoch noch einmal um und schnappte mir die Schachtel mit der Aufschrift »Jack«, ehe ich das Tor herunterließ.
  


  
    Der Aufzug lag am anderen Ende des Flurs. Ich schob den Karren an dem gerade benutzten Abteil vorbei und blieb kurz stehen, um zu lauschen, doch die Person darin machte keinerlei Geräusch. Ich sah zu, dass ich schnell hinauskam.
  


  
    Ich war nicht weit weg von zu Hause, und der Parkplatz des Wrigley-Gebäudes ist alles andere als sicher, daher fuhr ich kurz zu unserem Haus, stellte Kisten und Schachtel ins Gästezimmer und machte die Tür zu, damit unsere neugierigen Haustiere nicht darin herumschnüffelten.
  


  
    

  


  
    In der Redaktion hatte ich ungefähr zehn Anrufe auf meiner Voice-Mail, allerdings nichts, worum ich mich sofort hätte 
     kümmern müssen. Um mich herum klickten leise die Computertastaturen - Reporter, die verbissen ihrer Arbeit nachgingen und das Letzte gaben, um es bis Redaktionsschluss zu schaffen.
  


  
    

  


  
    Zum Glück hatte ich mir den Luxus erworben, an langfristigen Projekten zu arbeiten, daher beeinträchtigte ich den täglichen »Ausstoß« nicht im Geringsten. Es würde keinen weißen Fleck auf der Titelseite geben, weil ich mich in O’Connors erstes Tagebuch vertieft und die Zeit vergessen hatte.
  


  
    Ich hätte eigentlich ganz entspannt sein können. War ich aber nicht. Irgendetwas lief in der Redaktion ab. Aber was?
  


  
    Mehr als zwanzig Jahre Zeitungsarbeit hatten mich hellhörig dafür gemacht, wenn irgendeiner meiner Kollegen einem brandaktuellen Stoff auf der Spur war. Jeder Veteran spürte das. Manche altgedienten Reporter konnten zwar ihre Begeisterung über eine heiße Story vor ihren Kollegen verbergen, aber mir war nur selten ein Neuling begegnet, der dazu imstande war. Man hätte auch gleich die Wilhelm-Tell-Ouvertüre über Lautsprecher abspielen können, wenn einen Jungreporter das Jagdfieber gepackt hatte.
  


  
    Ich sah mich um. Hailey blickte gelangweilt drein. Mark Baker stand am Schreibtisch der Leitung des Lokalressorts und sprach mit Lydia und Ethan.
  


  
    Ethan. Der war es. Lydia hatte irgendetwas auf ihrem Bildschirm, und Ethan lächelte, während sie mit ihm darüber sprach und Mark sich Notizen machte. Ich stand auf und ging zu ihnen hinüber.
  


  
    »Mal sehen, was ich rauskriege«, sagte Mark gerade.
  


  
    »Worüber denn?«
  


  
    »Oh, hi, Irene«, sagte Mark. »Ich recherchiere für einen Folgeartikel zu Ethans Beitrag für die Titelseite.«
  


  
    »Ethan hat morgen einen Beitrag auf der Titelseite? Hey, ist ja toll.«
  


  
    »Danke«, sagte Ethan, sah mir aber nicht in die Augen.
  


  
    »Worum geht’s denn?«
  


  
    Es war Lydia, die antwortete. »Er hat Machenschaften an Gräbern auf dem Städtischen Friedhof festgestellt. Dann hat er jemanden von der Parkverwaltung und der staatlichen Friedhofsaufsicht angerufen und gefragt, was man dort dazu zu sagen hat, und am Nachmittag die jeweiligen Untersuchungen der Behörden verfolgt. Anscheinend hat die Stadt einen privaten Subunternehmer engagiert, der für die Organisation der dortigen Beerdigungen bezahlt wird. Die Leute von dieser Firma haben Särge aus unmarkierten Gräbern entfernt, sie über anderen in markierten Gräbern begraben und dann die Grabstellen weiterverkauft, die sie ›geräumt‹ hatten. Außerdem haben sie Wertsachen aus den Särgen entnommen, die sie verlegt haben - und das ist nur das, was heute herausgekommen ist. Es wird Monate dauern, bis man sämtliche Gräber untersucht und festgestellt hat, wer wohin gehört. Tolle Story. Gratulier ihm.«
  


  
    »Du kleiner Drecksack«, sagte ich stattdessen.
  


  
    Lydia riss die Augen auf, und Ethan hob das Kinn.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Mark.
  


  
    »Ich kann euch sagen, wer hier der Räuber ist - nämlich er. Er hat die Idee für eine Geschichte gestohlen.«
  


  
    »Hab ich nicht!«, protestierte Ethan erregt.
  


  
    »Hailey hat mir heute Morgen genau zu diesem Thema ein paar Fragen gestellt.«
  


  
    »Irene«, sagte Lydia besänftigend, »vielleicht ist das nur ein Zufall. Außerdem ist Ethan mit dieser Idee zu mir gekommen …«
  


  
    »Hailey!«, rief ich.
  


  
    Das gedämpfte Klicken sämtlicher Tastaturen in der Redaktion verstummte. Es war, als wären Grillen gestört worden, die man erst bemerkte, als sie zu zirpen aufhörten.
  


  
    Hailey kam herübergeschlendert. »Was gibt’s?«
  


  
    »Hast du mit Ethan über deine Idee für eine Reportage gesprochen, die Sache mit dem Friedhof?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie zögerlich.
  


  
    »Hast du in seiner Hörweite etwas darüber verlauten lassen? Oder Notizen darüber auf deinem Schreibtisch liegen lassen?«
  


  
    Sie sah zu Ethan hinüber, der ihren Blick trotzig erwiderte. Ich musterte Mark, der wiederum Ethan und Hailey beobachtete. »Nein«, entgegnete Hailey, »aber Lydia hat sicher Recht. Es ist reiner Zufall. Du bist die Einzige, mit der ich gesprochen habe, und als ich heute Morgen mit dir gesprochen habe, hat sich Ethan gerade mit Lydia unterhalten. Das weiß ich noch, weil …« Sie unterbrach sich und sprach nun offenbar anders weiter als ursprünglich geplant. »Das weiß ich noch, weil er sie zum Lachen gebracht hat.«
  


  
    »Das stimmt!«, rief Lydia mit sichtlicher Erleichterung. »Ethan hat mir von einer alten Mitbewohnerin erzählt, die jetzt in Sacramento bei der Bee arbeitet.«
  


  
    »Zufrieden?«, sagte Ethan.
  


  
    »Mitnichten. Hailey, Ethan ist ganz zufällig auf Fälle gestoßen, in denen auf dem städtischen Friedhof Särge verlegt und geplündert worden sind.«
  


  
    Einen Moment, einen ganz kurzen Moment lang, zeichnete sich auf Haileys Miene ab, wie verletzt und betrogen sie sich fühlte. Doch sie kaschierte es rasch und erklärte: »Cool. Ich sage gleich dem Freund Bescheid, der mir davon erzählt hat. Vielleicht willst du ja mit ihm reden, wenn du weiter recherchierst«, sagte sie zu Ethan.
  


  
    »Danke«, erwiderte er.
  


  
    »Schon okay«, murmelte Hailey, ging eilig davon und verließ den Raum.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Lydia zu mir.
  


  
    »Oh ja, allerdings sehe ich es.« Ich marschierte davon, ehe ich dem Drang nachgab, jemanden zu erwürgen.
  


  
    Ich loggte mich aus meinem Computer aus, als mir auffiel, wie nah Ethans Schreibtisch bei meinem stand. Sofort loggte ich mich wieder ein und änderte mein Passwort.
  


  
    Ich beschloss, noch einmal mit Hailey zu sprechen, und rief unten beim Sicherheitsdienst an. Geoff sagte, sie habe das Gebäude nicht verlassen. Daher vermutete ich, dass sie zur Toilette gegangen war.
  


  
    Ich stand auf und marschierte durch das Flurlabyrinth des Express. Dabei musste ich daran denken, dass im Laufe von zwanzig Jahren irgendjemand mal auf die Idee hätte kommen können, etwas Geld in eine Damentoilette zu investieren, die ein wenig näher an der Nachrichtenredaktion lag, und eine Herrentoilette, die sich ein wenig näher an der Feuilletonredaktion befand, aber Wrigley behauptete, dass sämtliche für die Renovierung des Gebäudes verfügbaren Gelder in die Erdbebensicherung gesteckt worden seien.
  


  
    Noch vor zwei Jahren wäre zu dieser Tageszeit beim Feuilleton der Bär los gewesen, doch Wrigley hatte beschlossen, den größten Teil unserer Kulturbeiträge von Agenturen zu übernehmen. Das hatte zu massiven Entlassungen beim Feuilleton geführt, und so lag der Raum nun verlassen vor mir - eine Geisterstadt des Journalismus.
  


  
    Ich stand neben einem leeren Schreibtisch, als Hailey aus der Toilette kam. Bei meinem Anblick erstarrte sie.
  


  
    »Wir müssen mal kurz miteinander reden«, erklärte ich, setzte mich auf einen wuchtigen Drehstuhl und bedeutete ihr, sich ebenfalls zu setzen.
  


  
    Einen Augenblick lang wusste ich nicht, ob sie versuchen würde, alles abzustreiten, zurück auf die Toilette zu stürmen oder an mir vorbeizuwischen. Dann sackten ihre Schultern nach unten, und sie nahm auf einem Stuhl in der Nähe Platz. »Ich werde nicht versuchen, ihm die Story wegzunehmen.«
  


  
    »So wie er sie dir weggenommen hat?«
  


  
    »Aus Erfahrung weiß ich, dass ich das nicht beweisen kann. 
     Er ist sehr gewieft im Umgang mit dem Computer. Und außerdem … du kennst Ethan nicht.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe, warf einen Blick zur Tür und sagte: »Er ist jemand, der Ärger macht.«
  


  
    »Wie wahr.«
  


  
    »Ich meine … er macht Leuten Ärger, die ihm Probleme bereiten. Am College hat er die Leitung der journalistischen Fakultät komplett in der Hand gehabt.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Zuerst kriecht er ein paar Leuten in den Arsch. Aber er stellt Nachforschungen an und recherchiert so einiges über sie.« Sie hielt kurz inne. »Es ist so abartig. Er kann gute Arbeit leisten, wirklich gute Arbeit. Aber er ist faul. Und ich glaube, er hat Probleme mit …«
  


  
    Ich wartete. Als sie nicht weitersprach, fragte ich: »Probleme womit?«
  


  
    »Er feiert eben gern, weiter nichts. Ich weiß nicht, ob es damit was zu tun hat«, fügte sie rasch hinzu, »deshalb dürfte ich das eigentlich gar nicht über ihn sagen. Außerdem glaube ich nicht, dass das der Hauptgrund für seine Handlungsweise ist. Schließlich hat er ja Talent, oder?«
  


  
    »Ja«, stimmte ich zu. »Wenn er sich auf etwas konzentriert, ist es offensichtlich.«
  


  
    »Das Problem ist nur, dass er mehr Zeit darauf verschwendet, sich abzusichern und Spielchen zu spielen, statt zu arbeiten.«
  


  
    »Wenn du Lydia erzählen würdest …«
  


  
    »Vergiss es. Ich hab’s dir doch gesagt. Er kriecht den Leuten in den Arsch. Hier hat er das auch schon gemacht. Mr. Wrigley ist der festen Überzeugung, dass er einen neuen Senkrechtstarter an Land gezogen hat.«
  


  
    »Warum gibst du ihm gegenüber klein bei, so wie vorhin?«
  


  
    »Wahrscheinlich nur, um bei ihm nicht schlecht angeschrieben
     zu sein. Man sollte sich Ethan lieber nicht zum Feind machen.«
  


  
    Ich dachte einen Moment lang nach und fragte dann: »Hast du deinen Artikel für heute schon eingereicht?«
  


  
    »Ja. Der wird aber kaum einen Flächenbrand auslösen oder irgendwas in der Art.«
  


  
    Ich schmunzelte, weil ich daran denken musste, wie ich etwas Ähnliches über meine ersten Beiträge gesagt hatte.
  


  
    »Was ist denn so lustig?«
  


  
    »Ich will dich nicht mit Schoten aus meinem Leben als Pionierin langweilen.«
  


  
    Sie sah mich neugierig an. »Stimmt es, dass du die erste weibliche Reporterin hier gewesen bist?«
  


  
    »Nein. Nein, es gab schon ein paar andere vor mir. Möchtest du mal eine der Ersten kennen lernen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Ich lachte. »Ich wollte dir vorschlagen, ein Interview mit Helen Swan zu führen, aber nicht, wenn du nur höflich sein willst.«
  


  
    »Nein, das war schon mein Ernst.«
  


  
    »Sag lieber die Wahrheit«, mahnte ich, »Helen ist nämlich eine strenge alte Lady. Wenn du nur höflich sein willst, wirst du bei ihr nach deiner Mom schreien, noch ehe der Staub sich gelegt hat.«
  


  
    Sie schluckte schwer.
  


  
    »Geh runter ins Archiv und lass dir den Mikrofilm von der Las Piernas News aus den Jahren um 1936 geben …«
  


  
    »Mikrofilm? Gibt’s das nicht auf dem Computer?«
  


  
    »Nerv mich bloß nicht. Also, damit du nichts verwechselst - du verlangst den Film von der News, nicht vom Express. Wir waren damals zwei separate Blätter, und Helen hat bei der Morgenzeitung gearbeitet. Lies ein paar Ausgaben, bevor du mit ihr sprichst. Ich habe das Gefühl, dass dich dieser Auftrag weiterbringt. Helen hat ein Talent dafür, andere zu inspirieren.«
  


  
    Ein paar Minuten später ging sie. Ich blieb in meiner Geisterstadt und sammelte Ideen dafür, wie man einen Intriganten in die Falle lockt.
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    »Ziehst du ins Gästezimmer?«, erkundigte sich Frank. Er war umringt von zwei liebebedürftigen Hunden, die sich gegen seine Beine pressten, während Cody, unsere Katze, zur Begrüßung gähnte.
  


  
    »Nein«, erwiderte ich, stand auf und beugte mich über die Menagerie, um ihn zu umarmen. »Ich sehe nur ein paar Schriftstücke aus O’Connors Kindheit durch.«
  


  
    »Aus seiner Kindheit?« Er erwiderte meine Umarmung. Seine Pistole steckte noch im Schulterhalfter. Sein Gesicht war kühl von der Nachtluft und fühlte sich herrlich an.
  


  
    »Ja. Ob du es glaubst oder nicht, er hat mit acht ein Tagebuch geführt. Etwa zur gleichen Zeit hat er begonnen, kleine Geschichten für Corrigan zu schreiben. Du musst sie mal lesen - sie sind köstlich. Er war ja so ein schlaues Kerlchen. Und Corrigan hatte offenbar ein Talent dafür, anderen etwas beizubringen. O’Connor hat bei ihm gelernt, einzelne Reporter anhand ihres Stils zu unterscheiden. Sie haben ein Spiel daraus gemacht.«
  


  
    »Ist ja heiß. Ich möchte gar nicht daran denken, was ich in dem Alter zusammengeschrieben hätte.« Er gab mir einen Kuss.
  


  
    »Ich habe dir was vom Hühnchen aufgehoben«, sagte ich. Um fünf hatte er angerufen und mir gesagt, dass sie mit einem neuen Mordfall beschäftigt seien und er wahrscheinlich später käme. Ich sah auf die Uhr auf dem Schreibtisch. »Es ist erst acht - nun bist du doch schneller rausgekommen, als ich gedacht habe.«
  


  
    Er grinste. »Der Fall ist dem Sheriff von L. A. County übertragen worden. Es hat nämlich alles in dessen Zuständigkeitsbereich angefangen.«
  


  
    Er schlüpfte in Jeans und Pulli und verstaute die Waffe. Es fällt mir nicht leicht, diesem Mann dabei zuzusehen, wie er sich aus- und wieder anzieht, ohne dafür zu sorgen, dass er dazwischen die Klamotten eine Zeit lang ausgezogen lässt, doch er hatte Hunger, daher unterbrach ich ihn nicht. Allerdings bemerkte ich eine Art wissendes Leuchten in seinen Augen, das mir verriet, dass ihm nicht verborgen geblieben war, in welche Richtung meine Gedanken abgeschweift waren.
  


  
    Wir gingen in die Küche und besprachen die Ereignisse des Tages, während er aß.
  


  
    Aufgrund unserer Berufe hatten wir Regeln aufstellen müssen: Er spricht an seinem Arbeitsplatz nicht über meine Tätigkeit und ich an meinem nicht über seine. Er erzählt bei der Polizei nicht, was sich bei der Zeitung abspielt, und ich verrate in der Redaktion nicht, was bei der Mordkommission los ist. Ich frage ihn nicht nach Dingen, die Ermittlungen gefährden könnten, und er fragt mich nicht nach Dingen, die mich zur Preisgabe von Quellen veranlassen würden.
  


  
    Das hat unsere jeweiligen Arbeitgeber mitunter schon fuchsteufelswild werden lassen, und gelegentlich hat der Druck, dem wir in der Arbeit ausgesetzt waren, unsere Ehe belastet. Doch auf lange Sicht betrachtet hat es uns auch zusammengeschweißt. An unseren Arbeitsplätzen mögen uns andere verdächtigen, unseren Arbeitgebern gegenüber nicht völlig loyal zu sein oder quasi mit dem Feind zu paktieren, doch zu Hause ist unser gegenseitiges Vertrauen unerschütterlich.
  


  
    Hin und wieder können wir einander sogar helfen.
  


  
    »Ich habe Mark Baker eine Voice-Mail über etwas hinterlassen, das für dich von Interesse sein könnte«, sagte er, während er sein Geschirr in die Spüle stellte. »In Folsom sitzt ein alter 
     Häftling ein, der behauptet, religiös geworden zu sein, und jetzt zwei Morde gestehen will, die er in den Vierzigerjahren hier begangen hat.«
  


  
    »In den Vierzigerjahren? Wow. Wie alt ist der Typ denn?«
  


  
    »Angeblich fünfundsiebzig.«
  


  
    »Und weißt du, welche Fälle das sind?«
  


  
    »Ja. Zwei Mädchen, die auf einer Orangenplantage vergraben worden waren. Carlson hat die Fälle mir übertragen.«
  


  
    »Von der Sorte hast du in letzter Zeit jede Menge bekommen.«
  


  
    »Wir haben heute bei solchen Fällen viel mehr Ansatzpunkte als früher. Noch vor fünf Jahren war die DNA-Analyse nicht so weit wie jetzt. Außerdem hängt es nicht nur von der DNA-Analyse ab - wir können auch anhand von Fingerabdrücken und anderen Ergebnissen der Spurensicherung viel mehr ermitteln als damals, als die Morde passiert sind.«
  


  
    »Wer waren die Opfer?«
  


  
    »Junge Frauen. Ich habe die Unterlagen nicht dabei - ich bin nicht einmal dazu gekommen, in unser Archiv zu gehen und herauszusuchen, was wir über sie haben. Aber sag Mark bitte, er soll mich morgen früh mal anrufen, dann erzähle ich ihm alles.«
  


  
    »Super. Hoffst du auf Hilfe aus der Umgebung?«
  


  
    »Man weiß ja nie. Manchmal meldet sich jemand. Aber ich rechne nicht damit. Bennie Lee Harmon läuft uns nicht davon, selbst wenn niemand sonst den Mund aufmacht.«
  


  
    »Harmon - der Name kommt mir bekannt vor …«
  


  
    »Er ist Ende der Siebziger auf Bewährung freigekommen - wegen guter Führung. Etwa zwei Jahre nach seiner Entlassung hat er eine Frau in Riverside überfallen und umgebracht. Doch da war er bereits aktenkundig, wir hatten bessere Untersuchungsmethoden und Computer, und er wurde gefasst.«
  


  
    »Moment mal, jetzt erinnere ich mich wieder. Er hat in San Quentin in der Todeszelle gesessen und ist rausgekommen, 
     als in den Siebzigerjahren sämtliche Todesurteile aufgehoben wurden.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »O’Connor hat über ihn geschrieben. Er war empört, dass Harmon auf freien Fuß gekommen ist.«
  


  
    »Tja, O’Connor hat Recht behalten. Harmon gesteht inzwischen sieben Morde, zwei davon hier in Las Piernas.«
  


  
    Das Telefon klingelte, und ich ging ran.
  


  
    »Irene? Hier ist Max.«
  


  
    »Max! Bist du wieder in Las Piernas?« Frank runzelte die Stirn. Er braucht immer einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass Max ein alter Freund und kein ehemaliger Liebhaber ist.
  


  
    »Ja, ich bleibe ein paar Wochen hier. Übrigens … also, ich rufe an, weil ich dir sagen will, dass ich mich verlobt habe.«
  


  
    »Verlobt!«
  


  
    Franks finstere Miene verzog sich zu einem Grinsen. Ich grinste ebenfalls.
  


  
    »Na ja, du warst nicht mehr zu haben, also musste ich mir eine andere suchen.«
  


  
    »Ja, klar. Als ob du nicht der begehrteste Single weit und breit wärst.«
  


  
    Er lachte. »Du magst sie bestimmt, Irene. Sie tut mir so gut wie Frank dir.«
  


  
    »Dann muss sie ja perfekt für dich sein. Und in dem Fall mag ich sie sicher auch. Hat die perfekte Frau auch einen Namen?«
  


  
    »Gisella. Gisella Ross.« Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, sagte mir alles. Max Ducane, der mehr Verkuppelungsversuche, mehr Frauen, die hinter ihm her waren, und mehr direkte Angriffe auf seinen Singlestatus abgewehrt hat als jeder andere Mann in meinem Bekanntenkreis, hatte sich endlich verliebt.
  


  
    »Ist sie mit dir nach Las Piernas gekommen?«
  


  
    »Noch nicht. Sie kommt in ein paar Tagen nach. Also … sag mal, meinst du, du und Frank könntet euch irgendwann vor Freitag mit mir treffen?«
  


  
    »Soll Frank vielleicht ihre Vorgeschichte abklopfen?«
  


  
    Max lachte. »Nein. Ich habe ihre Familie kennen gelernt. Ganz vornehme Leute aus New England.«
  


  
    »Ich nehme mir mein Benimmbuch noch mal vor, ehe ich ihr begegne. Du sollst dich ja nicht für mich schämen müssen.«
  


  
    »Das ist sowieso undenkbar. Außerdem ist sie nicht so spießig wie ihre Eltern.«
  


  
    »Warte mal kurz«, sagte ich. Ich besprach mich mit Frank und fragte dann: »Hast du morgen Abend Zeit? Du könntest zu uns kommen.«
  


  
    Er stimmte zu, und wir vereinbarten, dass er gegen sieben vorbeikommen würde. Ich legte auf und sah zu Frank hinüber. »Was er wohl im Sinn hat?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte er, während er mich sachte an sich zog und an meinem Ohr knabberte. »Aber was hältst du davon, wenn ich dir sage, was ich im Sinn habe?«
  


  
    Es hat mir schon immer gefallen, wie Franks Sinne funktionieren.
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    Am nächsten Morgen in der Arbeit vergaß ich, mein neues Passwort einzugeben und wurde postwendend aus meinem eigenen Computer rausgeworfen. Unser Systembetreuer war gerade mit einem anderen Problem beschäftigt und konnte mir nicht sofort helfen.
  


  
    »Ich dachte, man hat drei Versuche frei, ehe man rausgeworfen wird.«
  


  
    »Hat man auch«, bestätigte der Techniker. »Ich kümmere mich darum, sobald ich Zeit habe.«
  


  
    Ich wollte ihn schon überreden, sich die Zeit gleich zu nehmen, doch einer meiner Telefonanschlüsse nach draußen klingelte, und ich musste auflegen. Es war Frank, der vom Flughafen aus anrief.
  


  
    »Hi, entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber hier haben sich die Ereignisse heute Morgen überschlagen. Ich fliege jetzt nach Sacramento.«
  


  
    »Heute? Ich meine, natürlich heute, aber …«
  


  
    »Ich muss mit Harmon sprechen. Nur eine vorläufige Vernehmung.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ich habe unser Abendessen mit Max nicht vergessen. Vielleicht schaffe ich es sogar rechtzeitig zurück - der Flug dauert ja nur eine Stunde -, aber vielleicht auch nicht. Also fang du mit Max ruhig schon mal mit dem Essen an, wenn du bis sechs nichts von mir gehört hast, okay?«
  


  
    »Ich kann Max auch anrufen und versuchen, den Termin zu verschieben …«
  


  
    »Nein, nein, bloß nicht. Er freut sich doch auf den Abend, und außerdem bist sowieso du diejenige, mit der er reden will.«
  


  
    »Frank …«
  


  
    »Ich kriege ein ganz schlechtes Gewissen, wenn du absagst. Ich rufe dich an, sobald ich in Folsom aufbreche, damit du Bescheid weißt.«
  


  
    

  


  
    Im Lauf der nächsten zwanzig Minuten fuhr meine Hand mehrmals in Richtung Telefon, da ich fand, ich solle Max trotzdem anrufen und unsere Verabredung verschieben, doch zu guter Letzt beschloss ich, Frank beim Wort zu nehmen.
  


  
    Ich begann, einen Stapel Unterlagen durchzuackern, der sich auf die Tagesordnung für die Stadtratssitzung in der Folgewoche bezog, kringelte Punkte ein, zu denen ich Fragen stellen musste, und machte mir Notizen.
  


  
    »Funktioniert dein Computer nicht?«, fragte Mark Baker, als er sah, dass ich alles von Hand schrieb.
  


  
    »Nein.« Ich erzählte ihm von meinem Passwort-Problem. »Jemand müsste die Sache mit einem Override-Code oder so beheben, aber es gibt gerade größere Probleme mit der Software für die Druckerpressen, also kannst du dir vorstellen, wie hoch oben auf der Liste ich stehe.«
  


  
    »Denk einfach daran, dass es nie, nie wieder so schlimm werden wird wie damals, als wir die ersten Computer hatten.«
  


  
    »Da hast du Recht.« Wir ergingen uns ein paar Minuten lang in Erinnerungen an Hardware- und Software-Katastrophen der Achtzigerjahre - ganze Seiten, die neu eingegeben werden mussten, bizarre Zeilenausrichtungen, die merkwürdige Textlücken erzeugten, Beiträge, die irgendwo im Nirwana verschwanden, und Schlimmeres.
  


  
    »Und dann noch der ganze Ärger bei den Grafikern - das reinste Chaos. Ich bin jeden Abend mit der Angst ins Bett gegangen, dass die Zeitung am nächsten Tag nicht erscheint.«
  


  
    »Ging mir genauso«, erwiderte Mark. »Sag mal, wenn du ein paar Minuten Zeit hast, könntest du mich doch ins Archiv begleiten, oder?«
  


  
    Ich willigte ein. »Hast du Frank noch gesprochen, bevor er abgeflogen ist?«, fragte ich ihn auf dem Weg nach unten.
  


  
    »Ja. Sein Lieutenant hat die Geschichte natürlich auch für die anderen Medien freigegeben, aber wir haben durch unser Insiderwissen einen Vorsprung - wir haben nämlich damals über diese Morde berichtet. Mal sehen, ob ich die Berichte finde, die der Express über die Fälle gebracht hat. Interessanter Stoff - die Morde sind 1941 und 1943 passiert, aber die Leichen würden erst 1950 gefunden.«
  


  
    Ich blieb stehen.
  


  
    Er sah mich an und sagte: »Du weißt es also.«
  


  
    »O’Connors Schwester. Aber sie ist erst bei Kriegsende verschwunden - 1945, glaube ich.«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Seltsame. Frank hat gesagt, dass Harmon sie nicht erwähnt hat. Er hat von zwei Opfern hier in der Gegend gesprochen, und die hießen …« Er sah auf seine Notizen. »Anna Mezire und Lois Arlington. Anna ist am 30. April 1943 verschwunden und Lois am 18. April 1941.«
  


  
    »Moment mal - er behauptet, dass ihn Gott dazu veranlasst hätte, zwei Morde zu gestehen, aber nicht den dritten? Das ist doch unlogisch.«
  


  
    »Allerdings. Und es macht mich stutzig. Wenn er in diesem Leben noch einen Blumentopf zu gewinnen hätte, würde ich vermuten, dass er uns nicht alles gesagt hat. Aber kein Mensch hat ihn bedrängt oder genötigt, über diese zwei Morde zu reden - er bekommt jetzt keine Hafterleichterungen oder -verkürzungen mehr. Der einzige Lohn, den er dafür kriegt, wartet im Jenseits auf ihn - wenn er seinem Schöpfer begegnet. Warum also macht er nicht komplett reinen Tisch?«
  


  
    »Willst du nachsehen, was wir damals über die Fälle hatten?«
  


  
    »Ja. Und alles über Harmons Vorgeschichte.«
  


  
    »Ich habe ein paar von O’Connors alten Unterlagen. Ich schaue sie mal durch, vielleicht finde ich ja dabei seine Aufzeichnungen über das Verschwinden seiner Schwester. So wie ich ihn kenne, hat er garantiert seine eigenen Recherchen angestellt.«
  


  
    »Danke. Übrigens - ich bin dir zwar für deine Hilfe bei dem Thema dankbar, aber das war nicht der Grund, warum ich dich sprechen wollte.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Diese Computersache hat mich ins Grübeln gebracht. Heute Morgen bin ich schon ziemlich früh da gewesen und habe Ethan dabei erwischt, wie er an deinem Schreibtisch herumgeschnüffelt hat. Er hat behauptet, er hätte nur eine Schere gesucht. Ich habe ihm die Meinung gegeigt, aber ich wollte, dass du darüber Bescheid weißt.«
  


  
    »Hat er versucht, sich in meinen Computer einzuloggen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das habe ich nicht direkt gesehen, aber …«
  


  
    »Aber ich glaube, ich bin gerade dahinter gekommen, warum ich mich heute früh nicht einloggen konnte. Wenn du dreimal versuchst, dich mit dem falschen Passwort einzuloggen, kommst du nicht mehr in den Computer rein, bis dich der Systembetreuer wieder einloggt, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich habe mein Passwort gestern Abend geändert. Heute Morgen habe ich aus alter Gewohnheit mein altes Passwort eingegeben - aber nur einmal, und schon hat mich der Computer rausgeworfen.«
  


  
    »Also hat es zuvor schon jemand anders zweimal vergeblich versucht.«
  


  
    »Ja. Und ich glaube nicht, dass ich lange überlegen muss, wer das war. Er hat es zweimal ohne Erfolg probiert und wusste genau, dass er es kein drittes Mal probieren darf. Wenn ich heute Morgen gleich das neue eingegeben hätte, hätte ich nie erfahren, was abgelaufen ist.«
  


  
    »Woher hatte er denn das alte?«
  


  
    »Er sitzt mir direkt gegenüber. Er hätte mir locker x-mal beim Einloggen zusehen können, ohne dass ich es mitkriege.«
  


  
    Mark holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Schweigend standen wir da. »Dafür könnte er fliegen«, sagte Mark nach einer Weile.
  


  
    »So schnell nicht. Der Junge ist ein solcher Arschkriecher, dass er Gefahr läuft, sich die Nase zu brechen, wenn Wrigley um eine Ecke biegt.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen. Mittlerweile versucht er, sich auch bei mir einzuschleimen. Aber ich glaube, gestern hat er begriffen, dass ich ihm seine Version der Ereignisse nicht abgekauft habe. Und dass ich ihn heute früh an deinem Schreibtisch erwischt habe, hat ihm eine Heidenangst eingejagt.«
  


  
    »Mark, du weißt, dass ich Redaktionsklatsch nicht leiden 
     kann, aber - sagen wir einfach, ich habe ein paar Dinge gehört, die mich zu der Überzeugung bringen, dass wir ihn im Auge behalten müssen.«
  


  
    »Für die Erkenntnis brauche ich keinen Klatsch zu hören.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Nenn’s Intuition. Ich halte ihn für falsch. Und er hat irgendein Problem.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Er ist schon mehr als einmal verkatert zur Arbeit gekommen. Ist dir das nicht aufgefallen?«
  


  
    »Es ist mir echt peinlich, das zuzugeben, aber irgendwie erwarte ich das bei jungen Männern in dem Alter sogar ab und zu.«
  


  
    Mark schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um ab und zu, Irene.«
  


  
    »Dann werde ich mal die Augen offen halten.«
  


  
    Er lachte. »Entschuldige, das sollte sich nicht wie eine Kritik an dir anhören - oder danach, als würde ich erwarten, dass du für den Jungen die Mama spielst, solange er hier arbeitet. Du bist ja nicht mal seine Ressortleiterin.«
  


  
    Ich zögerte ein wenig mit meiner Erwiderung. »Ich fürchte, das größte Problem wird Lydia sein.«
  


  
    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Offen gestanden bin ich froh, dass du das sagst. Ich hatte schon Angst, ich müsste dich darauf hinweisen.«
  


  
    

  


  
    Als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, bekam ich einen Anruf von der Systembetreuung und erfuhr, dass ich mich mit einem Passwort, das der Techniker mir gab, wieder einloggen konnte. »Aber ändern Sie es sofort wieder zu einem individuellen Passwort ab«, riet er.
  


  
    Ich folgte seinen Anweisungen. Ethan plauschte gerade mit John Walters, dem Chef der Nachrichtenredaktion, und so brauchte ich nicht zu befürchten, dass er mich ausspionierte. 
     Bei John war er nicht ganz so gut angekommen wie bei Lydia und Wrigley. Selbst wenn Ethan es schaffen sollte, sich bei John einzuschmeicheln, würde dies nicht von langer Dauer sein, da war ich mir sicher.
  


  
    Lydia dagegen stand auf einem anderen Blatt.
  


  
    Unsere Berufswege hatten sich infolge eigener Entscheidungen auseinander entwickelt. Ich hatte mich dafür entschieden, beim Recherchieren und Schreiben zu bleiben, während sie zur redaktionellen Arbeit übergewechselt war.
  


  
    Nicht alle Reporter schaffen sich einen Ruf als Autoren. Man kann für eine Zeitung unersetzlich sein, weil man die Hartnäckigkeit besitzt, auch noch die letzten Fakten auszugraben, über das Talent verfügt, das Vertrauen von Menschen zu gewinnen, oder andere Fähigkeiten hat, die beim Sammeln von Nachrichten nützlich sind. Es gibt Reporter, die alles davon beherrschen, aber hinterher unfähig sind, das, was sie recherchiert haben, in klaren Worten zu Papier zu bringen.
  


  
    Im Gegensatz dazu stehen diejenigen, die nicht darauf kommen, welche Frage sie als nächste stellen sollen, die aber auch noch die langweiligste, verworrenste Geschichte zu etwas umschreiben können, das klar und deutlich formuliert und spannend zu lesen ist.
  


  
    Lydia war Reporterin und Autorin, doch am besten war sie im Schreiben. Sie hatte noch nicht lange bei den Nachrichten gearbeitet, da wurde sie schon in die Redaktionsabteilung versetzt, dann zur Manuskriptbearbeiterin und anschließend zur stellvertretenden Leiterin des Lokalressorts befördert, wo sie als erste Frau beim Express diese Position bekleidete.
  


  
    Mittlerweile leitete sie das Lokalressort, und ihre Kompetenz für diese Arbeit stand außer Zweifel. Selbst wenn der Teufel los war, blieb sie ruhig und wies die kritischen Aufgaben denjenigen zu, die am besten mit ihnen umzugehen wussten. Sie hatte ein Händchen für die Verteilung von Themen, und auch wenn es immer jemanden gab, der glaubte, er oder 
     sie sei der bessere Reporter für diese oder jene Story gewesen, unterstellte niemand Lydia Willkür oder Günstlingswirtschaft. Sie wusste nicht nur, welcher Reporter am besten für ein Thema geeignet war, sondern auch, wie sie aus jedem Mitarbeiter das Beste herausholen konnte.
  


  
    Sie war für ihre Loyalität den Reportern gegenüber bekannt und dafür, dass sie bei den Chefs für sie einstand. Selbst wenn sie jemanden vielleicht unter vier Augen (in ihrer ruhigen Art) zurechtwies, nahm sie den betreffenden Reporter doch bei John Walters oder Wrigley III. in Schutz. Sie hatte sich sowohl das Vertrauen der Veteranen als auch den Respekt der jüngeren Reporter erworben.
  


  
    Das Problem war nur, dass ich mir ihrer Fähigkeiten nicht so sicher war, wenn es darum ging, Typen wie Ethan richtig zu beurteilen. Wenn man draußen auf der Straße als Reporterin arbeitet, begegnet man zwangsläufig mehr verschiedenen Menschen, als wenn man in der Redaktion sitzt. Man lernt mit der Zeit, wie die meisten Lügner dreinblicken, wenn sie einem ins Gesicht lügen - natürlich nicht alle, aber der Feld-, Wald- und Wiesenlügner entlarvt sich ziemlich schnell, und irgendwann fällt es auch dem geübtesten Lügner schwer, einem noch etwas vorzumachen. Man kommt dahinter, wer sich als Objekt der allgemeinen Aufmerksamkeit unwohl fühlt, weil er oder sie ein bisschen schüchtern ist, und wer nur darauf hofft, dass man ihm die gefürchtete Frage nicht stellt. Man findet nicht immer heraus, was einem verheimlicht werden soll, aber man spürt fast immer, wenn etwas Wichtiges zurückgehalten wird.
  


  
    Ich hegte keine Zweifel daran, dass Lydia es merkte, wenn in einem Beitrag etwas unglaubwürdig klang. Aber nun fragte ich mich, ob sie einen Teil ihrer Fähigkeit eingebüßt hatte, Menschen genauso klar zu interpretieren wie Texte.
  


  
    Dann fielen mir Marks Bemerkungen darüber wieder ein, wie oft Ethan verkatert zur Arbeit erschienen war, und auch, 
     dass mir entgangen war, dass der kleine Fiesling mir zugesehen hatte, wie ich mein Passwort eingegeben hatte. Offenbar musste ich mir langsam dringend Sorgen über die Funktionsfähigkeit meines eigenen Schwindelsensors machen.
  


  
    Selbst wenn es Ethan schon einmal gelungen sein sollte, sich in meinen Computer einzuloggen, beunruhigte mich die Vorstellung weniger, dass er sich meine Notizen angeschaut haben könnte. Ich war sozusagen eine Kryptografin der dritten Generation.
  


  
    O’Connor hatte die journalistische Arbeit von Jack Corrigan gelernt, der wiederum zu einer Zeit hier gearbeitet hatte, als die morgendliche News das Konkurrenzblatt des abendlichen Express war. Reporter spionierten sich ständig gegenseitig aus. Corrigan verfasste seine Notizen in einem verrückten Code - einer Mischung aus einer Art Kurzschrift, Initialen und Bezeichnungen für Dinge, die sich nicht auf den ersten Blick erschlossen. So war RKK bei ihm nicht die »Römisch-Katholische Kirche«, sondern der »Ring Korrupter Kommunalpolitiker«.
  


  
    O’Connor lernte all das und legte seinen eigenen Code darüber. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass ich es wert war, brachte er mir sein System bei. Obwohl es damals nur noch eine einzige Zeitung gab, war der Code hilfreich. Wenn man in einem Raum voller von Berufs wegen neugieriger und oft miteinander konkurrierender Reporter sitzt, kommen sie an einem Saure-Gurken-Tag früher oder später auf die Idee, sich für ihre Kollegen zu interessieren. Es gilt als unfein. Passiert aber trotzdem.
  


  
    Und so blieb der Code nützlich. Vielleicht würde ich ihn eines Tages einem jüngeren Reporter weitergeben, aber Ethan war mit Sicherheit kein Anwärter darauf.
  


  
    Ich hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als Ethan lächelnd an seinen Schreibtisch trat. Er loggte sich aus seinem Computer aus und nahm sein Notizbuch und seine Jacke an 
     sich. Als er zu mir herüberschaute, wurde sein Lächeln zu einem Grinsen. »Bis die Tage dann«, sagte er.
  


  
    »Die Tage?«
  


  
    »Ich fliege heute Nachmittag weg. Mr. Wrigley will, dass ich nach Folsom fahre und Bennie Lee Harmon interviewe.«
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    »Das mit O’Connors Schwester habe ich nicht gewusst«, sagte Max.
  


  
    Wir saßen zusammen im Wohnzimmer, nachdem er uns beim Essen erzählt hatte, wie er um seine Verlobte geworben und was für Zukunftspläne sie geschmiedet hatten. Sie kannten sich noch nicht lange, erst seit etwa drei Monaten, doch er hatte sich offenbar auf den ersten Blick in sie verliebt. Sie stammte aus einer reichen Familie, also war sie wohl nicht hinter seinem Geld her. Er hatte uns ein Foto von einer hübschen, fast ätherisch wirkenden Blondine gezeigt. Wenn sie ihm das Lächeln geschenkt hatte, das sie auf dem Foto trug, dann war es nicht verwunderlich, dass er von ihr hingerissen war.
  


  
    Frank war rechtzeitig nach Hause gekommen. Harmon sei krank, erzählte er, und habe nicht lange mit ihm reden können. Er berichtete Max von Harmons Zwei-Drittel-Geständnis der alten Morde.
  


  
    »O’Connor hat das mit Maureen kaum jemandem erzählt«, sagte ich.
  


  
    »Aber es erklärt so vieles«, murmelte Max. »Ich weiß noch, wie er immer über die Vermissten gesprochen hat.« Er wandte sich an Frank. »Könnt ihr anhand von DNA-Spuren nachweisen, ob Harmon auch O’Connors Schwester umgebracht hat?«
  


  
    »Möglich«, antwortete Frank. »Da müsste ich mir die Beweise noch einmal genauer ansehen, die wir damals gesammelt 
     haben. Es hängt auch davon ab, wie sie gelagert worden sind. Damals hatten wir einen guten Mann im Labor. Soweit ich weiß, hat unser Coroner - das war noch vor Woolsey - großen Wert darauf gelegt, Gewebeproben und dergleichen einzufrieren, also könnten wir Glück haben, falls nicht in der Zwischenzeit jemand die Sachen aus der Kühltruhe geworfen hat. Aber vorerst mache ich mir noch keine großen Hoffnungen.«
  


  
    »Kann Ben Sheridan in solchen Fällen nicht helfen?«, fragte ich.
  


  
    »Schon möglich. Er ist zu den Ermittlungen auf dem städtischen Friedhof herangezogen worden. Dort machen sie jetzt eine ganze Menge Gräber auf und versuchen zu klären, wer wohin gehört, deshalb hat er alle Hände voll zu tun. Aber wir werden ihm die Fotos zeigen und ihn fragen, ob er es für sinnvoll hält, die Leiche des Mädchens exhumieren zu lassen.« Er wandte sich an Max. »Kennst du Ben eigentlich?«
  


  
    »Bis jetzt nicht. Das ist doch der forensische Anthropologe, mit dem ihr befreundet seid, stimmt’s? Der mit seinem Hund mal eine Weile bei euch gewohnt hat?«
  


  
    »Ja. Er ist ein guter Freund, und in seinem Beruf ist er auch gut. Er hat sich bereit erklärt, morgen vorbeizukommen und sich die Fotos anzusehen.«
  


  
    »Hast du irgendeine Ahnung, warum Harmon so hartnäckig leugnet, dass er Maureen ermordet hat?«
  


  
    Frank zögerte. »Ich kann das momentan noch nicht untermauern, aber ich glaube, er leugnet es deshalb, weil er es wirklich nicht war. Langsam fange ich an zu glauben, dass er die Wahrheit sagt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich bin nicht der Erste, der erkennt, dass es Unterschiede in der Art gibt, wie die Toten hinterlassen worden sind oder was mit ihnen gemacht worden ist. Dan Norton, der Detective, der in den Fünfzigerjahren an dem Fall gearbeitet hat, hat einen Haufen Notizen darüber hinterlassen, und er hatte das 
     gleiche Gefühl wie ich - er hat es für möglich gehalten, dass jemand anders Maureen ermordet hat.«
  


  
    »Aber der Zeitpunkt - alle zwei Jahre im April«, gab ich zu bedenken. »Und das, was du sagst, würde bedeuten, dass derjenige, der Maureen umgebracht hat, gewusst hat, dass die anderen beiden Mädchen dort begraben liegen, und es nie jemandem gesagt hat.«
  


  
    »Glaub mir, ich sehe die Probleme.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Max. »Der beste Platz, um eine Leiche zu verstecken, ist doch wohl ein Grab. Denkt nur an den Bericht in der Zeitung von heute.«
  


  
    Frank lachte. »Sprich in Irenes Gegenwart bloß nicht von diesem Bericht.«
  


  
    Ich erzählte Max von Ethan.
  


  
    Max zuckte die Achseln. »Aber es war doch trotzdem noch eine Menge Arbeit für ihn, den Bericht zu schreiben, oder?«
  


  
    »Schon. Aber es ist nicht okay, was er Hailey angetan hat.«
  


  
    »Verstehe«, erwiderte er, ehe er sich Frank zuwandte. »Ehrlich gesagt interessiere ich mich ebenfalls für den Inhalt eines Grabes. Ich hoffe, du kannst mir helfen.«
  


  
    »Eines von denen auf dem städtischen Friedhof?«
  


  
    »Nein, auf dem All Souls. Wo die Ducanes liegen.«
  


  
    »Was genau hast du im Sinn?«
  


  
    Er verlagerte sein Gewicht. »Gisellas Familie hat … sich besorgt über meine Abstammung geäußert.«
  


  
    »Was? Und das heutzutage?«, sagte ich empört. »Sind das etwa welche von denen, die stolz darauf sind, dass ihre Großmutter auf der Mayflower herübergekommen ist?«
  


  
    »Nein, nein. Das ist es sicher nicht«, erwiderte er, klang mir aber bei weitem nicht so sicher. »Sie haben nur zu mir gesagt, dass - also, falls wir Kinder haben wollen … dann ist es ein legitimes Anliegen.«
  


  
    »Ein Anliegen hinsichtlich der Legitimität vielleicht?«
  


  
    »Schon möglich«, räumte er seufzend ein. »Sie haben gesagt, 
     es beunruhige sie, dass meine Abstammung nicht geklärt ist und vielleicht Erbkrankheiten vorgekommen sind, die ich an unsere Kinder weitergeben könnte.«
  


  
    »Und?«, fragte ich, da ich spürte, dass noch mehr dahinter steckte.
  


  
    Er antwortete mit leiser Stimme: »Sie sind auch der Meinung, dass unsere Kinder, falls sie tatsächlich die Enkel der Vanderveers und der Linworths sind, ihre Abstammung kennen sollten.«
  


  
    Nach einer Weile fragte ich: »Und das Vermögen von Großmutter Lillian Linworth erben?«
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, dass dazu angesichts meiner eigenen Vermögenslage keinerlei Notwendigkeit besteht. Ich bin jetzt bereits imstande, unseren Kindern uneingeschränkte finanzielle Sicherheit zu garantieren.«
  


  
    »Und sie haben erwidert: ›Man kann nie zu reich oder zu dünn sein.‹«
  


  
    Er lächelte. »So was Ähnliches. Ich habe darauf hingewiesen, dass Lillian nicht verpflichtet ist, mir auch nur einen Cent zu vererben, selbst wenn wir verwandt sein sollten. Sie kann ihr gesamtes Vermögen auch ihrer Lieblingskatze hinterlassen oder sonst was.«
  


  
    »Aber Gisellas Eltern sind der Meinung, dass die Katze keine Konkurrenz wäre, wenn du dich als der verschollene Erbe erweisen würdest.«
  


  
    »Das ist eben etwas, worauf Gisellas Eltern Wert legen. Sie können beide Seiten ihrer Familie zurückverfolgen bis … was weiß ich, wahrscheinlich bis Stonehenge … und ich weiß nicht mal meinen eigenen Geburtsnamen, geschweige denn die Namen meiner Eltern. Gisella sagt, ich soll mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Aber ich habe im Grunde keine Familie, und irgendwie will ich nicht gleich zu Anfang in Gisellas Familie Zwietracht säen.«
  


  
    Endlich hatte ich es begriffen. »Es geht also gar nicht um die 
     Familie Ross, oder? Jetzt kannst du endlich die Antwort auf eine Frage bekommen, die dir seit zwanzig Jahren im Kopf herumgeht.«
  


  
    Im ersten Moment wirkte er betroffen. Dann seufzte er tief.
  


  
    »Ja«, gestand er. »Genau so ist es.« Er lachte auf. »Ich musste einfach mal mit einer Freundin reden, die mich mit ihrer brutalen Ehrlichkeit dazu zwingt, es mir selbst einzugestehen.«
  


  
    »War ich brutal? Das tut mir Leid.«
  


  
    »Nein. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Und wie soll ich dir nun helfen?«, erkundigte sich Frank.
  


  
    »Soweit ich es verstanden habe, gibt es jetzt DNA-Tests, die man auch an so alten Leichen wie denen von Katy und Todd Ducane durchführen kann.«
  


  
    »Sogar bei ägyptischen Mumien und noch älteren. Überreste aus den Fünfzigerjahren sind überhaupt kein Problem. Aber wenn du glaubst, dass wir Katy Ducane exhumieren müssten, um zu ermitteln, ob sie deine Mutter war, dann irrst du dich. Lillian könnte bei einem privaten Labor eine Blutprobe abgeben, und in ein paar Wochen hättest du die Antwort.«
  


  
    Er schob die Hände in die Hosentaschen und seufzte. »Das Problem ist nur, dass Lillian sich weigert.«
  


  
    »Sie weigert sich? Warum denn?«, fragte ich.
  


  
    »Sie sagt, sie liebt mich so, wie ich bin, und es ist ihr egal, wer ich früher war oder wo ich herkomme und dass dieses ganze Gerede von biologischen Bindungen beleidigender Schwachsinn ist. Sie ist unheimlich wütend auf die Familie Ross, weil sie das Thema angeschnitten haben. Ich will hier nicht wiederholen, was sie über sie gesagt hat. Jedenfalls war sie außer sich. Ich muss zugeben, dass mich die Heftigkeit ihrer Reaktion verblüfft hat.«
  


  
    Frank und ich wechselten einen Blick.
  


  
    »Was?«, fragte Max.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es ist eigentlich nur ein Gefühl. Aber Lillians Reaktion lässt mich darüber nachdenken, wovor 
     sie Angst hat. So lange Zeit, ohne zu wissen, was aus ihrem Enkel geworden ist …«
  


  
    »Wenn die DNA-Tests ergeben, dass sie nicht miteinander verwandt sind«, sagte Frank, »hat sie vielleicht Angst, dass Max dann nichts mehr an ihr liegt.«
  


  
    Ich sah Max an. Er zuckte die Achseln. »Mir ist selbst auch keine andere Erklärung eingefallen. Wenn das der Fall ist, finde ich es offen gestanden ein wenig beleidigend. Es ist, als würde sie sagen, dass sie zu mir gestanden und mich unter ihre Fittiche genommen hat, als sie noch gar keinen richtigen Beweis dafür gehabt hat, dass wir verwandt sind - ja, im Grunde eher dafür, dass wir es nicht sind. Aber ich bin scheinbar so oberflächlich, dass mir nichts mehr an ihr liegt, wenn sie doch nicht meine leibliche Großmutter ist.«
  


  
    »Gibt es denn keine anderen Verwandten der Linworths oder der Ducanes?«, fragte Frank.
  


  
    »Warren Ducane«, sagte ich. »Falls du ihn findest.«
  


  
    »Warren taucht vielleicht irgendwann wieder auf«, mutmaßte Max, »aber er hat es schon vor zwanzig Jahren vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen.«
  


  
    »Und du hast seitdem nichts mehr von ihm gehört?«, wollte ich wissen.
  


  
    Er rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe Warren seit dem Tag nicht mehr gesehen, als er aus Las Piernas verschwunden ist.« Er ahnte meine nächste Frage voraus und ergänzte: »Bitte bring mich nicht in die peinliche Lage, dass ich dich anlügen muss, Irene. Ich kann nur sagen, dass ich nicht weiß, wo er sich momentan aufhält, und selbst wenn ich ihn aufspüren könnte, ist es nicht besonders wahrscheinlich, dass er aus der Deckung kommt, solange Mitch Yeager noch lebt.«
  


  
    Warren lebte also noch und hatte irgendwann Kontakt zu Max aufgenommen. Per Brief, E-Mail oder auch telefonisch. Ich war neugierig, respektierte aber Max’ Bitte.
  


  
    »Hat Lillian Geschwister?«, erkundigte sich Frank.
  


  
    »Lillian war das einzige Kind zweier Einzelkinder. Ich könnte eventuell nach entfernten Cousins oder Cousinen Ausschau halten, aber warum sollte ich, wenn die Menschen, deren DNA mir ein für alle Mal Klarheit verschaffen könnte, hier ganz in der Nähe begraben liegen?«
  


  
    »Katy und Todd Ducane.« Frank dachte kurz nach. »Ich will nicht beschwören, dass es klappt, aber im Interesse der Ermittlungen in einem Entführungs- und einem Mordfall könnten wir wohl eine oder beide Leichen exhumieren lassen. Ich hoffe allerdings, wir können Lillian Linworth zur Kooperation überreden, ehe es dazu kommt. Außerdem möchte ich mich vergewissern, dass es nicht schon Proben gibt, die bereits Aufschluss geben könnten - so wäre das Ganze für die betroffenen Familien weniger traumatisch. Und die Kosten für die Polizei wären niedriger.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Wenn wir in einer 1978 eingefrorenen Probe genug DNA finden und deren Verwendung nicht die damit zusammenhängenden anderen Fälle gefährdet - wenn wir also dadurch nicht die winzigen Bruchstücke aufbrauchen, die alles sind, was wir haben -, dann müssen wir vielleicht gar keine Exhumierung vornehmen.«
  


  
    »Das ist ja großartig!«
  


  
    »Ich glaube, das wird kein Problem sein, aber ich möchte nicht, dass du es schon als sicher ansiehst. Ich muss es erst mal mit meinem Lieutenant besprechen, und bestimmt will der Captain auch noch ein Wörtchen mitreden. Wenn ich die Zustimmung vom Präsidium bekomme, muss ich die einfachste Methode für die Tests ausfindig machen. Das würde bedeuten, dass ich mit Lillian sprechen und versuchen muss, sie zu einem Sinneswandel zu bewegen.«
  


  
    »Vielleicht hast du ja mehr Glück als ich«, sagte Max. 
     Als Max gegangen war, fragte ich Frank, ob er in Folsom Ethan getroffen habe.
  


  
    »Du glaubst, er sitzt im Knast?«
  


  
    »Hätte er verdient, aber nein. Als er heute gegangen ist, hat er mir gesagt, dass er nach Folsom aufbricht, um Harmon zu interviewen.«
  


  
    Frank schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass mehrere Reporter hingefahren sind und mit ihm sprechen wollen, aber da werden nur wenige zum Zuge kommen. Harmon ist letzte Woche am Knie operiert worden, und dabei hat es Komplikationen gegeben - jetzt hat er eine Infektion. Die Ärzte haben mir versichert, dass er in ein paar Tagen zu einem längeren Gespräch imstande sein müsste, aber momentan wird er schnell müde. Das kann ich bestätigen - ich durfte zwar etwa zwei Stunden mit ihm reden, aber er ist alle paar Minuten eingenickt.«
  


  
    »Ich wüsste gern, warum der Express es sich leistet, Ethan jetzt dorthin zu schicken.«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber sei doch froh, dass er weg ist.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich meine, ein Ausflug nach Folsom - ist das wirklich so eine tolle Auszeichnung?«
  


  
    Ich lachte, aber in Wirklichkeit war es durchaus eine Auszeichnung. Ich sah es so, wie es auch die anderen in der Redaktion sehen würden - dass Ethan einen Auftrag bekommen hatte, wie er nur wenigen jungen Reportern zugetraut wurde. Ein Grünschnabel, der frisch aus dem Nest kam. Warum Lydia - oder wer auch immer sonst an dieser Entscheidung beteiligt gewesen war - glaubte, dass Ethan einer solchen Aufgabe gewachsen war, überstieg mein Vorstellungsvermögen.
  


  
    Vielleicht, sinnierte ich, käme Lydias kleiner Ikarus ja in die Versuchung, zu nah an die Sonne heranzufliegen.
  


  
    Obwohl ich mich selbst dafür schalt, dass ich mir allen Ernstes wünschte, einer meiner Kollegen möge scheitern, wünschte ich mir doch genau das.
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    Am Montag musste ich dann einsehen, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war. Ethan hatte es irgendwie geschafft, mit Harmon zu sprechen, und als ich seine Reportage sah, die in der Dienstagszeitung erscheinen würde, musste ich zugeben, dass er seine Sache gut gemacht hatte. Wie man hörte, überschlug sich Wrigley vor Begeisterung darüber und beschloss, die Geschichte groß rauszubringen. Lydia beauftragte mehrere Kollegen damit, über Nebenaspekte der Sache zu schreiben, wobei sie jeden Blickkontakt mit mir vermied.
  


  
    Ich wollte wieder mit ihr ins Reine kommen, daher fragte ich sie, ob sie mit mir Mittag essen gehen würde. Sie warf mir einen Blick zu, unter dem mir mulmig wurde, nahm die Einladung aber an. Das Lokal, das wir aufsuchten, wechselte ständig den Namen und hieß momentan Lucky Dragon Burger, doch das Essen war immer gut. »Glaubst du, dass sie klammheimlich schon immer Drachen in die Burger getan haben?«, fragte ich sie.
  


  
    Es war ein schwacher Witz, und er brachte mir auch nur ein schwaches Lächeln ein.
  


  
    Nachdem wir bestellt hatten, eröffnete ich das Gespräch. »Herzlichen Glückwunsch zu deiner Erkenntnis, dass Ethan dem Thema gewachsen ist. Deswegen bist du wohl auch so gut als Ressortleiterin. Du kennst deine Leute und weißt, was sie können.«
  


  
    Sie musterte mich einen Moment lang und verschränkte dabei die Arme - ein Zeichen von Wut, welches nur wenige andere als solches erkennen würden, das mich aber erschreckte. Lydias Geburtsname ist Pastorini. Ein braves, katholisches italienisches Mädchen. Sie brauchte ihre Hände zum Reden. Wenn sie die Hände einsperrte, wusste ich, dass sie das Gefühl hatte, sich in ihren Worten mäßigen zu müssen. Ich überlegte 
     krampfhaft, was ich getan haben könnte, um sie so aufzubringen, als sie sagte: »Glaubst du etwa, ich war diejenige, die Ethan nach Folsom geschickt hat?«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Nein. Ich hätte ihn nie dorthin geschickt. Das war Wrigleys Entscheidung.«
  


  
    »Oh.« Auf einmal fielen mir Ethans Worte wieder ein. Lydia hatte er gar nicht erwähnt. »Da habe ich wohl voreilige Schlüsse gezogen. Ich habe mich geirrt. Tut mir Leid.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hör mal, ich kann ja nachvollziehen, warum dich das wütend macht, aber …«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja. Ich habe mir eingebildet, du protegierst ihn, aber jetzt, wo ich es mir genauer überlege, hast du das gar nicht getan.«
  


  
    »Das ist das Symptom, aber nicht das Problem. Vielleicht behandle ich Berufsanfänger nicht so wie du oder unsere Altherrenriege, aber ich erkenne seine Fehler durchaus. Ich bin nicht komplett verblödet, nur weil ich nicht auf der Straße recherchiere, weißt du. Ich bin nicht außerstande zu erkennen, wenn ein Zweiundzwanzigjähriger sich für den Größten hält.«
  


  
    Das kam dem so nahe, was ich über sie gedacht hatte, dass ich rot wurde. Und unglücklicherweise kannte sie mich schon so lange, dass sie mein Erröten sofort als das Schuldeingeständnis erkannte, das es war. »Wie gesagt, es tut mir Leid. Sehr Leid. Ganz ehrlich.«
  


  
    Schweigen. Das Essen kam. Keine von uns rührte es an. Als die Minuten verstrichen, war ich anfangs noch ganz zerknirscht, aber bald fühlte ich mich durch ihre Weigerung gekränkt, meine Entschuldigung wenigstens irgendwie anzuerkennen. Wollte sie mich zu Kreuze kriechen sehen?
  


  
    »Lydia, bitte. Wir wollen uns doch von diesem kleinen Scheißer nicht unsere Freundschaft ruinieren lassen, oder?«
  


  
    Sie sah mir unverwandt in die Augen und sagte: »Er ist nicht derjenige, der sie ruiniert.«
  


  
    »Weißt du was? Da hast du Recht.«
  


  
    Ich stand auf, warf einen Zwanziger auf den Tisch - viel mehr, als ich zu zahlen hatte, aber ich wollte mir nicht den Vorwurf anhören müssen, dass ich sie zu allem Überfluss auch noch mit der Rechnung sitzen ließ -, und obwohl ich wusste, dass mein irisches Temperament mit mir durchging, verließ ich das Lokal.
  


  
    

  


  
    Ich musste mich beruhigen, aber wenn ich zusammen mit Lydia in der Redaktion säße, würde ich das nicht schaffen. Ich sah auf die Uhr und erwog meine Möglichkeiten. Von meinem Handy aus rief ich John Walters an, sagte ihm, wo ich zu erreichen wäre, und marschierte um den Block zum Parkplatz der Zeitung. Dann stieg ich in den Jeep und fuhr nach Hause.
  


  
    Cody und die Hunde waren begeistert. Der Freund und Nachbar, der sich meist tagsüber um sie kümmerte, war verreist, und so bekam ich eine besonders überschwängliche Begrüßung. Mein gerechter Zorn konnte dem nicht standhalten, und so spielte ich eine Weile mit ihnen - warf Cody ein mit Katzenminze aromatisiertes Spielzeug und den Hunden quietschende Gummitiere zu. Das löste die Anspannung bei allen Beteiligten.
  


  
    Dann machte ich mich wieder über O’Connors Aufsätze und sein Tagebuch her. Einer der besten Aufsätze stammte vom April 1936 und trug den Titel: »Was ich bei Gericht gesehen habe«. Er schilderte, wie er sich in einen Gerichtssaal geschlichen hatte, um sich den Prozess gegen Mitch Yeager anzuhören, und später Corrigan von Vorgängen berichtet hatte, die dann als Einschüchterung von Geschworenen geahndet wurden.
  


  
    Mitch Yeager hatte wegen irgendetwas vor Gericht gestanden? O’Connor, der jugendliche Reporter, hatte keine Einzelheiten
     darüber festgehalten. Ich nahm mir vor, es zu recherchieren.
  


  
    Vielleicht wusste ja Max darüber Bescheid. Ich rief ihn an und erreichte ihn glücklicherweise zu Hause. »Ich fahre jetzt gleich zu Lillian rüber«, sagte er. »Hast du meine Handynummer?« Er gab sie mir.
  


  
    »Hast du’s eilig? Ich kann dich auch später noch mal anrufen.«
  


  
    »Ein paar Minuten Zeit habe ich noch. Worum geht’s denn?«
  


  
    »Ich hoffe, die Frage macht dir nichts aus, aber weißt du, ob Mitch Yeager jemals verhaftet worden ist?«
  


  
    »Mitch? Nicht dass ich wüsste. Er hätte es mir aber auch nicht erzählt, falls doch - er war nämlich total erpicht darauf, als ehrbarer Bürger zu gelten. Was irgendwie für eine zweifelhafte Vergangenheit spricht, oder?«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Ach, warte mal - bist du sicher, dass du etwas über Mitch und nicht über Adam Yeager gehört hast?«
  


  
    »Adam Yeager … der Name kommt mir bekannt vor.«
  


  
    »Er war Mitchs Bruder. Der Vater von Ian und Eric. Mein früherer Vorname Kyle war sein zweiter Vorname.«
  


  
    »Hast du ihn gekannt?«
  


  
    »Nein, er ist schon lange vor meiner Geburt gestorben. Meine Mutter hat immer gesagt, Eric und Ian würden genauso enden wie ihr Vater - als Knastbrüder.«
  


  
    Auf einmal unterbrach er sich und fing an zu lachen.
  


  
    »Was ist denn so lustig?«
  


  
    »Mir ist gerade eingefallen, dass sie Recht behalten hat.«
  


  
    »Ja, obwohl sie den Teil mit dem Leben auf einer tropischen Insel wahrscheinlich nicht vorhergesehen hat.«
  


  
    »Nein, aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie dort bleiben würden.«
  


  
    »Du hast das Gerücht also auch gehört.«
  


  
    »Oh, das ist kein Gerücht. Sie kommen ziemlich regelmäßig in die Staaten.«
  


  
    »Was? Bist du sicher?«
  


  
    »Absolut. Ich lasse sie beschatten, Irene. Wenn ich nur einen Moment lang befürchten müsste, dass sie dir etwas antun, dann … jedenfalls sorge ich dafür, dass nichts dergleichen passiert.«
  


  
    Ich war baff.
  


  
    »Jetzt bist du wütend«, sagte er.
  


  
    »Nein - nicht wütend. Es ist nur seltsam. Ich meine, es wäre mir lieber, du hättest es mir früher erzählt.«
  


  
    »Das habe ich mir schon überlegt. Ich war auch ein paarmal kurz davor, es dir zu sagen. Aber zweierlei hat mich davon abgehalten: Das eine war, dass du, seit die beiden freigekommen sind, ein paar schreckliche Erlebnisse gehabt hast und einfach jedes Mal, wenn ich wieder in Las Piernas war und es dir sagen wollte, der Zeitpunkt denkbar schlecht war - ich wollte dich nicht mit Geschwätz über Leute aufregen, die womöglich weder dir noch mir jemals wieder über den Weg laufen würden.«
  


  
    »Und was war der andere Grund, warum du es mir nicht gesagt hast? Dass sie schon zu alt sind?«
  


  
    »Nein. Das Böse geht nicht in den Ruhestand.«
  


  
    »Keine Rente, was?«
  


  
    Er lachte. »Das wird’s wohl sein. Außerdem halten sie sich beide fit, daher würde ich mich aufgrund ihres Alters nicht sicherer vor ihnen fühlen. Nein, der andere Grund, warum ich dir nichts gesagt habe, war Frank. Wenn ich es dir sage, würdest du es vielleicht ihm sagen, und … ich wollte nicht, dass sich Frank verpflichtet fühlt, bei der Polizei zu erwähnen, dass ich die beiden beschatten lasse.«
  


  
    »Das verstehe ich, aber das ist kein Problem.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Du musst jetzt sicher los, aber kannst du mir vielleicht noch ein wenig über Adam Yeager erzählen, den Knastonkel?«
  


  
    »Ach, da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen. Mom hat es belastet, dass sie immer sagen musste, er sei im Krieg gefallen, wo er doch in der Depressionszeit im Gefängnis gestorben ist. Sie hat mal erwähnt, dass er nicht mehr als ein Jahr in Haft überlebt hat. Deshalb sind Eric und Ian ja von Mitch aufgezogen worden. Ich weiß noch, dass Mitch immer ein Foto von ihm auf dem Schreibtisch stehen hatte. Das ist jetzt nicht viel an Information, aber man könnte vielleicht sagen, dass ich, sobald ich alt genug war, um Fragen über ihn zu stellen, gelernt habe, keine Fragen über ihn zu stellen.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    Er ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, dass ich schon fürchtete, unsere Verbindung sei unterbrochen worden. Doch dann erklärte er: »Nicht lange nachdem Mom mir erzählt hatte, dass Adam im Gefängnis umgekommen war, bat ich Mitch, mir die Wahrheit über ihn zu sagen, da ich schließlich seinen Namen trug. Ein Fehler, den ich mir nie verzeihen werde. Danach wurde ich nämlich in dieses Militär-Internat gesteckt. Mitch hat gesagt, meine Mom würde sich nicht wohl fühlen und könne sich deshalb nicht von mir verabschieden.«
  


  
    »Oh, Max …«
  


  
    »Ich habe sie nie wiedergesehen. Zwei Jahre danach ist sie gestorben. Sie ist eine Treppe hinuntergefallen.« Nach weiterem Schweigen fügte er mit wesentlich leiserer Stimme hinzu: »Oder zumindest hat man es mir so erzählt.«
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    Danach beendete er das Gespräch, aber mir war unwohl dabei. Ein paar Minuten später rief ich ihn auf seinem Handy an und sagte ihm, ich wolle mich nur vergewissern, dass es ihm gut gehe. Er sagte, es sei alles in Ordnung, dankte mir für meine Anteilnahme und versprach, mich später noch mal anzurufen. 
    


  
    Es konnte nicht schaden, Adam Yeagers Tod genauer zu untersuchen. Ich ging auf meinem Laptop ins Internet und suchte ihn im Verstorbenenindex der Sozialversicherung, doch er stand nicht darin. Der Index begann im Jahr 1937. Nachdem er nicht aufgeführt war, hätte es auch sein können, dass er vor 1937 gestorben war. Oder er war nicht lohnabhängig beschäftigt gewesen. Vielleicht hatten Häftlinge damals auch gar keine Sozialversicherungsnummer gehabt.
  


  
    Ich beschloss, weitere Recherchen anzustellen, sobald ich wieder in der Redaktion war.
  


  
    

  


  
    Beim Nachdenken über Max fiel mir die erste Zeit unserer Bekanntschaft wieder ein. Mittlerweile waren zwei Jahrzehnte verstrichen, und er wusste immer noch nicht, ob seine Eltern die Leute gewesen waren, die man im Kofferraum dieses Wagens gefunden hatte. Und das ließ mich wiederum über all die anderen ungelösten Fragen nachdenken, die ich über die Nacht hatte, in der Corrigan halb tot geschlagen und die Ducanes ermordet worden waren. Ich nahm mir vor, O’Connors Notizen noch einmal durchzugehen. Vielleicht würde ich mit frischem Blick etwas entdecken, was wir bisher übersehen hatten.
  


  
    Als ich die mit »Jack« etikettierte Schachtel aufmachte, strömte eine Flut von Erinnerungen auf mich ein. Zuerst fiel es mir schwer, mich nur auf den Inhalt zu konzentrieren, statt in Erinnerungen an die alten Zeiten zu schwelgen, als ich begonnen hatte, mit O’Connor zusammenzuarbeiten.
  


  
    Ich stieß auf ein Foto von Betty Bradford, der Frau mit der pinkfarbenen Unterwäsche und Besitzerin des vergrabenen Buick. Von ihr war Jack Corrigan in die Falle gelockt worden und wäre fast dabei umgekommen. »Ob du wohl noch lebst?«, fragte ich laut. Auf mich wirkte sie noch genauso wie beim ersten Mal, als ich das Foto betrachtet hatte - eine hübsche Frau, jung, aber hart -, obwohl ich diesmal ein klein wenig Unsicherheit unter der Coolness wahrzunehmen glaubte.
  


  
    Ich suchte weiter und stieß auf einige Notizbücher von O’Connor, die ich noch nie gesehen hatte und die sich über mehrere Jahre erstreckten. Ich musste schmunzeln. Wenn ich sie 1978 gesehen hätte, hätte ich wahrscheinlich seine Kurzschrift und seinen Code noch nicht gut genug beherrscht, um aus ihnen schlau zu werden. Ich blätterte die ersten paar durch und stellte fest, dass sie einzig und allein einem Thema galten: den Ereignissen rund um die bewusste Nacht im Januar 1958.
  


  
    Sie begannen nicht etwa mit den Prügeln, die Corrigan bezogen hatte, sondern damit, dass O’Connor vor dem Haus von Katy und Todd Ducane Dan Norton getroffen hatte. Seine Notizen riefen mir den Tag in Erinnerung, als wir mit Max das Haus besichtigt hatten, und ich fragte mich, ob Lillian es immer noch in seinem musealen Zustand bewahrte.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich schleunigst in die Redaktion zurückmusste. Mit Ethan und seiner Großtuerei hinsichtlich des Harmon-Beitrags, mit Lydia und ihrem Ärger würde ich leben müssen. Schließlich hatte ich zu arbeiten.
  


  
    Ich fütterte die Hunde und Cody und sauste los. Über mir ballten sich graue Wolken zusammen und verdunkelten den Himmel. Ich lief wieder hinein und schnappte mir einen Schirm.
  


  
    Beim Fahren hallte O’Connors Stimme in meinen Gedanken wider. Der alte Mann fehlte mir genauso wie mein Vater. Vielleicht kam gerade wegen Ethans Artikel eine Erinnerung in mir hoch - an die Nacht, in der er mir von seiner vermissten Schwester erzählt hatte.
  


  
    Ich drosselte das Tempo ein bisschen, fuhr aber weiter.
  


  
    

  


  
    Als ich bei der Zeitung anlangte, regnete es. Eilig ging ich hinein.
  


  
    Ich hatte zweierlei vor: mich eingehender über die Ducanes zu informieren und noch einmal die Artikel zu lesen, die O’Connor über Harmon verfasst hatte.
  


  
    Die Druckerpressen liefen bereits und sandten ihre Vibrationen durch das Gebäude. Als ich die Treppe hinaufstieg, hoffte ich halb, dass Lydia für heute schon Schluss gemacht hätte, ehe ich mir sagte, dass das nicht nur extrem unwahrscheinlich war, sondern auch einen jämmerlichen Mangel an Mut meinerseits bewies.
  


  
    Als ich die Redaktion betrat, war sie gerade dabei, Möbel umzustellen. Sie half Ethan, seinen Schreibtisch näher an ihren zu schieben. Sie sah mich sofort. Und von da an ignorierte sie mich.
  


  
    Ich ging hinunter ins Archiv, sowohl um aus der Redaktion rauszukommen, als auch um ein paar Hausaufgaben zu machen. Hailey war da, doch sie war so in ihren Lesestoff vertieft, dass ich sie nicht stören wollte. Das Rattern der Druckerpressen war hier noch etwas lauter. Ich fand es beruhigend.
  


  
    Ich bat den Archivar, mir die Mikrofilme für bestimmte Tage in den Jahren 1936, 1958 und 1978 zu besorgen.
  


  
    »Die Rollen von 1978 habe ich noch hier liegen. Ich bin gar nicht dazu gekommen, sie wieder einzusortieren.«
  


  
    »Wieder einzusortieren?«
  


  
    Er seufzte. »Ethan, dieser Arsch - den kennen Sie doch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er hängt ständig hier rum und schaut alte Ausgaben durch. Nervt mich tierisch.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er die Vorgeschichte zu der Harmon-Story recherchiert.«
  


  
    Der Archivar zuckte die Achseln. »Kann sein. Scheint eine epidemische Begeisterung für alte Nachrichten zu geben. Hailey hockt gerade vor den Rollen von 1936.«
  


  
    Hailey hob den Blick und nahm meine Anwesenheit wohl erst in diesem Moment wahr. »Ich arbeite an dem Artikel über Helen Swan«, erklärte sie. »Ich habe sie bereits angerufen und einen Termin für ein Interview mit ihr vereinbart. Am Montagabend besuche ich sie zu Hause.«
  


  
    »Gut. Sie war mit Jack Corrigan verheiratet, weißt du. Und sie hat an der Universität Journalismus unterrichtet.«
  


  
    Hailey wusste offensichtlich nichts über Helen, abgesehen von dem, was sie gerade gelesen hatte - aber zumindest bewunderte sie Helen bereits für die Beiträge, die sie in den alten Ausgaben der News gefunden hatte. Ich zählte ihr kurz die Belegschaft von News und Express auf, jedenfalls, so weit sie mir bekannt war. »Ich kenne nur wenige von denen, die hier gearbeitet haben, ehe ich 1978 selbst hier angefangen habe«, sagte ich.
  


  
    »Was ist aus Wildman geworden?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Kam bei einem Autounfall ums Leben. Er war betrunken. Die Familie in dem anderen Wagen hat’s auch nicht überlebt.«
  


  
    »Ist ja übel.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Sie gab mir die Rollen vom April 1936, die nahe am Datum von O’Connors Kinderaufsatz »Was ich bei Gericht gesehen habe« lagen. Ich fing ein paar Wochen vor Beginn seines ersten Tagebuchs an und arbeitete mich vorwärts. Es dauerte nicht lange, bis ich es gefunden hatte, dick und fett auf der Titelseite. Eine Riesenschlagzeile, wie sie einem Artikel gebührte, den Jack Corrigan verfasst hatte, der Starreporter des Express. Ich stellte mir vor, wie ein achtjähriger irischer Junge die Schlagzeile an der Straßenecke ausrief:

    
      VERHANDLUNG GEGEN YEAGER-BRUDER BEGINNT HEUTE
    

  


  


  
    58
  


  
    Der Artikel berichtete von der Eröffnung des Verfahrens gegen Mitchell Yeager, den einundzwanzig Jahre alten Bruder von Adam Yeager, der im selben Jahr wegen Hehlerei verurteilt worden war, der massivsten Anschuldigung, die die lokalen Behörden gegen ihn ins Feld führen konnten. Wie es hieß, saß 
     er zum genannten Zeitraum seine Strafe in San Quentin ab. Mitch Yeager war wegen Bestechung im Zusammenhang mit der Verhaftung seines Bruders angeklagt. Offenbar hatte er den falschen Beamten zu bestechen versucht. Corrigan erwähnte auch, dass die Verteidigung aufgrund der Krankheit des Bruders des Beklagten eine Vertagung beantragt hatte. Der Antrag wurde abgelehnt.
  


  
    Nun hatte ich also Adam Yeagers Todesjahr mitsamt einem Hinweis auf die Todesursache. Krankheit. Ich hätte eher eine Schlägerei oder einen Ausbruchsversuch vermutet.
  


  
    Beim Weiterlesen hielt ich Ausschau nach einer Erwähnung von Adams Tod. Angesichts dessen, was ich O’Connors Bericht über seine Beobachtungen im Gerichtssaal entnommen hatte, wunderte es mich nicht weiter, dass die erste Verhandlung gegen Mitch Yeager ergebnislos zu Ende gegangen war. Nachdem Yeager zuvor gegen Kaution freigekommen war, wurde dies nun widerrufen, und man nahm ihn unter der Anklage, Geschworene beeinflusst zu haben, in Untersuchungshaft. Der Richter ordnete außerdem eine neue Verhandlung bezüglich der Bestechungsvorwürfe an.
  


  
    Aus Corrigans Berichten erfuhr ich, dass die Anklage wegen Beeinflussung von Geschworenen später fallen gelassen wurde. Niemand konnte beweisen, dass Yeager einem Mann, von dem jeder wusste, dass er einer seiner Lakaien war, aufgetragen hatte, eine Geschworene einzuschüchtern. Am Ende des Beitrags, in einem letzten Abschnitt, der über eine Seite lang war, erwähnte Corrigan, dass Adam Yeager, der Bruder des Beklagten, kurz zuvor an Tuberkulose gestorben war. Das war verwunderlich, und ich überlegte, ob es irgendwelche Komplikationen gegeben oder man ihm die Behandlung verweigert hatte.
  


  
    Ich setzte mich an einen Computer-Arbeitsplatz im Archiv und recherchierte im Internet die Geschichte der Tuberkulosebehandlung. Effektive Medikamente gegen Tbc wurden erst 
     nach 1944 eingesetzt. Adam Yeager war acht Jahre zu früh krank geworden.
  


  
    Die zweite Verhandlung wegen Bestechung führte zu einer Verurteilung, die jedoch später aufgehoben wurde. Mitch Yeager kam frei.
  


  
    Der lange und - Yeager gegenüber - wohlwollende Artikel über die Aufhebung der Haftstrafe war nicht von Jack Corrigan verfasst worden. Der Name des Reporters sagte mir nichts. Er überschlug sich fast, um Yeager in eigenen Worten seine Unschuld beteuern zu lassen. Ich notierte mir die Daten, damit ich die Geschichte in der News gegenlesen konnte.
  


  
    Ich fragte Hailey, ob sie mir ein paar Artikel über alte Verbrechen heraussuchen würde, die mittels moderner DNA-Untersuchungen aufgeklärt werden könnten, und sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf.
  


  
    »Folgendes sind die Bedingungen«, sagte ich. »Erstens muss ich die Sache mit John und Lydia abklären. Zweitens musst du mir versprechen, dass du deine Dateien und Notizen sicher verwahrst - vor allem vor Ethan.« Wir debattierten eine Weile, wie sie das bewerkstelligen konnte - verschlüsselte Sprache, wann immer möglich Papier statt des Computers benutzen, Passwörter häufig wechseln, den Verlauf in ihrem Browser löschen und ihre Notizen immer bei sich tragen. Ich glaube, der Spionageaspekt interessierte sie mehr als die Story selbst.
  


  
    Ich las die Berichte von 1958 durch und versank in Erinnerungen daran, wie ich dieselben Mikrofilme 1978 durchgesehen und mit O’Connor zusammengearbeitet hatte.
  


  
    Um zehn Uhr wollte der Archivar Feierabend machen, und ich beschloss, es für heute gut sein zu lassen. Hailey war schon vor einiger Zeit gegangen.
  


  
    Ich wollte noch einmal versuchen, mich wieder mit Lydia zu versöhnen. Sie war weg wie die meisten anderen. Die Zeitung war offenbar in Druck gegangen. Nur eine Hand voll Leute bevölkerte noch die Räume. Einer von ihnen war John 
     Walters. Er war gerade erst aus der Druckhalle zurückgekehrt, wo er die ersten Exemplare, die aus der Druckerpresse kamen, überprüft hatte. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Um einen Weiberstreit zu schlichten? Auf keinen Fall.«
  


  
    »Nachdem dich darum kein Mensch gebeten hat, brauchst du nicht gleich aufgrund der Vorstellung, dass sich zwei Frauen uneins sind, die Nase zu rümpfen.«
  


  
    »Okay, wo liegt dann das Problem?«
  


  
    Ich sah über die Schulter zu den vier oder fünf Leuten, die noch in der Redaktion waren und sich allesamt die größte Mühe gaben, Dinge zu tun, für deren Erledigung sie in Hörweite von uns bleiben mussten. »Können wir das auch in deinem Büro diskutieren?«
  


  
    Ich sah ihm an, dass er müde war und keine Lust auf ein vertrauliches Gespräch hatte, von dem er immer noch annahm, dass es sich um den »Weiberstreit« drehen würde, doch er musterte mich kurz, stieß eine Art Schnauben aus und bedeutete mir, ihm in sein Büro zu folgen.
  


  
    Seufzend ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und sagte: »Wenn ich mich so spät am Abend hinsetze, muss ich in meinem Alter allmählich fürchten, dass ich nicht mehr in die Höhe komme.«
  


  
    Schlagartig vergaß ich alles, was ich im Sinn gehabt hatte, da ich sofort begriff, dass ihn etwas belastete, dass er eine große Sorge hatte.
  


  
    »Was ist los, Kelly?«, fragte er ungeduldig.
  


  
    »Stimmt irgendwas nicht?«
  


  
    »Ja, ich hocke an einem verregneten Abend immer noch hier, obwohl ich eigentlich längst nach Hause will. Du wolltest mich sprechen, schon vergessen?«
  


  
    Ich weihte ihn in alles ein, was ich im Archiv recherchiert hatte, und erklärte ihm, dass ich mit Hailey an dem Thema arbeiten wolle.
  


  
    »Kelly, du hast vorhin behauptet, dass es nicht um den Weiberstreit geht.«
  


  
    »Na ja, nicht direkt.«
  


  
    »Aber du willst, dass ich diese kleine Debütantin freistelle, damit sie dir hilft.«
  


  
    »Ja, so oft wie möglich. Und ganz diskret.«
  


  
    Ein weiteres Schnauben. »Falls ich dir mit der Frage nicht zu nahe trete: Was zum Teufel ist das Neue an dieser Neuigkeit?«
  


  
    Nachdem ich ihn Stillschweigen hatte schwören lassen, was ihn beleidigte, sagte ich: »In vier oder fünf Wochen wird eine Frage ein für alle Mal beantwortet sein - nämlich die Frage, ob der Mann, der als Max Ducane bekannt ist, tatsächlich der verschollene Erbe ist.« Ich erzählte ihm von den machbaren DNA-Untersuchungen, erwähnte allerdings Warren Ducane mit keinem Wort. Nun hatte ich sein Interesse geweckt, und so fügte ich hinzu, dass sich noch weitere Fragen ergeben würden, falls Max tatsächlich das entführte Kind sein sollte. »Das bedeutet, dass das Kind, das Mitch Yeager angeblich im November 1957 adoptiert hat, im Januar 1958 noch bei seinen leiblichen Eltern gelebt hat. Mitch Yeager wird eine ganze Menge zu erklären haben. Der Express sollte sich darauf vorbereiten, erneut über die Ereignisse von 1958 und 1978 zu schreiben, falls nötig. Ach, da fällt mir ein - Yeagers Neffen in der Karibik könnten immer noch wegen Mordes angeklagt werden.«
  


  
    »Es wäre keine doppelte Strafverfolgung, weil der erste Prozess ergebnislos geendet hat, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und jemand müsste gleich mal mit Lillian Linworth sprechen - und herauszufinden versuchen, warum sie sich dagegen wehrt. Man sollte doch eigentlich annehmen, dass sie ganz erpicht auf diesen Test ist.«
  


  
    Ich lächelte. Jetzt hatte ich ihn, und das wussten wir beide.
  


  
    Er rieb sich das Gesicht. »Verflucht noch mal, du bist vielleicht eine Nervensäge.«
  


  
    »Das sagst du immer, wenn ich dich dazu bringe, deine Meinung über irgendetwas zu ändern.«
  


  
    »Hmm. Am besten besprichst du das alles auch noch mit Mark Baker. Und Kelly, falls irgendeine Kleinigkeit hiervon auch nur entfernt mit der Polizei oder mit vergangenen Ermittlungen zu tun hat, dann schreibst du diesen Teil der Geschichte nicht selbst.«
  


  
    »Natürlich nicht. Es gelten dieselben Regeln wie immer.«
  


  
    Nach weiterem kurzen Grübeln sagte er: »Du magst Ethan nicht besonders, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ich habe Gerüchte über Probleme mit dem Passwort für deinen Computer gehört.«
  


  
    Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.
  


  
    »Es war niemand aus der Redaktion, der mir das erzählt hat«, sagte er und interpretierte damit meinen Blick ganz richtig. »Die Technik hat mich verständigt. Was in meinen Augen eine verdammte Schande ist, weil ich finde, eine gewisse Reporterin müsste so schlau sein, dass sie gleich zu mir kommt und mir selbst davon erzählt.«
  


  
    »Findest du? Wenn ich keinerlei Beweise habe?«
  


  
    »Nein«, räumte er grollend ein. Nach langem Schweigen seufzte er und sagte: »Wrigley findet, dass wir alle zu alt werden. Zuerst dachte ich, er will nur junge Frauen haben, denen er nachstellen kann, weil das ja eine seiner Lieblingsbeschäftigungen ist. Aber er hält große Stücke auf Ethan - er betrachtet ihn als die strahlende neue Hoffnung des Express.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Ethan sein eigener, lange verschollener Sohn sein könnte. Sein moralischer Klon.«
  


  
    John lächelte. »Mag sein. Manchmal sehe ich mir an, welchen Weg Wrigley für die Zukunft der Zeitung vorgesehen hat, und ich weiß nicht, ob ich ein Teil dieser … dieser Vision sein will. Aber dann frage ich mich wieder, was ein alter Zeitungshengst wie ich denn sonst mit seiner Zeit anfangen soll.«
  


  
    »Hoffentlich so schnell nichts anderes, wenn’s nach mir geht. Du genießt das Vertrauen der Kollegen und des Vorstands, John. Du weißt, dass der Vorstand Wrigley raussetzt, wenn es sein muss. Und wenn ich mich irre und sie zulassen, dass er uns in die Katastrophe führt und die ganze Zeitung verkauft wird, dann gehen wir eben gemeinsam. Wir können ja auch mit Bungee-Jumping oder irgendwas in der Art anfangen, das uns den gleichen Adrenalinstoß verschafft.«
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Scheiße«, sagte ich und setzte mich. »Der Vorstand erwägt also allen Ernstes, sie zu verkaufen.«
  


  
    »Klappe, Kelly. Keiner von uns beiden hat etwas davon, wenn wir darüber reden, und die Redaktion hat nichts davon, wenn sich alle darüber den Kopf zerbrechen. Aber so wie ich diesen Haufen kenne, werden sie sowieso früh genug davon erfahren. Es ist unmöglich, in einer Redaktion ein Geheimnis zu bewahren.«
  


  
    »Von mir werden sie es nicht erfahren.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Ich sah durch sein Bürofenster in die Redaktion hinein. Die meisten Lampen waren aus, und große Teile des Raums wurden nur vom Leuchten von ein oder zwei Monitoren erhellt, die nicht auf Energiesparmodus geschaltet hatten. Selbst in den hektischsten Stunden herrschte in der Redaktion nicht mehr so viel Lärm wie damals, als ich dort angefangen hatte, doch dieser ruhige, verlassene Raum war gespenstisch still, selbst nach aktuellen Maßstäben. Ich dachte an all die Männer und Frauen, die für wenig Geld und wenig Dank hart gearbeitet und darum gerungen hatten, Tausende von Worten zu Papier zu bringen, um den Tag in Las Piernas zu beschreiben, und die das mehr als ein Jahrhundert lang tagaus, tagein getan hatten. Wer würde die Geschichte dieser Tage erzählen, wenn es keine Zeitung mehr gab?
  


  
    Ich hörte und spürte das Rattern der Druckerpressen.
  


  
    Alles lag im Schlummer. Die Zeitung war in Druck gegangen, die Redaktion ruhte. In ein paar Stunden würde die Frühschicht auftauchen, und alles finge wieder von vorne an.
  


  
    »John«, sagte ich. »Lass uns einen Pakt schließen.«
  


  
    Als ich mich umwandte, sah ich, dass er mich die ganze Zeit beobachtet hatte.
  


  
    »Warum habe ich nur das Gefühl, dass mir ein Pakt mit dem Teufel besser bekommen würde?«
  


  
    »Nicht kapitulieren heißt die Parole.«
  


  
    »Wir wissen beide, dass das nicht in unserem Ermessen liegen wird.«
  


  
    »Wenn es so weit kommt, in Ordnung. Aber nicht früher.«
  


  
    Er streckte mir seine dicke Pranke hin, und ich ergriff sie.
  


  
    

  


  
    Durch den dunklen Redaktionsraum ging ich zu meinem Schreibtisch. Das Lämpchen meiner Voice-Mail-Anzeige blinkte, und so hörte ich meine Nachrichten ab. Ich hatte einen Anruf von Max bekommen, doch er sagte nur, wie schade es sei, dass er mich nicht erwischt hatte. Er klang fröhlich. Während ich weiter lauschte, winkte John mir zum Abschied zu und ging.
  


  
    Die nächsten fünf Nachrichten stammten von Leuten, die Ämter in der Lokalpolitik bekleideten und hofften, ich würde sie in der Zeitung erwähnen.
  


  
    Der letzte Anrufer hinterließ weder seinen Namen, noch erkannte ich seine Stimme. Er hatte um neunzehn Uhr fünfzehn angerufen. Die Nachricht war kurz.
  


  
    »Ich habe dich nicht vergessen.«
  


  
    

  


  
    Ich knallte den Hörer auf die Gabel und schoss vom Schreibtisch weg, als wäre das Telefon selbst die Bedrohung. Ich zitterte. Dann sagte ich mir, dass ich im Lauf der Jahre Dutzende und Aberdutzende solcher Anrufe bekommen hatte. Vielleicht hatte Wrigley ja Recht, und ich wurde langsam zu alt für diese 
     Arbeit. Ich war mir nicht mehr so sicher wie früher, dass mir nichts passieren konnte. Im Lauf der Jahre war mir durchaus einiges zugestoßen, und obwohl ich alles überlebt hatte, verspürte ich nicht das Bedürfnis, eine weitere Attacke auf mich zu nehmen.
  


  
    Da klingelte das Telefon. Ich holte tief Luft und nahm den Hörer ab.
  


  
    »Irene?«
  


  
    »Frank! Ich … ich wollte gerade aufbrechen.«
  


  
    »Was ist denn los? Du klingst ja ganz aufgeregt.«
  


  
    Ich kann ihn nie täuschen. Das hinderte mich allerdings nicht daran, es zu versuchen.
  


  
    »Nichts, nichts. Nur so was Dämliches, was mir früher nie etwas ausgemacht hat. Ein Anruf von einem Gestörten auf meiner Voice-Mail, weiter nichts.«
  


  
    »Eine Drohung?«
  


  
    »Keine Drohung.« Ich berichtete ihm, was der Anrufer gesagt hatte.
  


  
    »Hast du den Anruf gespeichert?«
  


  
    »Nein. Entschuldige, ich weiß, dass dich das ärgert.«
  


  
    »Aber speichere alle, die eventuell noch kommen, okay?«
  


  
    »Ein zweifelhaftes Vergnügen. Wo bist du eigentlich?«
  


  
    »Direkt vor der Tür des Express. Ich habe die Hunde dabei. Wir hatten es langsam satt, im Haus herumzuhocken.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Na gut, ich mache mir einfach Sorgen, wenn du so spät nachts noch allein hier bist, das weißt du doch. Außerdem ist grässliches Wetter.«
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich sogar richtig erleichtert, dass du hier bist. Ich komme gleich zu dir raus, dann kannst du mich zu meinem Auto bringen.«
  


  
    »Super.«
  


  
    Ich musste an die Druckerpressen denken und überlegte, ob ich meinen Abstecher dorthin sein lassen sollte, ehe ich sagte: 
     »Glaubst du, die Hunde können es auch ein paar Minuten allein im Auto aushalten?«
  


  
    »Klar, ich drehe ihnen die Fenster einen Spaltbreit auf und hoffe, dass die Sitze nicht patschnass werden.«
  


  
    »Dann komm mal rein. Wir treffen uns am Empfang.«
  


  
    

  


  
    Als ich die Treppe herunterkam, stand Frank am Empfang und unterhielt sich mit dem Wachmann. Frank ist eins dreiundneunzig groß, schlank und muskulös. Er trug Jeans und einen Pullover, und seine Haare waren feucht vom Regen. Er sah verdammt gut aus. Das Beste war allerdings, dass er mich, obwohl ich nach meinem langen Arbeitstag garantiert total mitgenommen wirkte, auf eine Art ansah, die mich wünschen ließ, der Sicherheitsmann würde zu einem Brandherd oder irgend so was gerufen.
  


  
    Der Wachmann heißt Leonard und ist einer der größten Fans von Frank. Es kostete mich einige Mühe, meinen Mann aus den Fängen dieses Polizeischulanwärters in spe zu lösen.
  


  
    »Frank«, fragte ich, »hast du eigentlich schon mal die Druckerpressen laufen sehen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Ich nahm seine Hand und führte ihn in den Keller.
  


  
    Danny Coburn, ein Drucker, der früher immer am Tag gearbeitet hatte, aber kürzlich in die Nachtschicht übergewechselt war, sah uns und brachte uns Ohrenschützer. Brüllend machte ich die beiden Herren miteinander bekannt, und Frank und ich setzten uns die dicken, gepolsterten Dinger auf.
  


  
    Die Druckerpressen liefen auf vollen Touren. Frank musterte fasziniert die oben liegenden Siebe und Farbwalzen, die Druckerpressen selbst und die Bewegung des Papiers, das sich von gigantischen Rollen abwickelte, ehe es bedruckt, zerschnitten, verteilt und gefaltet wurde.
  


  
    Wir spazierten durch einen Irrgarten kleiner Büroräume, um einen Ausblick von oben zu haben und die fertigen 
     Druckbogen auf Bündelmaschinen fliegen zu sehen, wo sie zur Verteilung auf die Lieferwagen zu Stapeln zusammengebunden wurden.
  


  
    Auf einmal bemerkte ich, dass Frank mich außer Sichtweite der Überwachungskameras manövriert hatte. Mit einem lasziven Grinsen im Gesicht drückte er mich gegen die Wand. Die Vibration durch die Druckerpressen war hier so stark, dass sie mir durch und durch ging.
  


  
    Er zog meinen Ohrenschützer auf der einen Seite ein bisschen beiseite und sagte: »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Frau treffe, die mit Ohrenschützern sexy aussieht.«
  


  
    »Frank, ich glaube nicht …«
  


  
    Er küsste mich trotz der Ohrenschützer.
  


  
    Nachdem wir das eine Weile betrieben hatten, hob ich seinen Ohrenschützer an und sagte: »Es würde mich ja echt reizen, den Kollegen hier unten etwas zu liefern, mit dem sie mich bis ans Ende meiner Tage aufziehen können, und darüber die Hunde, Cody und den Rest der Welt komplett zu vergessen.«
  


  
    Er lachte. »Na komm, ich bringe dich nach Hause. Dann muss ich dich eben dort in die Garage schleppen und die Waschmaschine auf Schleudergang stellen.«
  


  
    »Abgemacht. Ich glaube, irgendwo habe ich sogar noch ein Paar Ohrenschützer.«
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    Am Dienstagmorgen erhielt ich zu meiner Überraschung einen Anruf von Helen Swan.
  


  
    »Irene, du musst mir helfen.«
  


  
    »Was immer ich für dich tun kann, Helen.«
  


  
    »Ich brauche jemanden, der mich so schnell wie möglich zu Lillian fährt.«
  


  
    »Kein Problem, das kann ich machen.« Ich versicherte ihr, ich käme gleich.
  


  
    Der Morgen war kalt und bedeckt. Es herrschte genau dieses trübe Wetter, das sich immer fürs Wochenende aufspart, wo es einem dann wirklich die Stimmung verhageln kann. Helen hatte sich in einen Mantel gehüllt, der ihr wahrscheinlich früher einmal gepasst hatte, in dem sie jetzt aber verloren wirkte. Als ich ihr in den Jeep half, beschwerte sie sich darüber, dass die Autos der Kelly-Frauen entweder zu hoch oder zu niedrig seien.
  


  
    Sie schien vor Wut zu kochen, doch nachdem ein Versuch, ihr zu entlocken, was sie so aufbrachte, mit einer höflichen, aber massiven Abfuhr gekontert worden war, hielt ich den Mund.
  


  
    Sie bemerkte es und sagte: »Erzähl mal von deiner Suche in O’Connors Lagerabteil. Irgendwas Interessantes?«
  


  
    »Jede Menge.« Ich erzählte ihr, wie ich O’Connors frühe Tagebücher durchgelesen hatte, aber angesichts ihrer Stimmung beschloss ich, ihr nichts von seinen ersten Eindrücken von ihr zu erzählen. Stattdessen beschrieb ich ganz allgemein ein paar Dinge, auf die ich gestoßen war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mir zuhörte. Die letzten Minuten der Fahrt verbrachten wir schweigend.
  


  
    Vor Lillians Haus angekommen, bog ich auf die große, kreisförmige Einfahrt ein. »Es dauert nicht lange«, sagte sie und hielt einen Moment inne. »Ich bin unhöflich gewesen, und dabei warst du so nett zu mir. Entschuldige bitte.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken. Alles in Ordnung.«
  


  
    »So kenne ich dich!«
  


  
    »Soll ich dir beim Aussteigen helfen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie und sprang hinaus, was mir einen Riesenschreck einjagte.
  


  
    Offenbar unverletzt marschierte sie in Richtung Haustür und klopfte an. Ich wartete.
  


  
    Sie klingelte. Ich wartete.
  


  
    Sie klingelte erneut. Ich stieg aus.
  


  
    »Rechnet Lillian mit dir?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, natürlich.« Helen wandte sich zum Haus um und brüllte: »Deshalb macht sie ja die verdammte Tür nicht auf!«
  


  
    »Hast du sie angerufen?«
  


  
    »Sie hat so ein widerliches Dingsbums, mit dem sie Anrufe aussieben kann.«
  


  
    »Einen Anrufbeantworter?«
  


  
    »Nein! Ich habe einen Anrufbeantworter. Sie hat - ach, wie heißt denn das noch?«
  


  
    »Ein Display, auf dem sie die Nummer sieht?«
  


  
    »Ja! Genau! Kolossal unhöflich.«
  


  
    »Willst du mir etwa erzählen, dass sie einen Anruf von dir bekommen hat und nicht drangegangen ist, als sie deine Nummer gesehen hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber du bist trotzdem hergekommen.«
  


  
    »Falls du irgendwo anders hinmusst, brauchst du nicht auf mich zu warten. Ich bleibe hier, bis sie« - sie wandte sich wieder zum Haus um - »diese verdammte Tür aufmacht!«
  


  
    Ich zog mein Handy aus der Tasche. »Wie lautet Lillians Telefonnummer?«
  


  
    Ihre Augen leuchteten erfreut auf, ehe sie mir die Nummer nannte.
  


  
    Lillian meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
  


  
    »Hallo, Irene.«
  


  
    »Lillian, ich stehe bei Ihnen vor dem Haus. Helen ist auch hier. Bitte lassen Sie sie nicht vor der Tür stehen. Ich habe Angst, dass sie sich erkältet, und selbst wenn sie das nicht umbringt, bringt das schlechte Gewissen dann mich um.«
  


  
    »Dieses starrsinnige alte Weib!«
  


  
    »Bitte, Lillian.«
  


  
    »Na gut, na gut. Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    Eine bleiche, dünne Haushälterin, die direkt auf der anderen Seite der Tür - der verdammten Tür, wie Helen gesagt hätte - gestanden haben musste, machte auf und bat uns herein.
  


  
    »Hastings fehlt mir«, murmelte Helen nicht ganz so leise, wie sie vermutlich glaubte.
  


  
    »Sag mal, Swanie, warum in aller Welt hast du Irene da mit hineinziehen müssen?«, fragte Lillian, als sie auf uns zukam.
  


  
    »Weil sie und Lydia die Einzigen sind, die für mich so etwas Ähnliches wie Töchter darstellen«, erwiderte Helen in schneidendem Ton. »Oder besser Enkelinnen. Jedenfalls bin ich alt wie Methusalem, und ich will dafür sorgen, dass jemand anders genau weiß, was du im Schilde führst, falls ich im Schlaf abkratze.«
  


  
    Lillian blickte drein, als hätte man sie geohrfeigt.
  


  
    »Ja«, bekräftigte Helen. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten …«
  


  
    »Das reicht!«, zischte Lillian.
  


  
    Sie standen da und funkelten sich an.
  


  
    Ich sah zu der Haushälterin hinüber, deren große blaue Augen signalisierten, dass sie ein fasziniertes Publikum abgab.
  


  
    »Vielleicht sollten wir lieber in ein Zimmer gehen, wo wir das in aller Ruhe diskutieren können«, wagte ich mich in die Kampfzone.
  


  
    Alle beide durchbohrten mich nun mit Blicken, ehe sie begriffen, dass ich nicht der Feind war - zumindest noch nicht -, und erbarmten sich ein wenig. Lillian warf einen Seitenblick auf ihre Haushälterin. »Ja. Gehen wir in die Bibliothek.«
  


  
    »Soll ich Ihnen irgendetwas bringen, Ma’am?«, fragte die Haushälterin hoffnungsvoll. Sie hatte einen osteuropäischen Akzent, den ich nicht ganz einordnen konnte.
  


  
    »Nein, vielen Dank, Bella«, erwiderte Lillian.
  


  
    »Ich räume nur schnell die …«
  


  
    »Das kann warten«, sagte Lillian. »Danke. Das ist im Moment alles.«
  


  
    In der Bibliothek brannte bereits ein Feuer im Kamin, eine Kaffeemaschine war hereingebracht worden, und auf einem Beistelltisch standen mehrere Porzellantassen, von denen drei benutzt waren.
  


  
    »Oh, Lillian, wie konntest du nur?«, stieß Helen außer sich hervor. »Du hast es schon getan, stimmt’s?«
  


  
    »Was getan?«, fragte ich.
  


  
    »Eingewilligt, eine Blutprobe für die DNA-Untersuchung abzugeben«, sagte sie lässig. »Bitte setz dich doch, Helen. Sie auch, Irene. Der Kaffee ist noch frisch und heiß. Möchtet ihr welchen?«
  


  
    Wir bejahten beide. Ich musterte Lillian, während sie ihren Pflichten als Gastgeberin nachkam. Wie immer war sie wie aus dem Ei gepellt. Ein schickes Seidenkostüm. Einfacher, aber ungewöhnlicher Schmuck. Sie war immer noch eine Frau mit Präsenz und wirkte jünger, als sie in Wirklichkeit war. Doch war sie in gewissen Aspekten, die nicht leicht zu benennen waren, nicht so gut gealtert wie meine Tante Mary oder Helen. Obwohl sie sich offenbar mehrfach das Gesicht hatte liften lassen, hatte niemand etwas Entsprechendes mit ihrer Stimmung gemacht. Das Unglück hatte im Lauf der Jahrzehnte seine Spuren hinterlassen, und auch wenn Lillian weit mehr Luxus und Annehmlichkeiten genoss als Mary oder Helen, ertappte ich mich dabei, dass sie mir Leid tat.
  


  
    Wir nahmen allesamt Platz und tranken Kaffee. Keine sagte ein Wort. Ich würde garantiert nicht diejenige sein, die Feuer an die Lunte legte. Allmählich machte ich mir Sorgen um Helen, die inzwischen doppelt so wütend wirkte wie vor unserer Ankunft. Ich konnte das nicht nachvollziehen. Max freute sich bestimmt. Warum war Helen dermaßen aufgebracht?
  


  
    Schließlich sagte Lillian: »Wie geht es Ihnen, Irene? Ich habe Sie schon lange nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Gut«, antwortete ich. »Und Ihnen?«
  


  
    Statt zu antworten, erkundigte sie sich nach Frank. Es war mir ein Leichtes, über Frank zu sprechen.
  


  
    Nachdem das etwa fünf Minuten so gegangen war, sagte Helen auf einmal: »Im Grunde liegt dir gar nichts an ihm, oder? Nicht ernsthaft.«
  


  
    »An Frank?«, fragte Lillian.
  


  
    »Du weißt genau, dass ich nicht Frank meine! Dir liegt nichts an Max!«
  


  
    »Natürlich liegt mir etwas an Max. Deshalb habe ich mich ja zu dem entschlossen, was ich getan habe.«
  


  
    »Ach, wirklich? Und was glaubst du, was passiert, wenn die Yeagers erfahren, dass du Blut für eine DNA-Untersuchung abgegeben hast?«
  


  
    »Mitch ist nicht dumm, Helen …«
  


  
    »Ich habe ihn nie so genau in Augenschein genommen wie gewisse andere Leute.«
  


  
    »… auch wenn du eine noch so schlechte Meinung von ihm hast«, fuhr Lillian fort. »Er weiß jetzt schon seit Jahren, dass das möglich ist. In letzter Zeit haben sich in den Medien die Beiträge über die Bandbreite von DNA-Untersuchungen gehäuft, und ich wette, er rechnet damit, dass Max seine Abstammung erforschen will. Mitch muss klar sein, dass ich mich jederzeit zu einer Untersuchung bereitfinden kann und er mit peinlichen Fragen konfrontiert wäre, falls sich herausstellen sollte, dass Max das verschwundene Kind ist.« Sie wandte sich mir zu. »Womöglich ist es ja von Vorteil, dass Sie heute mit dabei sind. Vielleicht könnte in der Zeitung von morgen ein Beitrag erscheinen, in dem steht, dass ich meine Blutprobe bereits abgegeben habe? Natürlich nur, wenn Sie das für berichtenswert halten.«
  


  
    »Sie macht nicht das Layout für die Titelseite, weißt du«, sagte Helen. »Wann wirst du je begreifen, was Reporter tun und was nicht?«
  


  
    »Ich kann Ihnen auch den Namen des Arztes nennen, der 
     mir das Blut abgenommen hat«, sagte Lillian, ohne Helen zu beachten. »Und Ihnen den Namen und die Adresse des Labors geben, das die Blutprobe hat - oder sie zumindest in ein paar Stunden haben wird. Max fliegt damit nach Seattle. Er hat ein Labor dort oben ausgewählt.«
  


  
    »Gott sei Dank ist er wenigstens weg von hier«, sagte Helen.
  


  
    »Am Montag kommt er wieder.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Helen. »Was kann man nur tun?«
  


  
    »Nichts«, erwiderte Lillian. »Würdest du bitte mal dein Hirn einschalten? Das Ausschlaggebende war, die Untersuchung in Angriff zu nehmen, ehe Mitch etwas dagegen unternehmen kann. Wenn ich gewartet hätte, hätte er Max womöglich noch mal gekidnappt, nur damit er nicht untersucht werden kann. Ich habe genauso gedacht wie du, bis mir Max erklärt hat, dass er bereit und willens ist, extreme Maßnahmen zu ergreifen. Exhumierungen gehen nicht so schnell wie Blutuntersuchungen, Nell. Wenn sich herumspräche, dass Kathleen exhumiert werden soll - ein Gedanke, den ich unerträglich finde -, hätte Mitch genug Zeit, um dafür zu sorgen, dass Max etwas Schreckliches zustößt.«
  


  
    »Was glauben Sie, was ihn bis jetzt davon abgehalten hat?«, fragte ich.
  


  
    »Meine allgemein bekannte Weigerung. Das Wissen, dass ich mich einer Untersuchung verweigere und dass ich gegen eine Exhumierung kämpfen würde, hat gereicht.«
  


  
    »Du egoistische dumme Kuh«, schimpfte Helen.
  


  
    »Aber Max hätte sich doch auch an die andere Seite der Familie um Hilfe wenden können«, wandte ich ein. »Wenn Warren Ducane …«
  


  
    Lillian fiel mir ins Wort. »Mitch hat wahrscheinlich seine Zweifel daran, dass ein Mann, der sich über zwei Jahrzehnte lang versteckt gehalten hat, aus der Deckung kommt, nur um die Eltern von Max’ Verlobter glücklich zu machen.«
  


  
    »Warum hält er sich überhaupt versteckt?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Lillian.
  


  
    »Weil er«, sagte Helen, »weiß, dass niemand - absolut niemand - ein längeres Gedächtnis hat als Mitch Yeager, wenn es darum geht, sich für Beleidigungen oder Kränkungen zu rächen. Und wenn Mitch zwanzig Jahre braucht, um seine Rache zu bekommen, dann lässt er sich eben so lang Zeit dafür. Das weiß Lillian ganz genau.«
  


  
    »Ja, und Warren wäre eine Zielscheibe für diese Rache«, ergänzte Lillian. »Er hat Mitch Max weggenommen und war der Auslöser dafür, dass gewisse Fragen über Mitch und seine Neffen laut geworden sind. Mitch hat hart dafür gearbeitet, dass alle vergessen, aus was für Verhältnissen er kommt.«
  


  
    »Sie meint«, fügte Helen hinzu, »dass sein Vater ein Taugenichts war, der seine Familie im Stich gelassen hat, dass seine Mutter eine Säuferin war und sein Bruder ein Dieb und Schnapsschmuggler. Mitchs eigenes Geschäftsgebaren ist auch nicht immer über alle Zweifel erhaben gewesen.«
  


  
    »Er hat versucht, sich zu ändern«, sagte Lillian, »aber es gab immer wieder Leute, die ihn verächtlich behandelt oder ihn an seine Vergangenheit erinnert haben. Vielleicht hatte er ja Recht. Wenn der Express ihn in Ruhe gelassen hätte, wäre er vielleicht einfach ein erfolgreicher Geschäftsmann unter vielen geworden.«
  


  
    »Nicht zu fassen!«, schnaubte Helen wütend. »Eine Frau in deinem Alter kann doch nicht so hoffnungslos naiv sein! Nach dem zu urteilen, was du gerade gesagt hast, könnte ich schwören, dass du immer noch eine Schwäche für Mitch Yeager hast. Guter Gott, Lillian! Hast du denn vergessen, was er getan hat?«
  


  
    »Nein«, gab Lillian gelassen zurück. »Wie kannst du das nur fragen?«
  


  
    »Ich kann es fragen, wenn du rein aus einem Impuls heraus handelst und Dinge tust, die Max zwangsläufig schaden müssen. Du hast nicht etwa ein Problem gelöst, Lily - du hast lediglich
     neue geschaffen, und das weißt du auch. Oder ist das etwa deine eigene …« Sie verkniff es sich mit offenkundiger Mühe, den Satz zu beenden. »Es interessiert dich tatsächlich nicht, was das für Max oder sonst jemanden für Konsequenzen hat, oder, Lily?«
  


  
    »Er ist das Einzige, was mich an der ganzen Sache interessiert, Nell.«
  


  
    »Helen«, fragte ich, »was verheimlichst du mir?«
  


  
    Das brachte sie beide zum Schweigen.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr beide Max unheimlich gern habt«, sagte ich. »Und ihr wisst, dass ich auch nicht möchte, dass ihm jemals etwas Schlimmes zustößt. Ich würde allerdings gern begreifen, was hier wirklich vor sich geht. Es gibt nur zwei mögliche Ergebnisse dieser Untersuchung. Eine davon ist die, dass Max Lillians Enkel ist.«
  


  
    »Ich bin mir ganz sicher, dass er Katys Sohn ist, du nicht auch, Nell? Er gleicht ihr so sehr.«
  


  
    »Spiel keine Spielchen mit mir, Lillian! Du hast ihn in Gefahr gebracht!«
  


  
    »Ich fürchte, sie hat Recht, Lillian«, warf ich ein. »Aber wenn wir die Polizei verständigen, können sie uns vielleicht helfen. Wenn Max nämlich Ihr Enkel ist, wird es schwierig für Mitch Yeager werden, seine Verbindung zu den Ereignissen dieser Nacht im Januar 1958 abzustreiten.«
  


  
    »Dann erzählen Sie doch gleich alles Frank.«
  


  
    »Aber Lillian, Sie müssen doch der Tatsache ins Auge sehen, dass die Untersuchungen möglicherweise ergeben, dass Max nicht Ihr Enkel ist, und das …«
  


  
    »Das wird ihn erneut in völlige Ahnungslosigkeit darüber stürzen, wer er ist«, sagte Helen. »Und ihn jeder ernst zu nehmenden Möglichkeit berauben, jemals die Wahrheit herauszufinden. Wisst ihr nicht mehr, was er durchgemacht hat, als all das begonnen hat? Wie verwirrt und unsicher er war? Er wird das Gefühl haben, auf unehrenhafte Weise in den Besitz dieses 
     Vermögens und sämtlicher Vorteile gekommen zu sein und einem armen, ermordeten Säugling, der nie gefunden werden wird, das Erbe genommen zu haben. Ach, Lily, warum hast du Gisella Ross’ Eltern nicht gesagt, sie sollen sich ihren Mayflower-Pakt dorthin stecken, wo die Sonne nicht scheint, zusammen mit dem Honoratiorenverzeichnis und den ganzen anderen Kinkerlitzchen, die zu ihrem bescheuerten Snobismus gehören?«
  


  
    »Du könntest mich genauso gut fragen, warum ich Watson und Crick nicht umgebracht habe, als ich begriffen habe, wohin ihre DNA-Entdeckungen führen könnten«, entgegnete Lillian. »Begreifst du es denn nicht, Nell? Du bist diejenige, die naiv ist. Max ist sich seiner Identität nie sicher gewesen. Nie. Von dem Moment an, als ich zum ersten Mal davon gehört habe, dass man anhand der DNA die Abstammung bestimmen kann, wusste ich, dass er früher oder später eine DNA-Untersuchung verlangen würde. Er hat mich auch schon x-mal danach gefragt. Er nimmt Rücksicht auf meine Wünsche, und ohne den zusätzlichen Druck von Gisellas Familie hätte ich es vielleicht geschafft, in mein Grab zu sinken, ohne das durchmachen zu müssen, was mir jetzt bevorsteht. Aber das Ansinnen der Familie Ross ist nichts als ein Vorwand, nach dem Max nur allzu gern gegriffen hat.« Sie seufzte dramatisch. »Soweit ich weiß, können sie auch ausgegangene Haare untersuchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich befürchten musste, dass Max in einem unbeobachteten Moment meine Bürsten auskämmt.«
  


  
    Beide Frauen verstummten wieder, ehe Helen aufstand und sagte: »Irene, bitte fahr mich nach Hause.«
  


  
    »Siehst du es jetzt also auch so wie ich?«, fragte Lillian.
  


  
    »Oh nein, Lillian.«
  


  
    Auf einmal wurde Lillian kreidebleich. »Du würdest doch nichts verraten, was - Nell, ich habe die richtige Wahl getroffen. Du wirst sehen, dass ich Recht habe.«
  


  
    »Ich will dich nicht verletzen, Lily, aber ich habe nicht den 
     Eindruck, dass du sämtliche Konsequenzen bedacht hast. Ich glaube, du irrst dich hinsichtlich der Gründe, warum Mitch Max verschont hat.«
  


  
    »Was soll das heißen? Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Du erzählst mir, dass Mitch intelligent sei. Und du erzählst mir, du glaubst, du seist der Grund, warum Mitch Max verschont hat.« Immer wieder ballte sie die Fäuste. »Ich habe dir das nie erzählt, Lillian, aber es gab einen Grund, warum Katy Jack gebeten hat, an diesem Abend auf ihre Geburtstagsfeier zu kommen. Es ging nicht nur darum, dich zu ärgern.«
  


  
    »Nell, das müssen wir doch jetzt nicht auswalzen, oder?«
  


  
    »Sie war wegen einer bestimmten Sache außer sich und wollte mit ihm reden, aber Jack hat gesagt, du und Todd hättet dafür gesorgt, dass Katy nie länger als eine Minute mit ihm allein war. Und so hat sie eine dieser Minuten dazu genutzt, ihm einen Zettel zuzustecken. Conn hat ihn in Jacks Manteltasche gefunden. Eigentlich hätte er bei der Polizei landen müssen, aber Jack und Conn wussten, wie sehr er deinem Ruf hätte schaden können.«
  


  
    Lillian warf mir einen Blick zu und sagte: »Vielleicht sollten wir darüber lieber …«
  


  
    »Irene hat mittlerweile sämtliche alten Unterlagen von Conn in ihrem Besitz, also bin ich sicher, dass sie den Zettel finden wird, falls das nicht ohnehin schon geschehen ist. Jack hat ihn jahrelang aufbewahrt, weil er das Letzte war, was ihm Katy gegeben hat, obwohl es ihm nur wehgetan hat, ihn anzuschauen. Ich habe ihm schließlich gesagt, er soll ihn Conn geben, und Conn würde ihn dann zusammen mit all den Dingen aufbewahren, die die beiden bei ihren Recherchen darüber gesammelt haben, was in dieser Nacht geschehen ist.«
  


  
    »Du weißt nicht, ob Conn ihn aufbewahrt hat!«, entgegnete Lillian. »Bitte …«
  


  
    »Oh doch, er hat ihn aufbewahrt. Er hat ihn mir gegenüber erwähnt, als Eric und Ian 1978 vor Gericht gestanden haben. 
     Wenn er ihn damals noch hatte, hat er ihn auch weiter behalten.« Helen wandte sich mir zu. »Auf dem Zettel steht ›Stimmt es, dass Mitch Yeager mein Vater ist? Du bist der Einzige, der bereit ist, mir die Wahrheit zu sagen.‹« Sie musterte Lillian scharf, während sie den letzten Satz aussprach.
  


  
    »Katy hat gedacht, Mitch Yeager sei ihr Vater?«, fragte ich verblüfft.
  


  
    »Verdammt noch mal, Nell. Was hast du mir angetan?«
  


  
    »Es geht immer nur um dich, was, Lily? Langsam habe ich es satt.«
  


  
    »Aber … Helen«, hakte ich nach, »willst du damit sagen, dass Mitch Yeager glaubt, Max sei sein Enkel?«
  


  
    »Ja. Zumindest besteht die Möglichkeit, dass er das glaubt.«
  


  
    »Stimmt das?«, fragte ich Lillian. »War Mitch Yeager Katys Vater?«
  


  
    »Nein. Das habe ich ihm wieder und wieder versichert.«
  


  
    »Aber er hat Grund zu der Annahme, dass er es sein könnte?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das beantworten muss.«
  


  
    »Schluss mit dem Schwachsinn. Entweder sagst du es ihr, oder ich tu’s.«
  


  
    »Du grässliche alte Giftspritze!«, fauchte Lillian.
  


  
    Ich dachte an O’Connors Tagebücher zurück. »Katy ist im Januar 1958 einundzwanzig geworden, also ist sie im Januar 1937 geboren und muss daher im April oder Anfang Mai 1936 gezeugt worden sein. Eventuell auch ein bisschen später, aber zu früh geborene Kinder hatten damals keine so guten Überlebenschancen, also ist eher anzunehmen, dass sie schon im April oder Mai gezeugt worden ist. Um diese Zeit hat Mitch Yeager vor Gericht gestanden, doch er war den größten Teil des Monats April auf freiem Fuß.«
  


  
    »Weiter«, sagte Helen, was einen weiteren Einspruch von Lillian zur Folge hatte. Helen zuckte die Achseln und erklärte: »Dann sag es ihr selbst.«
  


  
    »Ich … ich war ein dummes junges Ding«, sagte Lillian bitter. »Mitch und ich hatten eine Zeit lang eine wechselhafte Affäre mit vielen Unterbrechungen. Ich war ziemlich behütet, und das war meine Rebellion. Irgendwie fand ich ihn aufregend.«
  


  
    »Sie sind in diesem Jahr aber auch mit Jack Corrigan ausgegangen«, sagte ich. »Das habe ich O’Connors Tagebüchern entnommen.«
  


  
    »Seine Tagebücher! Er war noch ein Kind!«
  


  
    Helen lächelte. »Jack hat ihm empfohlen, Tagebuch zu führen, Lillian. Conn hat auch kleine Geschichten über alles geschrieben, was er gesehen und gehört hat.«
  


  
    »Über alles?«, fragte Lillian matt.
  


  
    »Jack hat mir ein paar davon gezeigt, als er angefangen hat, ihm ›Aufträge‹ zu geben - sie waren echt phänomenal. Jack hat immer gesagt, dass Conn mit einem Bleistift in der Hand auf die Welt gekommen ist, und ich glaube, das stimmt.«
  


  
    Lillian runzelte die Stirn. »Ja, ich bin mit Jack ausgegangen. Wahrscheinlich in erster Linie, um Mitch und Harold eifersüchtig zu machen.«
  


  
    Ich musste an O’Connors Beobachtungen denken und fragte mich, ob das stimmte. Doch das sagte ich nicht - in Helens Gegenwart konnte ich nicht. Ich fragte mich ohnehin schon, ob ich meine große Klappe über Jacks frühere Affären hätte halten sollen.
  


  
    Helen schien allerdings ganz und gar nicht gekränkt darüber zu sein, dass Lillian davon sprach, mit Jack ausgegangen zu sein, sondern hatte einen wissenden, ja fast schon selbstzufriedenen Blick aufgesetzt. Vielleicht war ihr Jacks Vergangenheit egal, da sie schließlich die Einzige gewesen war, die er geheiratet hatte. Natürlich waren Jack und Helen schon lange befreundet gewesen, ehe sie geheiratet hatten, also musste sie gewusst haben, dass der »schöne Jack« nicht das Leben eines Mönchs geführt hatte.
  


  
    »Vielleicht wissen Sie das nicht«, sagte Lillian zu mir, »aber Winston Wrigley - ich meine den ersten - war mein Patenonkel. Er war fuchsteufelswild, als er erfuhr, dass ich mit Jack ausging. Einer von seinen eigenen Reportern! Später hat Mitch ihm dann klar gemacht, dass er, wenn die Zeitung auch nur noch einen negativen Beitrag über ihn druckte, der Welt ein paar Geschichten über mich erzählen würde.«
  


  
    »Was für Geschichten?«
  


  
    »Geschichten, die für meine Ehe problematisch gewesen wären.«
  


  
    Ich wartete.
  


  
    »Sie müssen verstehen, dass Harold die Wahl meiner Eltern war«, sagte Lillian, »und obwohl ich ihn mochte, erschien er mir nicht so romantisch wie die anderen Männer. Doch dann tat er etwas sehr Romantisches: Er bat mich, mit ihm durchzubrennen, und das tat ich auch, Ende April.«
  


  
    Helen stand auf und ging auf die großen Fenster zu, die auf den Garten unter ihnen hinausgingen.
  


  
    »War Mitch wütend?«, fragte ich.
  


  
    »Wütend? Allerdings. Mitch hatte diese irrwitzige Vorstellung - er bildete sich ein, ich hätte Harold nur deshalb so schnell geheiratet, weil ich mit seinem - also Mitchs - Kind schwanger war. Seiner abartigen Theorie zufolge konnte ich ja nichts anderes tun, da Mitch in Untersuchungshaft war und wahrscheinlich ins Gefängnis kommen würde, und deshalb hatte ich vor lauter Verzweiflung Harold zum Narren gehalten.«
  


  
    »Sie meinen, Mitch war der Überzeugung, Harold zöge seine Tochter auf?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber warum sollte er dann Katy etwas zuleide tun?«
  


  
    »Ich bin mir nie so sicher gewesen wie andere, dass Mitch selbst hinter all diesen Machenschaften steckt«, sagte Lillian geziert.
  


  
    Helen schnaubte verächtlich. »Lillian, sag die Wahrheit.«
  


  
    »Na gut. Katy hat ihn gehasst und daraus keinen Hehl gemacht. Sie hat keine Gelegenheit ausgelassen, grob zu ihm zu sein, und das hat ihn ziemlich aufgebracht. Sie hat ihn öffentlich beleidigt, und das lässt sich Mitch von niemandem bieten. Ich bin mir sicher, dass Jack und Helen etwas mit ihrer Einstellung gegenüber Mitch zu tun hatten.«
  


  
    »Falls dem so ist«, sagte Helen, »dann bin ich froh darüber.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Lillian. »Und wenn es Katy das Leben gekostet hat?«
  


  
    Helen antwortete nicht sofort. Nach einer Weile sagte sie: »Ich bin immer stolz auf Katy gewesen. Wenn Mitch Yeager etwas mit ihrem Tod zu tun gehabt hat und ich es beweisen kann, ist es mir egal, was sie ihm getan hat. Dreh es bloß nicht so hin, als hätte sie verdient, was ihr zugestoßen ist. Ich habe nicht den Anlass zu dem Mord an ihr geliefert, Lillian. Das weißt du genau.«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte Lillian. »So habe ich es nicht gemeint. Ich - ach, Nell, du weißt, dass ich sie geliebt habe und stolz auf sie war! Aber du hast mich einfach dermaßen auf die Palme gebracht! Verzeihst du mir?«
  


  
    Helen gab ihr keine Antwort.
  


  
    »Helen«, sagte ich, »was geschehen ist, ist geschehen - und die Untersuchung nimmt jetzt ihren Lauf. Lillian hat in einem Punkt Recht: Max ist offenbar fest entschlossen, herauszufinden, ob er Katys verschollenes Kind ist oder nicht. Es wird dir nicht gelingen, ihn davon abzuhalten.«
  


  
    Sie seufzte und wandte sich mir zu. »Ja, ich glaube, da hast du Recht. Gehen wir, Irene. Ich bin auf einmal sehr müde.«
  


  
    

  


  
    Sie führte ein kleines Drama auf, als ich ihr beim Einsteigen in den Jeep Hilfe anbot, und maulte herum, wie sehr sie Sicherheitsgurte hasste, als ich mich weigerte, die Beifahrertür zu schließen, bevor sie ihren angelegt hatte. Sie warnte mich davor,
     die Tür zuzuknallen, ehe sie endlich nachgab, und zuckte übertrieben heftig zusammen, als ich sie zumachte.
  


  
    Ich blieb einen Augenblick neben dem Jeep stehen, als mich auf einmal das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden, und ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Ich wirbelte herum, als könnte ich einen Beobachter auf frischer Tat ertappen, sah aber nichts. Ich blickte mich um. Die Straße lag still da. Keine Gesichter starrten aus den Fenstern in den wenigen Häusern, die ich von hier aus sehen konnte. Zur Wahrung der Privatsphäre waren die Grenzen von Lillians Anwesen mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt. Ich suchte sie ab und hielt Ausschau nach dem Aufblitzen eines Gesichts oder einer Bewegung.
  


  
    Hinter mir ging die Beifahrertür des Jeeps auf. Ich brauchte mein erschrockenes Zusammenzucken nicht vorzutäuschen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Helen.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte jemanden meinen Namen rufen hören«, sagte ich, »aber ich habe mich geirrt.«
  


  
    »Lügnerin«, erwiderte sie und machte die Tür zu. Sie schloss nicht ganz. Helen riss sie wieder auf, stieß eine imposante Litanei von Schimpfwörtern aus und knallte die Tür ins Schloss.
  


  
    

  


  
    Die Fahrt zu ihr nach Hause verlief schweigend. Sie ließ sich von mir aus dem Jeep helfen, umarmte mich fest und sagte: »Du hast einen Vormittag mit zwei dummen, streitsüchtigen alten Weibern über dich ergehen lassen. Entschuldige bitte, Irene.«
  


  
    »Oh, eine dieser Frauen ist so dumm wie ein Fuchs, deshalb hat sie mich ja mitgeschleppt«, entgegnete ich. »Warum weihst du mich nicht ein?«
  


  
    Mit einer trockenen, dünnen Hand berührte sie meine Wange und sagte: »Ich würde dir alles erzählen, wenn ich könnte. Das, was ich zu Lillian gesagt habe, war mein Ernst - du und Lydia macht mich sehr stolz. Aber ich habe Versprechen gegeben,
     Irene, und ich habe vor, sie zu halten, wenigstens für den Moment. Aber bohr du ruhig weiter, und lass dich von dem, was du entdeckst, nicht entmutigen oder verschrecken, dann spielen meine kleinen Versprechen überhaupt keine Rolle mehr.«
  


  
    »Na gut, mach ich.«
  


  
    Ich brachte sie zur Tür. »Helen, gerade ist mir noch etwas eingefallen, was ich dich fragen wollte.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »1936 hast du doch für eine Weile die Zeitung verlassen?«
  


  
    In ihre Augen trat ein Blick, den ich schon mehrmals gesehen hatte. Wenn ich im College etwas abgegeben hatte, das ihr besonders gefiel, bekam sie denselben Blick. »Ja. Komm doch auf einen Sprung mit rein. Ich will dich nicht aufhalten, aber hier draußen ist es für so ein Gespräch zu kalt.«
  


  
    Wir gingen hinein und zogen die Mäntel aus, ehe wir uns gemeinsam auf ihr Sofa setzten.
  


  
    »Ich habe die Zeitung tatsächlich für etwa ein Jahr verlassen«, sagte sie. »Wie hast du davon erfahren?«
  


  
    »Es steht in O’Connors Tagebuch. Warum bist du denn gegangen?«
  


  
    »Aus mehreren Gründen. Ich will dir ein paar davon nennen. Zunächst einmal habe ich nicht das gleiche Gehalt bekommen wie meine männlichen Kollegen, obwohl ich auch davon leben musste.«
  


  
    »War damals noch Wrigley der Erste am Ruder?«
  


  
    »Ja. Er war aber schon ein alter Mann. Ich habe ihn um eine Gehaltserhöhung gebeten, und er hat erwidert, dass er mir keine geben könne - ob ich nicht wüsste, dass wir eine Wirtschaftskrise hätten und es auch Männer gäbe, die meinen Job wollten und so weiter. ›Halt’s Maul oder geh‹ war seine Devise.«
  


  
    »Also bist du gegangen.«
  


  
    »Ja. Und alle haben gedacht, das sei der Grund dafür gewesen.
     Aber ich habe schon zuvor gewusst, wie er reagieren würde, und so hat mir seine Ablehnung nur dazu gedient, meine anderen Gründe zu kaschieren.«
  


  
    »Und die waren?«
  


  
    »Vor allem war ich wahnsinnig verliebt in einen Mann, der zwar enorm viel für mich übrig hatte, aber ganz eindeutig noch nicht bereit war, in den Hafen der Ehe einzulaufen.«
  


  
    »Jack.«
  


  
    »Jack. Faszinierend bis zum Anschlag und ein richtiger Teufel. Er war jünger als ich und musste sich erst die Hörner abstoßen.« Sie lächelte. »Man kann sie nicht ändern, weißt du. Sie müssen von allein rauswachsen.«
  


  
    »Das mit Lillian hast du gewusst?«
  


  
    »Oh ja. Lily war eine ebensolche Schönheit wie er. Sie waren ein umwerfendes Paar. Und natürlich hatte ihr alter Herr einen Haufen Geld, daher hat sie gedacht, dass Jack sich zwangsläufig weiterhin um sie bemühen würde. Doch was ihm an ihr gefallen hat, war ihr Feuer, nicht das Geld ihres Vaters.«
  


  
    »Bist du wegen Lillian gegangen?«
  


  
    »Nein, wegen Jacks Frauen eifersüchtig oder wütend zu sein hätte mich überfordert - außerdem wäre es sinnlos gewesen. Er hatte so eine Art, einem - also, damals war ich überzeugt davon, dass es ein Verführertrick von ihm war, aber er hat mir versichert, dass ich etwas Besonderes sei - dass er zwar vielleicht hier und da herumflirtet, aber nur ich ihm wirklich etwas bedeute. Außerdem mochte ich Lillian. Auch ich habe dieses Feuer in ihr bewundert. Sie hatte kaum die Highschool hinter sich, aber sie konnte Frauen bloßstellen, die doppelt so alt waren wie sie. Sie ist ein bisschen verwöhnt, aber intelligent, und wenn man sie dazu bringt, sich für etwas anderes zu interessieren als sich selbst, kann sie einen mit ihrer Großzügigkeit und ihrem Elan verblüffen.«
  


  
    »Sie war verheiratet, als du die Zeitung verlassen hast, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, aber Harold war nie ein besonders großartiger Ehemann. Sie waren kaum einen Monat verheiratet, da ist er ohne sie nach Europa gezogen und in der Weltgeschichte herumgereist. Er hatte mit dem Verkauf von Nachschub an militärische Organisationen zu tun, Munition eingeschlossen. In den Augen der Regierung ist er mit knapper Not sauber geblieben, aber in dieser Zeit haben viele amerikanische Firmen von Kriegen in anderen Ländern profitiert. Barrett Ducane war einer seiner Geschäftspartner. Ich glaube, er hat sogar mit Mitch Geschäfte gemacht.«
  


  
    »Und Lillian war schwanger, als Harold nach Europa abgereist ist?«
  


  
    »Ja. Sie hatte kurz nach der Hochzeit ihre Eltern bei einem Autounfall verloren. Danach wollte sie eine Weile raus. Es war Sommer und entsetzlich heiß, und da hat sie beschlossen, in ein riesiges Blockhaus in den Bergen zu ziehen, das ihrer Familie gehörte - eigentlich eher eine Art Chalet. Später gestand sie mir, dass sie sich einsam und verlassen gefühlt hat und an Frauen denken musste, die weniger Glück gehabt hatten als sie, und da ist sie auf die Idee gekommen, ein Haus für ledige Mütter zu gründen.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Es existiert noch immer. Sie hat noch ein zweites, kleineres Blockhaus in der Nähe gekauft. Wenn die Vanderveers gewusst hätten, zu welch skandalösen Zwecken sie das Chalet benutzt, wären sie aus dem Grab zurückgekommen und hätten bei ihr gespukt. Aber sie hat die richtige Wahl getroffen. Ich glaube, das hat sie beschäftigt und sie davon abgehalten, über ihre eigenen Probleme nachzugrübeln. Und sie war weg von Thelma Ducane, die einen schrecklichen Einfluss auf sie hatte. Die ledigen Mütter waren bessere Menschen als Thelma, die ungefähr so moralisch war wie ein Schakal.«
  


  
    »Und wie kommst du bei der Sache ins Spiel?«
  


  
    »Sie hat gehört, dass ich bei der Zeitung aufgehört und nach 
     einem Job gesucht habe. Außerdem war sie Wrigleys Patenkind, und er hatte sie gern.« Sie lächelte. »Die liebe Lillian. Sie hat dem alten Mann ziemlich die Hölle heiß gemacht, weil er mich hat gehen lassen, und ihm erklärt, dass sie mich einstellen würde, nur um ihm eins auszuwischen. Also hat sie mich aufgefordert, dort raufzukommen und ihr zu helfen, das Heim für ledige Mütter zu führen. Sie hat sich hartnäckig dagegen gestemmt, mich auch nur erwägen zu lassen, zur Zeitung zurückzukehren. Wir sind blendend miteinander ausgekommen.«
  


  
    »Haben die Leute damals nicht die Nase darüber gerümpft, wenn eine unverheiratete Frau in einem Haus für ledige Mütter gearbeitet hat?«
  


  
    Helen lachte. »Irene, was glaubst du, was sie von Frauen gehalten haben, die bei der Zeitung gearbeitet haben?«
  


  
    »Oh. Und das kleinere Blockhaus? Ist das das Haus, wo Katy zur Welt gekommen ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kein Wunder, dass du ihr so nahe gestanden hast.«
  


  
    »Ja, ich habe von Anfang an eine Rolle in ihrem Leben gespielt.«
  


  
    »Und später hat Lillian das Blockhaus dann Katy geschenkt, und Katy hat es Jack vermacht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dieses Testament hat mich schon immer erstaunt. Weißt du, warum sie es verfasst hat?«
  


  
    Helen zögerte einen Moment. »Die Frage kann ich dir beantworten, aber ich kann sie dir vollständiger beantworten, wenn du vorher Lillian anrufst und sie bittest, mir zu erlauben, dir alles über den Tag zu erzählen, an dem Katy das Testament gemacht hat.«
  


  
    Ich sah sie an, als wäre sie verrückt geworden.
  


  
    »Verlässt dich jetzt der Mut? Sie ist zwar jünger als ich, aber ich glaube trotzdem, dass du in einem fairen Kampf mit ihr fertig werden würdest.«
  


  
    Ich holte mein Handy heraus und drückte Wiederwahl.
  


  
    Lillian meldete sich, und als ich ihr sagte, was ich wollte, erwiderte sie: »Geben Sie sie mir mal.«
  


  
    Ich reichte Helen das Handy.
  


  
    »Ja, natürlich verzeihe ich dir«, sagte sie nach einer Weile. »Und du verzeihst mir hoffentlich auch?«
  


  
    Erneut trat eine lange Pause ein, während der Helen mit den Augen rollte. »Ja, es war gemein, dass ich das zu dir gesagt habe.«
  


  
    Noch eine Pause. »Ja, mach ich … das ist bestimmt das Beste. Verstehst du das? … Das freut mich … Danke …. Ja, bis dann. Mach’s gut.«
  


  
    Sie sah das Handy an und reichte es mir. »Die Verbindung beenden musst du. Ich hasse diese Dinger. Und die Tasten sind so klein. Wer entwirft eigentlich solche Teile?«
  


  
    Ich trennte die Verbindung und verstaute das Handy, ehe ich mich ihr zuwandte und »Wow!« sagte.
  


  
    »Wow?«
  


  
    »Ihr beide habt euch derart gestritten, dass ich schon Angst bekommen habe, ihr würdet handgreiflich werden, und dann lässt sich so leicht alles wieder einrenken?«
  


  
    »Wir haben im Lauf der letzten sechzig Jahre eine Menge Übung darin bekommen. Irgendwann begreift man nämlich, dass man nie genug Zeit hat, um die Gesellschaft seiner engsten Freunde zu genießen, also lernt man lieber, wie man Schäden schnell beheben kann.« Sie hielt kurz inne. »Lydia hat mich gestern angerufen.«
  


  
    Ich merkte, wie sich mein Rückgrat versteifte.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Helen. »Ich glaube, sie ist im Unrecht.«
  


  
    »Nicht allein«, erwiderte ich. »Eigentlich habe ich mit meiner Einstellung das Ganze ausgelöst.«
  


  
    »Mag sein, aber auf jeden Fall weiß sie, dass jetzt vor allem sie auf dem Holzweg ist.«
  


  
    »Sie weiß es?«
  


  
    »Ja. Und deshalb musst du diejenige sein, die noch einmal auf sie zugeht, Irene - damit sie es zugeben kann.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn.
  


  
    »Bedeutet dir das Schlimmste, was sie je zu dir gesagt hat, mehr als das Beste, was sie je für dich getan hat?«
  


  
    »Nicht einmal annähernd.«
  


  
    »Dann überwinde dich. Ruf sie an. Lad sie irgendwohin ein. Nicht, um euch auszusprechen, sondern einfach nur, um euch zu sehen, und wenn der richtige Moment gekommen ist, könnt ihr euch gegenseitig sagen, wie dumm diese ganze Streiterei ist. Einverstanden?«
  


  
    »Wenn sie mich wieder abblitzen lässt, hetze ich sie dir auf den Hals.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«
  


  
    »Erzähl mir von dem Testament.«
  


  
    Sie seufzte. »In Ordnung. Aber ich will zwei Dinge vorausschicken: Erstens weiß ich die Antwort darauf erst seit kurzem. Ich habe gedroht, das Blockhaus zu verkaufen, und dadurch ist Lillian wohl weich geworden und hat mir erzählt, was sich abgespielt hat. Und zweitens ist das alles absolut vertraulich. Wenn du das Gefühl hast, du musst es irgendwann jemandem erzählen, dann bitte nur, nachdem dir Lillian die Erlaubnis dazu gegeben hat, oder nachdem sie gestorben ist. Wenn du mir das nicht versprichst, kann ich es dir nicht sagen.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Also, Lillian hat mir Folgendes erzählt: Ein paar Tage vor Katys Geburtstag ist Mitch Katy und Lillian begegnet, als sie gemeinsam in der Stadt einkaufen waren. Sie hatten die Hände voll, da sie Einkaufstüten getragen haben - du weißt schon, so große, schicke Papiertüten mit gezwirnten Griffen. Ihr Chauffeur war mit einem Arm voller Schachteln bereits vorausgegangen und sollte den Wagen holen. Mitch hat sich erboten, ihnen etwas abzunehmen, bis der Wagen da wäre, und 
     Katy hat ihn beleidigt. Er hat sie gefragt, warum sie immer so grob zu ihm sei, und sie hat ungefähr geantwortet: ›Onkel Jack hat mir alles über Sie erzählt.‹«
  


  
    »Ich weiß von O’Connor, dass sie Jack so genannt hat.«
  


  
    »Sie hat immer ›Onkel Jack‹ zu ihm gesagt, von Kindesbeinen an. Jack war ihr wesentlich mehr ein Vater als Harold - Harold hat weniger als ein Dutzend Nächte im Monat zu Hause verbracht. Aber wie auch immer sie Jack genannt hat, sie hätte ihn gegenüber Mitch nicht erwähnen dürfen. Jacks Name war schon immer Anlass genug, um ihn aus der Haut fahren zu lassen.«
  


  
    »Wegen der Artikel, die er über Mitch geschrieben hat?«
  


  
    »Ich glaube schon. Obwohl Mitch weiß Gott anders gepolt ist als ein normaler Mensch. Er kann keine Beleidigung vergessen, er fühlt sich sofort gekränkt, und er empfindet die kleinste Kritik als schweren Affront. Und deshalb war das, was dann passiert ist, das Schlimmste, was hätte passieren können. Lillian zufolge hat Mitch Katy am Kinn gefasst und gesagt: ›Onkel Jack, soso. Er ist genauso wenig dein Onkel, wie Harold dein Vater ist. Hat deine Mutter dir denn nicht erzählt, wie eng wir seinerzeit befreundet waren?‹ Katy hat ihm ins Gesicht gespuckt.«
  


  
    »Nicht dass ich Katy einen Vorwurf machen würde«, sagte ich, »aber warum hat Lillian das angesichts der nachfolgenden Ereignisse nicht der Polizei erzählt?«
  


  
    »Irene, du darfst nicht vergessen, dass wir zwanzig Jahre lang gedacht haben, Katy wäre bei einem Bootsunglück umgekommen. Lillian hat mir erzählt, dass sie 1978 in Erwägung gezogen hat, zur Polizei zu gehen, als du herausgefunden hast, was Katy und Todd in Wirklichkeit zugestoßen ist, aber als sie gesehen hat, dass nicht einmal Ian und Eric verurteilt worden sind, ist ihr klar geworden, dass ihr Wort gegen Mitchs Wort stehen und Mitch behaupten würde, dass das Ganze nie geschehen sei.«
  


  
    »Und niemand sonst hat es gesehen?«
  


  
    »Vielleicht hat es jemand gesehen, aber dass sich derjenige dann zwanzig Jahre später an einen relativ belanglosen Vorfall erinnert? Lillian hat bezweifelt, dass irgendjemand Mitchs Worte gehört hatte. In der Situation selbst wird sie wohl kaum daran gedacht haben, sich die Namen von Zeugen aufzuschreiben - sie hat eher inständig gehofft, dass niemand die Szene mitbekommen hat. Sie hat sich bei Mitch entschuldigt, und Gott sei Dank ist in diesem Moment ihr Fahrer gekommen, was Mitch wahrscheinlich gerade noch daran gehindert hat, Katy zu ohrfeigen.«
  


  
    »Und was ist danach passiert?«
  


  
    »Lillian hat Katy ins Auto gezerrt und zu Hause zur Schnecke gemacht. Sie hat mir erzählt, dass sich Katy bei ihr revanchiert hat, indem sie Lillian gewisse unangenehme Fragen über ihre Vergangenheit gestellt hat und wissen wollte, warum sie nie weitere Kinder bekommen hätte und so weiter. Lillian hat sich geweigert, ihr zu antworten, und ihr gesagt, dass sie sich den Kopf lieber nicht über die Jugendtorheiten ihrer Mutter zerbrechen soll, sondern lieber über ihre eigenen - weil es extrem gefährlich sein könnte, einen Mann wie Mitch Yeager zu beleidigen. Als Katy gefragt hat, ob Mitch ihr Vater sei, hat Lillian erwidert, dass sie sich solche Fragen lieber verkneifen soll, wenn sie nicht will, dass ihr jemand ins Gesicht spuckt.«
  


  
    »Und das Testament?«
  


  
    »Ach ja. Das Testament. Katy hat gesagt, dass Jack ihr Vater hätte sein sollen und sie ihn mehr liebt als alle ihre Blutsverwandten. ›Das ist deine Familie‹, hat Lillian erwidert, ›und es wird Max’ Familie sein, und du solltest dankbar sein, dass du nicht von einem Säufer aufgezogen worden bist, der kaum einen Cent besitzt.‹«
  


  
    »Aua.«
  


  
    »Lillian hat gesagt, dass ihr Katy beim Gehen noch einen letzten Tiefschlag versetzt hat. Sie hat Lillian gesagt, sie soll 
     alle ihre Münzen zusammenrollen und sie sich in den Arsch stecken - ja, ich weiß, nicht sehr damenhaft - und dass Jack, ganz egal, ob nüchtern oder betrunken, noch in einer Bruchbude ein Kind besser aufziehen könne als Lillian oder irgendeiner von den Ducanes in einer Luxusvilla.«
  


  
    »Also ist sie von dort aus gleich zu einem Anwalt gefahren?«
  


  
    »Ach, das war gar nicht so mysteriös, wie es anfangs aussah. Offenbar hatte sie den Termin bei ihm schon vorher vereinbart. Dan Norton - der Detective der Mordkommission, der als Erster Ermittlungen über das Verschwinden der Ducanes angestellt hat - hat die Sache mit dem Testament bereits 1958 unter die Lupe genommen. Der Anwalt hat Norton erzählt, dass Katy gekommen war, um sich wegen einer Scheidung von Todd beraten zu lassen. Dass sie diese Absicht hatte, hat sie auch gegenüber anderen schon erwähnt gehabt. Sie ist zu früh gekommen - wahrscheinlich weil sie früher als geplant aus Lillians Haus gestürmt ist. Während sie noch auf den Anwalt gewartet hat, hat sie mit einer anderen Klientin gesprochen, die dort war, um ein Testament und andere Dokumente aufsetzen zu lassen - eine junge Witwe, die ihr erzählt hat, sie wolle sicherstellen, dass ihre Kinder, falls ihr auch etwas zustieß, in die Obhut ihrer Tante gegeben würden, nicht in die ihrer Mutter.«
  


  
    »Und da hat Katy an ihr eigenes Kind denken müssen. Deshalb hat sie dafür gesorgt, dass Jack wenigstens eine Bruchbude hat, in der er Max aufziehen kann.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich dachte über all das nach, was sie mir erzählt hatte. »Ich bin nicht sicher, ob mich das wesentlich weiterbringt«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht nicht. Aber lies einfach weiter in Conns Tagebüchern«, riet sie mir. »Und komm wieder zu mir, falls ich dir irgendwie helfen kann.«
  


  
    Ich dankte ihr für ihr Vertrauen. Bevor ich ging, wollte ich noch etwas wissen. »Helen, hoffst du eigentlich, dass die Untersuchungen beweisen, dass Max das verschollene Kind ist oder dass er es nicht ist?«
  


  
    »Ich hoffe, dass Max froh und unversehrt leben kann. Das vor allem und mehr als alles andere.«
  


  
    »Weiter nichts?«
  


  
    »Ach, willst du etwa wissen, ob es mir eine Erleichterung wäre, wenn ich wüsste, dass Katys Kind noch am Leben ist? Ja, schon, denn angesichts dessen, was du und Conn über diese Nacht recherchiert habt, fürchte ich, dass dieses Kind umgebracht worden ist, falls Max es nicht ist. Außerdem hoffe ich, dass vielleicht eines schönen Tages Gerechtigkeit walten wird. Gerechtigkeit wäre süß. Das ist eine der Veränderungen, die man erlebt, wenn man alt wird, weißt du. Die Geschmacksknospen welken wie alles andere, aber die letzten, die dahinschwinden sind die, die Süße schmecken können. Wenn der liebe Gott will, dann würde ich gern ein wenig süße Gerechtigkeit für Katy schmecken.«
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    Vier Wochen später schien alles eine glückliche Wendung zu nehmen. Haileys Reportage über Helen war ein Schmuckstück geworden. Nach ihrem Erscheinen bekamen wir Briefe von jungen und alten Lesern. Ich hatte mir Helens Rat zu Herzen genommen, Lydia angerufen und so getan, als hätten wir keinen Streit. Das hatte tatsächlich funktioniert, und schließlich hatten wir uns offen ausgesprochen - mit dem Erfolg, dass die Redaktionsharmonie wieder hergestellt, größere gegenseitige Achtung eingekehrt und der Verkauf von Papiertaschentüchern angekurbelt worden war.
  


  
    Eine unerwartete Folge davon war, dass Lydia Ethan nicht 
     mehr so massiv in Schutz nahm und dadurch letztlich wachsamer wurde. Ich beschloss, ihr zu verschweigen, dass Frank die Harmon-Story übel fand. Nach der Lektüre hatte er lediglich gesagt: »Das ist Schwachsinn; er hat überhaupt nicht so viel Zugang zu Harmon gehabt.«
  


  
    Eines Abends unternahm ich einen Abstecher zu ihrem Schreibtisch, ehe ich für den Tag Schluss machte. Ich hatte einige Ratespiele unter O’Connors Unterlagen gefunden, und nun erzählte ich Lydia davon. »Da sind Mittelteile von Artikeln - ohne Überschrift, Einführung oder Reporternamen - ausgeschnitten und auf billiges Papier geklebt worden. Wahrscheinlich hat Jack Konzeptpapier aus der Redaktion mitgenommen. O’Connor hat Namen daneben geschrieben. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich begriffen habe, was es damit auf sich hat. Jack hat O’Connor Beiträge lesen lassen, ohne dass er wusste, wer sie verfasst hatte, damit O’Connor lernt, den Stil verschiedener Reporter zu unterscheiden.« Ich schüttelte den Kopf. »Er war zehn oder elf Jahre alt und hat die meisten richtig erraten. Ich glaube, das würde ich heute nicht hinkriegen.«
  


  
    »Doch, bestimmt«, widersprach sie.
  


  
    Sie druckte an ihrem Computer ein paar Artikel aus, die am nächsten Tag erscheinen würden.
  


  
    Ich staunte. Zwar musste ich ein bisschen herumrätseln, hatte aber acht von zehn richtig. Zweimal tippte ich daneben - und beide Artikel stammten von Ethan. Weder sie noch ich gaben einen Kommentar dazu ab.
  


  
    »Mal sehen, wie du dich schlägst«, sagte ich.
  


  
    Es war ein bisschen mühsamer, einen Test für sie zu entwerfen, weil sie schon fast alles gelesen hatte, was abgegeben worden war, und so wartete ich an ihrem Computer, bis ein paar neue Beiträge eingetroffen waren, und fügte noch zwei Ausschnitte aus älteren Artikeln von Ethan hinzu. Ich wählte schwierigere Passagen aus als sie - willkürlich herausgegriffene
     Bruchstücke und Absätze, die nicht gleich anhand ihres Inhalts erkennbar waren.
  


  
    Auch sie erriet acht von zehn - und auch sie tippte bei Ethan falsch.
  


  
    »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, murmelte sie stirnrunzelnd.
  


  
    »Vielleicht ahmt er mit seinem Stil irgendjemanden nach«, sagte ich und hoffte, damit keinen neuen Streit vom Zaun zu brechen.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie langsam, während sie den Computer alles suchen ließ, was Ethan im vergangenen Monat geschrieben hatte.
  


  
    Es war eine ganze Menge Material, doch sie lud rasch zwei kleinere Artikel aus dem Lokalteil auf den Bildschirm. »Siehst du?«, sagte sie. »Diese beiden, die hätte ich sofort als seinen Stil erkannt. Klar und direkt. Ohne jede Übertreibung.«
  


  
    Ich gab zu, dass die Beiträge gut geschrieben waren. »Öffne doch mal die Harmon-Story«, bat ich.
  


  
    Sie holte sie auf den Bildschirm, und ich las über ihre Schulter mit. Ich hielt zwar den Mund, doch ich war nicht die Einzige, die einen Unterschied zwischen dem Text, den wir jetzt lasen, und dem vorherigen erkannte. Der Stil war ebenfalls klar und direkt, doch enthielt er noch etwas Raffinierteres - eine geübtere Hand, detailliertere Beobachtungen und Wörter, die kraftvollere Bilder hervorriefen. Zwischendurch wurde es immer wieder etwas holprig, doch jedes Mal machte das der nächste Satz wieder wett.
  


  
    Lydias Körperhaltung veränderte sich.
  


  
    »Den Stil kenne ich - jedenfalls an manchen Stellen«, sagte ich. »Da schreibt nicht nur einer, oder? Und die stärksten Stellen - also, von dem Autor habe ich schon mal etwas gelesen.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme, lehnte sich zurück und starrte auf den Monitor.
  


  
    Ach du Schande, dachte ich, jetzt geht’s wieder los.
  


  
    Da legte sie die Hände auf die Tastatur, stellte eine Verbindung zu den Nachrichtenagenturen her und suchte nach Artikeln über Bennie Lee Harmon.
  


  
    Nichts davon entsprach den besten Passagen aus Ethans Beiträgen. Dann suchte sie nach exakten Entsprechungen einzelner Sätze aus dem Beitrag. Wieder ohne Ergebnis. »Zumindest das ist eine Erleichterung«, sagte sie. »Einen Augenblick lang habe ich mir schon ausgemalt, wie ich Wrigley beibringen muss, dass wir uns öffentlich entschuldigen und einem anderen Blatt Schadenersatz zahlen müssen, weil wir ihnen eine Story geklaut haben.«
  


  
    »Ich glaube, es hatten nicht viele Reporter Zugang zu Harmon«, sagte ich. »Er ist schließlich krank.«
  


  
    »Und woher kommt das dann?«
  


  
    Ich sah mich um, hielt mir vor Augen, wer an welchem Schreibtisch saß und wer wie schrieb. »Oh mein Gott«, stieß ich hervor, als mein eigener Schreibtisch ins Blickfeld kam.
  


  
    »Was?«
  


  
    »O’Connor. Er hat bei O’Connor geklaut. Und weiß Gott bei wem noch.«
  


  
    Da fiel mir ein früheres Gespräch ein. Ich sah auf die Uhr. »Lydia, ruf doch mal im Archiv an und bitte den Archivar, die Zeitungen von folgenden Tagen herauszusuchen.« Ethans Artikel entnahm ich, an welchen Tagen die Schlüsselereignisse in Harmons Leben stattgefunden hatten.
  


  
    »Ich bin in fünf Minuten unten«, sagte sie stattdessen am Telefon zum Archivar. »Ich brauche alles, was Ethan Shire sich an dem Tag angesehen hat, bevor er nach Sacramento geflogen ist. Sie haben doch seine Unterschrift auf dem Bestellzettel? Sehr gut.« Sie nannte ihm das Datum.
  


  
    Sie bat einen Assistenten, sie an ihrem Schreibtisch zu vertreten, und druckte zwei Exemplare von Ethans Interview aus, ehe wir gemeinsam zum Archiv hinunterfuhren. Wir fanden ziemlich schnell, was wir suchten.
  


  
    »O’Connor hat Harmon interviewt«, sagte ich. »Das hatte ich vergessen.«
  


  
    »Ich bring ihn um.«
  


  
    O’Connor war bereits tot, und Harmon meinte sie bestimmt nicht.
  


  
    Später erzählte sie mir, dass es sie einige Mühe gekostet hatte, Wrigley zu überzeugen, aber dass John und sie ihm schließlich hatten klar machen können, wie gravierend es war, wenn jemand die Worte eines anderen Reporters en gros übernahm und sie als seine eigenen ausgab, beziehungsweise wenn jemand aus zwanzig Jahre alten Interviews zitierte und die Leser glauben ließ, dass sie gerade erst stattgefunden hätten. Sie vermutete allerdings, dass Wrigley das alles noch als jugendlichen Leichtsinn abgetan hätte, wenn ihn John nicht darauf hingewiesen hätte, dass Wrigley Ethan vermutlich für eine Vergnügungsfahrt zu einem College-Kumpel Spesen bezahlt hatte.
  


  
    Lydia legte den Eifer einer Bekehrten an den Tag und begann, nach anderen Beiträgen zu wühlen, die ihr, wie sie sagte, »zusammengestückelt statt geschrieben« vorkamen. Sie fand einige, und darin wurde mit Vorliebe O’Connor zitiert, wahrscheinlich weil er nicht nur im Ruhestand, sondern tot war und daher wohl kaum bei der Zeitung anrufen und sich beschweren würde.
  


  
    »Eine Menge Recherchenaufwand«, sagte ich. »Eigentlich wäre es für Ethan fast leichter gewesen, die Artikel selbst zu schreiben.«
  


  
    »Verlang bloß nicht von mir, die Psychologie eines Plagiators zu analysieren.«
  


  
    Der Express brachte eine Entschuldigung gegenüber seinen Lesern, die das Blatt selbst einen Tag lang zu einem Gegenstand der Berichterstattung machte. Niemand bezweifelte, dass das nötig war, doch die Scham der Belegschaft über den Vorfall drückte noch weiter auf die ohnehin schon schlechte 
     Stimmung, da Gerüchte kursierten, die Zeitung solle verkauft werden.
  


  
    

  


  
    Wir rechneten damit, dass er gefeuert würde. Stattdessen trat er einen Alkoholentzug an und sollte hinterher auf Probe zurückkehren dürfen.
  


  
    Hailey war der Ansicht, dass dies nur ein weiteres Manöver seinerseits war. Ich dachte an Freunde von mir, die Alkoholiker gewesen waren, und was es sie gekostet hatte, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen. »Es kann natürlich sein, dass es ihm nicht ernst damit ist«, räumte ich ein, »aber auf jeden Fall ist das nicht der Weg des geringsten Widerstands. Hoffen wir mal, dass es ihn aufgerüttelt hat.«
  


  
    »Ja, sicher«, erwiderte Hailey. »Aber irgendwie bricht es mir nicht das Herz.«
  


  
    

  


  
    Ethan würde mindestens dreißig Tage lang verschwunden bleiben. Meine Zusammenarbeit mit Hailey intensivierte sich.
  


  
    Irgendwann übernahmen wir einen kleinen Besprechungsraum neben dem Archiv, damit wir den Arbeitsablauf dort nicht über Gebühr störten. Stundenlang hockten wir vor den Mikrofilm-Lesegeräten. Die Ergebnisse der DNA-Untersuchung wurden binnen einer Woche erwartet, und wir hatten sowohl Hintergrundinformationen über die Ducanes, die Vanderveers und die Linworths herausgesucht als auch Zusammenfassungen der Beiträge über die Verbrechen jener Nacht im Jahr 1958 und deren Opfer sowie über die 1978 gemachten Entdeckungen erstellt.
  


  
    Wir hatten Artikel, in denen es um Max ging, und dank Stephen Gerard besaßen wir sogar Fotos von Max, Lillian und den beiden zusammen, aus denen wir auswählen konnten. Helen war bei der Fotositzung dabei gewesen, und Stephen, der im Laufe seines Studiums bei ihr offenbar auch schon vor Jahren zu einem Fan von Helen geworden war, hatte sie dazu 
     überreden können, sich bei ein paar Gruppenaufnahmen dazuzusetzen.
  


  
    Diese Bilder gefielen mir am besten, obwohl es keine Veranlassung gab, den Artikel mit einem Bild von Helen zu illustrieren. Doch die drei sahen aus, als fühlten sie sich wohl miteinander, und beim Betrachten der Aufnahme stieg in mir die Hoffnung auf, dass hier nicht die Biologie das letzte Wort sprechen, sondern Max unabhängig davon mit diesen beiden Frauen verbunden bleiben würde. Ich nahm Stephen das Versprechen ab, mir Abzüge von den Aufnahmen zu machen.
  


  
    Zusätzlich hatten wir andere Illustrationen zur Hand, darunter auch welche, die veranschaulichten, wie eine DNA-Untersuchung funktionierte. Hailey schrieb einen Artikel dazu.
  


  
    Schließlich gelangten wir an den Punkt, an dem wir alles hatten außer der Geschichte an sich. Auf die mussten wir noch warten. Es war ein bisschen, als versuchte man in der Poleposition ein Nickerchen zu machen.
  


  
    

  


  
    Wrigley führte alle paar Tage kleine Gruppen potenzieller Käufer durch die Redaktionsräume. Die Gerüchte überschlugen sich. Jeder Unbekannte, der nach oben kam, wurde zum Gegenstand wilder Spekulationen und vonseiten gewisser Kollegen mit einer Art schmachtender Aufmerksamkeit bedacht, die wir anderen widerlich fanden. In der Vorwoche bekam ein Mann mit einer Aktentasche einen bequemen Sessel sowie eine Tasse Kaffee angeboten, was er beides gerne annahm, während die Schleimer um ihn herumscharwenzelten und ihn nach seiner Meinung über die Zeitung ausfragten. Das zog sich etwa fünfzehn Minuten so hin, bis er fragte, ob es recht sei, wenn er jetzt den Kopierer reparierte, weil er nämlich noch andere Termine habe.
  


  
    

  


  
    Als ich eines Abends noch spät am Arbeiten war, klingelte mein Telefon. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Kelly.« Langes
     Schweigen und ein Klicken waren alles, was ich zu hören bekam.
  


  
    Solche Vorfälle begannen sich zu häufen, bis ich dazu überging, abendliche Anrufe stets von meiner Voice-Mail entgegennehmen zu lassen.
  


  
    

  


  
    Ich ackerte mich weiter durch O’Connors Tagebücher. Nachdem ich seinen Artikel über Harmon gelesen hatte, ging ich gleich zu den Tagebüchern von 1945 über.
  


  
    Zwischen den Seiten der ersten Aprilwoche klemmte ein Foto. Darauf waren eine junge Frau und ein junger Mann zu sehen. Ich erkannte O’Connor sofort, obwohl das Bild gemacht worden war, bevor man ihm bei irgendeiner Kneipenschlägerei die Nase gebrochen hatte. Noch etwas an ihm war anders. Vielleicht war es der Hut. Sie trugen beide ihren Sonntagsstaat, standen Arm in Arm da und schienen sich miteinander wohl zu fühlen. Auf die Rückseite hatte eine weibliche Hand geschrieben: »Conn und Maureen - Ostern 1945«. Die Schrift seiner Mutter vermutlich. Die Tagebücher waren jeweils Weihnachtsgeschenke von Maureen gewesen, die sie ihm mit einer launigen Bemerkung gewidmet hatte. Mehrmals bat sie ihn darin, sich doch bitte freundlich an seine unbedeutende Schwester zu erinnern, wenn er erst ein berühmter Reporter geworden war. Mittlerweile kannte ich ihre Handschrift.
  


  
    Die Gesichtszüge, die ihren Bruder attraktiv machten, erreichten bei ihr nicht das Gleiche, doch sie war trotzdem alles andere als unansehnlich. Ihr Gesicht strahlte Herzlichkeit aus, aber vielleicht interpretierte ich das auch nur hinein, weil ich die Charakterbilder gelesen hatte, die ihr Bruder über sie verfasst hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid und einen ebensolchen Hut. Ihr einziger Schmuck war eine einfache Halskette mit einem silbernen Kleeblatt. Sie hatte dunkle Haare, und ihre großen Augen blitzten vor Schalkhaftigkeit. Sie lächelte, und es wirkte, als ginge ihr Lächeln gerade in ein Lachen über.
  


  
    Ich warf noch einen Blick auf O’Connors Konterfei und sah, dass auch er beinahe lachte. Das war es also, darin bestand der Unterschied - ich hatte ihn lachen sehen, und ich hatte ihn lächeln sehen, doch ich hatte ihn nie so fröhlich gesehen wie auf diesem Foto.
  


  
    Es gab nur einen Eintrag nach dem fünften April, der ganz seinen Plänen für einen Abend mit Ethel Gibbs gewidmet war. Am sechsten April hatte er geschrieben: »Maureen, bitte sei unverletzt. Es tut mir ja so Leid.« Weitere Einträge aus diesem Jahr gab es nicht.
  


  
    Es gab auch keine Tagebücher aus den Jahren zwischen 1945 und 1950.
  


  
    

  


  
    An dem Mittwoch, an dem die Untersuchungsergebnisse fällig waren, schafften es Frank und ich beide um dieselbe Uhrzeit nach Hause, noch dazu ziemlich früh. Wir wohnen nahe am Strand, wo die Nächte oft kühl sind, und so machte er ein Feuer im Kamin. Wir kuschelten uns aneinander und erzählten uns, was wir tagsüber erlebt hatten.
  


  
    Als ich ihm berichtete, dass wir die Beiträge bereits druckreif vorliegen hatten, erzählte er mir, dass die Polizei Mitch Yeager und seine Familie in jüngster Zeit genau beobachtete.
  


  
    »Max hat gesagt, Eric und Ian sind wieder hier.«
  


  
    »Ja. Die behalten wir besonders genau im Auge.«
  


  
    »Aber sie haben ihre Bewährungsfrist doch hinter sich, da …«
  


  
    »Genau, da können wir nichts weiter tun, als sie im Auge zu behalten.« Er drückte mich ein wenig fester. »Angst?«
  


  
    »Ein bisschen. Ich sage mir immer wieder, dass Mitch Yeager ein alter Mann ist, doch dann fällt mir wieder ein, dass ein alter Mann eine neue Pistole besitzen kann. Aber reden wir nicht davon. Erzähl mir, woran du zurzeit arbeitest.«
  


  
    »Es sieht ganz danach aus, als wären wir im Fall von O’Connors Schwester vorangekommen.«
  


  
    »Maureen? Gerade habe ich ein Foto von ihr gefunden.«
  


  
    »Lass mal sehen. Ben Sheridan, der Coroner und der neue Leiter unserer Spurensicherung haben Fotos der Leichen und die alten Berichte des Coroners unter die Lupe genommen - das war der Coroner direkt vor Woolsey. Vielleicht sagt Harmon nämlich doch die Wahrheit, und das können wir eventuell ohne Exhumierung beweisen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Man hat 1950 Haare und anderes Zeug unter ihren Fingernägeln sichergestellt. Sie hat sich gegen ihren Angreifer gewehrt. Rate mal, wo das Zeug aus ihren Fingernägeln gelagert war?«
  


  
    »In einer Gefriertruhe?«
  


  
    »Ja. Die Haare allein hätten vielleicht schon gereicht, aber das Zeug aus den Fingernägeln sieht noch besser aus. Ein bisschen Haut und Blut.«
  


  
    »Dann könnt ihr also beweisen, wer sie umgebracht hat?«
  


  
    »Na ja - sagen wir mal, wir können beweisen, ob Harmon lügt oder nicht. Seine DNA liegt vor, aber wenn wir keine Entsprechung finden, müssen wir die Daten durchs CODIS laufen lassen. Du weißt, was das ist?«
  


  
    »Das vernetzte DNA-Indexsystem des FBI. Die große Computer-Datenbank mit Täterprofilen.«
  


  
    »In groben Zügen, ja. Da muss noch viel getan werden - zum Beispiel dauert es eine Weile, bis die ganzen Proben bearbeitet sind. Also mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Wenn Harmon nicht der Täter war, glaube ich nicht, dass wir eine Entsprechung finden.«
  


  
    »Mein Gott, es ist so verdammt abartig. Wenn die Proben nicht zu Harmon passen, muss jemand anders gewusst haben, dass Harmon auf dieser Orangenplantage Frauen verscharrt hat, und derjenige muss dann selbst ein Mörder gewesen sein.«
  


  
    »Harmon war ein Einzelgänger, aber wir schließen die Möglichkeit noch nicht aus, dass er doch irgendwann einen Gesinnungsgenossen gefunden hat.«
  


  
    »Mal sehen, was ich in O’Connors Aufzeichnungen finde. Vielleicht hat er ja irgendwas recherchiert, was die Polizei nicht ermittelt hat - über Personen, zu denen Maureen Kontakt hatte oder so was.«
  


  
    »Es lohnt sich immer, die Augen offen zu halten, aber ich glaube, Dan Norton war ziemlich gründlich.«
  


  
    

  


  
    Mit diesen Nachforschungen wollte ich am nächsten Morgen beginnen, doch gerade als Frank und ich uns hinsetzten, um zu frühstücken, klingelte es an der Tür. Es war Max Ducane. Noch bevor er den Mund aufmachte, las ich an seiner Miene ab, was die DNA-Untersuchung ergeben hatte.
  


  
    »Entschuldige bitte die frühe Störung, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Ich schaffe es nicht, jetzt Lillian oder Helen gegenüberzutreten.«
  


  
    »Max - komm doch rein.«
  


  
    Er lächelte trübselig. »Vielleicht kannst du mir dabei helfen, mir einen neuen Namen für mich einfallen zu lassen«, sagte er. »Denn wenn ich eines sicher weiß, dann, dass ich nicht Max Ducane bin.«
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    In der Öffentlichkeit reagierte er auf all die unsensiblen Bemerkungen, indiskreten Fragen, Anspielungen und neugierigen Blicke, die im Lauf der nächsten Wochen auf ihn einstürmten, mit einer Kraft und einer Würde, die alle, die ihn gern hatten, stolz machten. Wenn man ihn nicht gut kannte, hätte er einen auch im privaten Kreis leicht zu der Annahme verleiten können, dass er unbekümmert weiterlebte.
  


  
    

  


  
    Der Express brachte einen Bericht über das Ergebnis der DNA-Untersuchung, dessen Auswirkungen auf Max in mir 
     einen Wunsch auslösten, den ich selten verspüre - nämlich dass ich nicht bei der Zeitung arbeitete.
  


  
    Da wir befreundet waren, schrieb ich keinen der Artikel, in denen es direkt um Max ging, aber das erledigte Hailey zur allgemeinen Zufriedenheit. Wenn damit alles vorüber gewesen wäre, hätte er bereits eine Menge an öffentlicher Aufmerksamkeit verkraften müssen. Doch es konnte gar nicht die Rede davon sein, dass damit schon alles ausgestanden war.
  


  
    Die Geschichte wurde von den Nachrichtenagenturen aufgegriffen. Max war ein gefundenes Fressen für das landesweite Interesse der Medien. Er war reich, gut aussehend und zitierfähig. Seine Herkunft lag im Dunkeln. Er besaß Privilegien, die ihm durch reines Glück in den Schoß gefallen waren, und solche, die er zweifellos mithilfe eigener Fähigkeiten erworben hatte, doch einige der Medien ließen sich zu der Unterstellung hinreißen, dass er ein Schwindler sei, der zwei leidgeprüfte reiche Familien geschickt dazu verleitet habe, ihm ein Vermögen zu überschreiben.
  


  
    Nach etwa einer Woche wäre die Geschichte vermutlich von der Bildfläche verschwunden, wenn nicht eine Verlautbarung der Familie Ross erschienen wäre. Wie bald das ganze Land erfahren sollte, war Max nun wieder Single. Gisella hatte ihn wenige Minuten, ehe ihr Vater eine Pressekonferenz gab, angerufen und ihre Verlobung gelöst.
  


  
    Kurz schwelgte ich in Rachefantasien gegen Gisella Ross und ihre Eltern. Doch schließlich übernahmen meine Kollegen bei den anderen Medien unaufgefordert diese Aufgabe. Nachdem sie Gisella als unfassbar oberflächlich beschrieben hatten, gruben sie eine schmutzige Geschichte über ihre Familie aus, die Max’ Abstammung vergleichsweise nobel erscheinen ließ.
  


  
    »Es tut mir ja so Leid, dass ihr das passieren hat müssen«, sagte er zu mir, über diese Berichte empörter als über alles, was über ihn verbreitet worden war.
  


  
    Bei einem Abendessen bei uns schüttete er uns sein Herz 
     aus. Es gab Thunfischauflauf - das Luxusleben der Reichen und Berühmten.
  


  
    Max war in dieser Zeit viel mit uns zusammen. Frank hatte offenbar nichts dagegen. Sie hatten sich unabhängig von mir miteinander angefreundet, und obwohl Max nun keine Verlobte mehr hatte, hatte auch Frank mittlerweile kapiert, was Max und ich schon vor langer Zeit begriffen hatten.
  


  
    »Wenn ich sie nur bedauern könnte«, sagte ich, »dann würden mich alle irrigerweise für einen viel besseren Menschen halten, als ich in Wirklichkeit bin. Gisella hat dich einfach nicht verdient.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie war auf die Ereignisse nicht vorbereitet - und auf den ganzen Medienrummel. Sie ist sehr zurückhaltend.«
  


  
    Ich verkniff mir eine Entgegnung.
  


  
    Er musste mir aber meine Gedanken zumindest teilweise angesehen haben, da er schmunzelte und zu Frank sagte: »Gott stehe jedem bei, der jemandem etwas antut, den Irene gern hat.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Frank. Da er schlauer ist als ich, wechselte er sofort das Thema, indem er Fragen stellte, die zu einer angeregten Debatte darüber führten, wie GPS bei polizeilichen Ermittlungen helfen könnte. Eine Zeit lang vergaß Max seinen Kummer und erklärte uns, wie heutzutage Frachtcontainer mit Signalgebern versehen wurden, mit deren Hilfe man gestohlene Waren aufspüren konnte.
  


  
    »Es tut sich auch unheimlich was hinsichtlich der Überwachung von Freigängern«, fuhr Max fort. »Man kann ihnen kleine Sender anlegen, dann weiß man immer, wo sie sind. Man kann die Sender sogar so programmieren, dass sie ein Warnsignal an die lokale Polizei aussenden, wenn sich zum Beispiel ein Kinderschänder einer Schule oder einem Spielplatz nähert.« Das hatte sicher seine Vorteile, aber ich hielt mich zurück und verdarb ihnen die Laune nicht mit der Frage, ob sie in letzter Zeit mal George Orwell gelesen hatten.
  


  
    Als Max am Ende des Abends ging, sagte er: »Ich muss unbedingt herausfinden, was aus dem Kind geworden ist. Das versteht ihr doch, oder?«
  


  
    »Ja«, erwiderte ich. »Ich habe mir schon überlegt, was wir tun könnten.«
  


  
    »Ich auch«, sagte er. »Frank, ich weiß, es hat letztes Mal nicht viel gebracht, aber ich will die Belohnung noch mal anbieten. Vielleicht meldet sich nach all den Jahren doch noch jemand. Ich erhöhe sie auf zweihundertfünfzigtausend und zahle der Polizei einen Zuschuss, damit sie mehr Leute an die Telefone setzen kann. Ich weiß nicht, was erlaubt ist und was nicht, aber - kannst du mir dabei helfen?«
  


  
    »Klar«, antwortete Frank. »Ich muss es nur erst mit meinem Vorgesetzten besprechen. Ich rufe dich morgen an.«
  


  
    

  


  
    Die Belohnung ließ auch bei uns die Telefone wieder klingeln. Manche Anrufer waren zum Zeitpunkt der Entführung noch nicht einmal auf der Welt gewesen. Auch meldete sich eine Frau, deren »unterdrückte Erinnerung« sie glauben ließ, dass ihr Vater das Kind im Garten hinter dem Haus vergraben hatte, aber das Grundbuch erwies, dass die Familie erst 1961 nach Las Piernas gekommen war und das fragliche Haus nicht vor 1964 bezogen hatte.
  


  
    Ich hoffte immer noch, dass Betty Bradford sich melden würde.
  


  
    

  


  
    In der Zwischenzeit hatten DNA-Untersuchungen des unter Maureen O’Connors Fingernägeln sichergestellten Materials ergeben, dass Bennie Lee Harmon nicht infrage kam - zumindest nicht als der Mann, den sie gekratzt hatte, als sie sich gegen ihren Angreifer wehrte. Harmon ging es zwar allmählich besser, dafür war er aber schweigsamer geworden.
  


  
    »Die Sache mit den Gräbern macht mich stutzig«, gestand Frank. »Harmon war ein Herumtreiber, der sich nie lange an 
     einem Ort aufgehalten hat. Aber hier muss er sich irgendwem anvertraut haben. Oder es hat ihm jemand nachspioniert. Ich habe mich schon gefragt, ob er verheiratet gewesen ist oder eine Freundin gehabt hat oder in eine Arbeitskollegin verliebt war.« Frank hatte Harmons Unterlagen von der Sozialversicherung durchgesehen. »Ich habe mir sogar schon überlegt, ob er vielleicht auch für die Flugzeugfabrik gearbeitet hat und dort jemanden kennen gelernt hat, der fast genauso seltsam war wie er. Womöglich ist ihm auch jemand von dort zu der Orangenplantage gefolgt.«
  


  
    »Jemand, der auch Maureen gekannt hat. Das klingt logisch«, sagte ich.
  


  
    »Außer dass er nicht in der Flugzeugfabrik gearbeitet hat. Er war als Fahrer bei einer Firma für landwirtschaftlichen Bedarf angestellt«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich hat er dabei die Orangenplantage entdeckt. Im Allgemeinen kommt er nicht gut mit anderen zurecht, daher hat er sich immer Jobs gesucht, bei denen er den größten Teil des Tages allein war.«
  


  
    »Und den Firmenwagen hätte er dazu benutzt haben können, die jungen Frauen zu der Orangenplantage zu transportieren, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, wohl schon.«
  


  
    »Hat er dir je verraten, warum er seine Taten immer im April begangen hat?«
  


  
    »Nein, aber das hat er letzte Woche einem der anderen Ermittler erklärt - ich glaube, es hängt eher mit Ostern zusammen, nicht mit dem April. Seine Mutter ist Ostern 1939 gestorben. Seine Morde hat er immer spätestens sieben Tage nach Ostern begangen.«
  


  
    »Dann ist ihm also derjenige, der über die Gräber auf der Orangenplantage informiert war, nicht einfach nur dorthin gefolgt. Derjenige, der Maureen ermordet hat, wusste auch das mit dem Ostertermin. Maureen ist binnen einer Woche nach Ostern umgebracht worden.«
  


  
    »Verdammt. Als ich erst mal wusste, dass er es nicht gewesen ist, habe ich das Datum gar nicht mehr mit Ostern abgeglichen. Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Das letzte Foto, das O’Connor von seiner Schwester hatte, ist am Ostersonntag gemacht worden, nur ein paar Tage vor ihrem Tod.«
  


  
    

  


  
    Ethan kehrte in die Redaktion zurück. Er sah aus, als hätte er mindestens sieben Kilo abgenommen. Nur dass er weiß Gott keine sieben Kilo zu viel gehabt hatte. Außerdem sah er aus, als hätte er nicht viel geschlafen. Sein Schreibtisch war wieder in die Nähe von meinem geschoben und direkt an dessen Rückseite gestellt worden.
  


  
    »Willkommen zurück, Ethan«, sagte ich.
  


  
    Er nickte, ohne aufzusehen oder etwas zu sagen. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte das sarkastisch gemeint.
  


  
    Lydia gab ihm jeden miesen Auftrag, den die Lokalredaktion zu bieten hatte. Die Rosinen reichte sie an Hailey und andere Reporter weiter. Ethan machte seine Arbeit klaglos. Und ohne zu irgendjemandem in der Redaktion Blickkontakt aufzunehmen.
  


  
    Er achtete auch darauf, den Blick von den Schreibtischen anderer Leute fern zu halten, schaute auf keinen Computermonitor außer seinen eigenen und sah auf seine Schuhe hinab, wenn er aufstand, um sich beispielsweise ein Telefonbuch zu holen. Manchmal fragte ich mich, wie er es schaffte, die Redaktion zu durchqueren, ohne irgendwo anzustoßen. Ab und zu rempelte ihn ein anderer Reporter absichtlich an. Dann entschuldigte sich Ethan und ging weiter.
  


  
    Mehr als einmal musste er die Computerleute verständigen und sich ein neues Passwort geben lassen. Aus unerfindlichen Gründen wurde jedes seiner Passwörter bald bekannt und dann genutzt, um es ohne sein Wissen zu ändern. Ich dachte, er habe sich vielleicht bei unseren Vorgesetzten deswegen beschwert,
     da nach etwa einer Woche dieses Treibens John auf einer Redaktionskonferenz sagte: »Der Nächste, der am Computer eines anderen herumpfuscht, fliegt hochkant raus. Wenn es sein muss, installiere ich Überwachungskameras in der Redaktion. Jetzt ist Schluss mit lustig, Kinder.« Ethan lief dunkelrot an und schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    »John, wer hat dir von dem Problem berichtet?«, fragte ich.
  


  
    »Diese Propellerköpfe aus der Computerabteilung«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Ich begreife nicht einmal die Hälfte von dem, was sie mir erzählen, also ermuntert sie bloß nicht, mir jemals wieder irgendwas zu erklären, verstanden?«
  


  
    Am nächsten Morgen sah ich zu, wie Ethan sich den Weg zu seinem Schreibtisch bahnte. Er setzte sich und zog eine Schublade auf. Deren gesamter Inhalt fiel mit tosendem Geklapper zu Boden. Die ganze Redaktion lachte.
  


  
    Er sagte nichts, sondern starrte nur eine Weile auf das Chaos hinab, ehe er sich auf den Boden kniete und begann, die Sachen wieder aufzusammeln.
  


  
    Ich stand auf, ging zu ihm hinüber und half ihm.
  


  
    »Bitte nicht«, flüsterte er.
  


  
    »Das ist ein alter Trick«, sagte ich und gab vor, ihn nicht gehört zu haben. »Zieh bloß keine von den anderen auf, die sind garantiert auch umgekehrt eingeschoben. Man nimmt ein Stück dünne Pappe und hält damit den Inhalt drinnen, während man die Schublade umdreht und wieder hineinschiebt. In aller Herrgottsfrühe sehr schwer zu erkennen.«
  


  
    Irgendwann im Laufe meiner Erklärung erstarrte er. Mark Baker und Stuart Angert kamen herüber und schoben die anderen Schubladen wieder richtig herum ein, während ich weiter Büroklammern, Bleistifte, Münzen und Post-It-Zettel aufklaubte. In der Redaktion herrschte Stille.
  


  
    John wird bei nichts so hellhörig wie bei einem zu niedrigen Geräuschpegel in der Redaktion. Er trat in seine Tür, sah zu 
     uns herüber, ehe er sich an den Rest des Raums wandte und brüllte: »Wofür zum Teufel werdet ihr eigentlich bezahlt?«
  


  
    Damit war der Bann gebrochen, der die anderen hatte erstarren lassen, und sie machten sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Ethan bedankte sich, und Stuart und Mark kehrten an ihre Schreibtische zurück. Ansonsten hatte sich Ethan weder geregt noch geäußert.
  


  
    »Gehen wir doch kurz raus«, schlug ich vor.
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Sicher kannst du. Wir treffen uns in fünf Minuten unten. Vergiss deinen Schirm nicht.«
  


  
    »Ich habe keinen.«
  


  
    »Dann teilen wir uns meinen.«
  


  
    Ich stand auf, schnappte mir Tasche, Jacke und Schirm und ging hinaus.
  


  
    Er kam in die Halle, als ich schon zu fürchten begann, ich müsse womöglich noch einmal in die Redaktion hinaufsteigen und ihn an den Ohren herauszerren.
  


  
    Ich marschierte los, und um nicht nass zu werden, musste er Schritt halten. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Lucky Dragon Burgers. Da gibt’s ein Super-Frühstück.«
  


  
    »Ich hab echt keinen Hunger.«
  


  
    »Ich schon.«
  


  
    Er sagte kein Wort mehr, bis wir in einer Nische Platz genommen hatten. Ich fragte ihn, ob er Vegetarier sei. »Nein.«
  


  
    Ich bestellte zwei Lucky-Dragon-Omeletts und Kaffee.
  


  
    Er starrte auf die Tischplatte.
  


  
    »Ich versuche gerade ein Akronym aufzuschlüsseln, von dem mir eine Freundin erzählt hat«, sagte ich. »Vielleicht kannst du mir weiterhelfen. Es war das Wort H. A. L. T. - das H stand für hungrig, das A für allein und das T für traurig. Wofür war das L noch mal?«
  


  
    »Lustlos«, sagte er und blickte auf. »Deine Freundin war bei den Anonymen Alkoholikern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie geht’s ihr?«
  


  
    »Ihr geht’s gut. Ich kenne allerdings andere, denen es nicht so gut geht. Aber sie denkt immer daran, auf kleine Dinge zu achten, wie zum Beispiel darauf, dass sie nicht allzu hungrig, allein, lustlos oder traurig wird. Wie so vieles bei den AA wäre das auch ein guter Rat für alle anderen.«
  


  
    »Bist du …«
  


  
    »Bei den AA? Nein.«
  


  
    »Offen gestanden bin ich froh, dass ich Gelegenheit habe, mit dir zu sprechen. Ich muss mich entschuldigen.«
  


  
    »Arbeitest du gerade deine zwölf Schritte durch?«
  


  
    »Nein. Ja, schon, aber darum geht es nicht. An dem Schritt bin ich noch gar nicht angelangt. Ich - also, das geht von mir aus. Es ist mir einfach ein Bedürfnis.«
  


  
    Die lange Entschuldigungsrede, die nun folgte, war mir zwar kein Bedürfnis, aber ich war ziemlich sicher, dass er sie sich von der Seele reden musste. Er sprach langsam und stockend, in einer Weise, die so gar nicht mehr an den geschliffenen jungen Manipulator erinnerte, der sich in den letzten Monaten derart oft in Szene gesetzt hatte. Die Omeletts kamen genau in dem Moment, als er bei dem Teil anlangte, in dem er gestand, dass ihm klar war, wie sehr er alle Mitarbeiter der Zeitung in Verlegenheit gebracht hatte.
  


  
    »Wir werden’s schon verkraften. Lass dein Essen nicht kalt werden. Ach - danke, dir wurde verziehen, und lass dich dadurch nicht davon abhalten, weiter an deiner Karriere zu arbeiten.«
  


  
    »Das war’s?«
  


  
    »Nein. Kann ich deinen Sauerrahm haben?«
  


  
    Er lachte nervös auf und schob ihn auf meinen Teller. »Gesund ist das aber nicht.«
  


  
    »Ach, Quatsch. Aber härene Hemden - die sind wirklich schädlich.«
  


  
    »Härene Hemden?«, fragte er verständnislos.
  


  
    Ich seufzte. »Eigentlich sollte ich dich auffordern, es nachzuschlagen, aber - so was hat man früher zur Buße getragen.«
  


  
    »Oh. Okay.«
  


  
    Schweigend aßen wir ein paar Minuten vor uns hin.
  


  
    Mein Handy klingelte. Ich entschuldigte mich bei ihm, denn normalerweise stelle ich es ab, wenn ich in einem Lokal bin.
  


  
    Er hatte den Mund voll, bedeutete mir aber, ich solle ruhig rangehen.
  


  
    Es war Frank. »Lydia wusste nicht, wo du bist, deshalb war ich ein bisschen besorgt.«
  


  
    »Ich frühstücke gerade im Lucky Dragon. Was gibt’s?«
  


  
    »Ich habe mir das durch den Kopf gehen lassen, was du über Maureen O’Connor gesagt hast. Harmon hat bei Eden Supply in Las Piernas gearbeitet. Sagt dir das was?«
  


  
    »Eden Supply? Nein, und soweit ich mich erinnere, kommt das auch nicht in O’Connors Notizen vor. Hat das zu einer anderen Firma gehört?«
  


  
    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, dem nachzugehen. Auf jeden Fall gibt’s den Laden heute nicht mehr.«
  


  
    »Mal sehen, ob ich in den Zeitungen aus den Vierzigerjahren irgendwas darüber finde. Vielleicht haben sie ja im Express inseriert.«
  


  
    »Okay, aber bringt noch nichts davon in der Zeitung. Es wäre mir lieber, wenn Yeager noch nicht wüsste, dass wir in seine Richtung spähen.«
  


  
    Als ich die Verbindung trennte, fragte Ethan: »Ging es um O’Connor?«
  


  
    In mir regte sich leiser Ärger.
  


  
    »Ich wollte nicht lauschen«, versicherte er hastig.
  


  
    »Da konntest du wohl kaum anders. Aber das ist es nicht, was mich stört. Es ist eher …«
  


  
    »Dass du O’Connor nahe gestanden hast und ich bei ihm geklaut habe.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das war falsch, ich weiß. Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, aber der Grund war - ich meine, natürlich hätte ich das nie tun dürfen, aber - aber ich bewundere, wie er schreiben konnte.«
  


  
    »Das glaube ich.«
  


  
    »Eigentlich macht es das noch schlimmer.«
  


  
    »Ethan, wenn wir in der Zeit zurückgehen und alles von O’Connor aus seinen Artikeln herausziehen könnten, glaub mir, dann würde ich jetzt sofort in die Zeitmaschine steigen. Doch das können wir nicht. Du musst damit leben. Aber ich habe O’Connor wirklich gut gekannt und weiß, was er zu dir sagen würde.«
  


  
    »Warum hast du bei mir geklaut, du dummer Hund?«
  


  
    Ich lachte, was ihn verwunderte. »Nein. Er würde sagen: Kopf hoch.«
  


  
    Er sah auf die Tischplatte, ertappte sich selbst dabei und begegnete meinem Blick. »Warum bist du so nett zu mir? Du hast mich doch gehasst.«
  


  
    »Als ich bei der Zeitung angefangen habe, habe ich mich eines Tages in der Männertoilette versteckt und O’Connor dabei belauscht, wie er nach allen Regeln der Kunst über mich hergezogen ist.« Ich berichtete ihm von meinen anfänglichen Schwierigkeiten mit O’Connor.
  


  
    »Was ich getan habe«, erwiderte er, »ist etwas ganz anderes.«
  


  
    »Ja, schon. Aber du bist nicht der erste Reporter, der beim Express einen Fehlstart hingelegt hat, Ethan. Du hast Talent. Du musst den Leuten nur zeigen, was du kannst, weiter nichts. Versuch nicht, sie auf andere Weise zu beeindrucken - setz nur dein eigenes Können ein. Lass das für sich selbst sprechen.«
  


  
    »Und wenn das nicht reicht?«
  


  
    »Wenn das nicht reicht, wird nie irgendetwas reichen. Dann musst du dir einen anderen Beruf suchen.«
  


  
    »Nein - ich will nur das hier.«
  


  
    Ich lächelte. »Es wird schon wieder.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Das werden die anderen nie vergessen.«
  


  
    »Hältst du dich für so wichtig, dass die Kollegen sich an deine Fehler länger erinnern als an die anderer Leute?«
  


  
    Er erwiderte mein Lächeln. »Wenn du es so formulierst, dann nein.« Er trank einen Schluck Kaffee und sagte: »Danke.« Nach ein paar weiteren Schlucken setzte er erneut an. »Es wird schwer werden, weil … ich wirklich Mist gebaut habe. Ich bin nicht gerade besonders stolz auf mich. Und außerdem wird es schwer, weil … na ja, bis vor kurzem ist alles so leicht gewesen. Ich weiß, das klingt jetzt unlogisch, aber ich meine damit, dass mich bisher niemand aufgehalten hat. Ich weiß, wie ich unentdeckt mit etwas durchkomme, aber jetzt … jetzt kann ich es nicht mehr auf die Art bringen. Selbst wenn ich weiß, dass ich nicht ertappt werde.«
  


  
    »Du musst dich selbst ertappen.«
  


  
    »Genau. Also … also muss ich mich irgendwie selbst neu erfinden. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.« Ich blickte aus dem Fenster des Lucky Dragon und sah den steten Strom von Angestellten, Bettlern, Leuten beim Einkaufsbummel und anderen vorüberziehen. Jeder Einzelne ein kleines Bündel Sorgen auf Beinen, entschlossen, auch diesen Tag zu überstehen. Ich blickte zurück zu Ethan. »Ich habe ein Projekt für dich. Es hat etwas mit O’Connor zu tun und könnte vielleicht eine Art sein, ihn zu entschädigen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ein bisschen Hintergrundrecherche für einen Artikel - nichts, was wir jetzt schon bringen können, aber vielleicht ergibt sich etwas, wenn du einen Zusammenhang findest. Geh mal ins Archiv …« Ich hielt inne, als ich sah, dass er bleich wurde. »Du kannst dich nicht ewig davor drücken, da runterzugehen, Ethan.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Na gut, dann geh in die Stadtbibliothek, aber verrat niemandem, was genau du suchst. Finde heraus, ob eine Firma namens Eden Supply, die es in den Vierzigerjahren hier gegeben hat, jemand anders gehört hat - einer größeren Firma zum Beispiel. Die Stadt könnte eventuell Unterlagen darüber haben, obwohl die nur mit Glück noch vorhanden sein dürften. Such zuerst mal in den Werbeanzeigen.«
  


  
    »Okay. Darf ich fragen, was das mit O’Connor zu tun hat?«
  


  
    »Eden Supply ist die Firma, bei der Harmon gearbeitet hat.« Ich erzählte ihm von der eventuellen Verbindung zu dem Mord an Maureen. »Wenn du schon dabei bist, lies auch gleich die Artikel über ihr Verschwinden nach.« Ich nannte ihm die betreffenden Daten.
  


  
    Wir plauderten eine Weile über O’Connor. Ich erzählte ihm von den Unterlagen in dem Lagerabteil und davon, dass O’Connors Bruder Dermot bald in die Staaten kommen würde. Daran, wie Ethan über O’Connors Arbeit sprach, merkte ich, dass er viel von ihm gelesen hatte, und seine Begeisterung dafür ließ unser Gespräch locker fließen.
  


  
    Trotz seiner Proteste bezahlte ich das Frühstück für uns beide. Der Regen hatte nachgelassen, und es sah ganz danach aus, als würde es aufhellen. In freundschaftlichem Schweigen gingen wir zurück zur Zeitung. Ethan schien in Gedanken versunken zu sein, doch jetzt war er wenigstens mit mehr Haltung versunken. Nun hielt er den Kopf hoch.
  


  
    Ich erwartete, dass er mir in die Redaktion folgen würde, doch stattdessen ging er nach unten ins Archiv.
  


  
    Bis zu diesem Augenblick war ich mir - trotz all meiner schönen Worte beim Frühstück - nicht sicher, ob Ethan Shire es noch weit bringen würde.
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    Eine Zeit lang fürchtete ich, dass es zwischen Lydia und mir einen schlimmeren Streit auslösen würde als zuvor, wenn ich Ethan nun eine zweite Chance gab. Irgendwann begriffen wir das allerdings beide und nahmen uns ein wenig zurück. Sie empfahl mir (ein bisschen schadenfroh, wie ich fand), dass ich ihn doch unter meine Fittiche nehmen solle. »Er gehört dir«, sagte sie.
  


  
    Nicht gerade das, was mir vorgeschwebt hatte, aber ich konnte auch keinen Rückzieher machen.
  


  
    Mark Baker, der schon zu sehr davon beansprucht war, Artikel über aktuelle Kriminalfälle zu verfassen, um sich noch groß um historische zu kümmern, sagte mir, dass er nichts dagegen habe, mit Ethan zu arbeiten, falls ich nicht seine Fähnleinführerin sein wollte.
  


  
    »Wenn es nicht klappt«, erwiderte ich, »ziehe ich dich als Ersatzmann heran.«
  


  
    »Ethan wird nicht unbedingt dein Problem sein«, sagte Mark. »Aber Hailey explodiert bald.«
  


  
    Da hatte er Recht. Als ich Hailey mitteilte, dass wir unsere Recherchen mit Ethan teilen würden, nannte sie mich verrückt, behauptete, er würde mich nur benutzen, und konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen. »Ethan arbeitet mit uns zusammen«, erklärte ich und schnitt ihr das Wort ab. »Wenn du nicht mit ihm arbeiten willst, kannst du dir ja eine andere Aufgabe suchen.«
  


  
    Sie stand auf. Sie steuerte zwar nicht gleich die Tür an, aber ich hätte keinen Cent darauf gesetzt, dass sie bleiben würde. Der Erfolg ihres Interviews mit Helen hatte einen Nebeneffekt gehabt: Hailey, die schon von vornherein nicht gerade bescheiden aufgetreten war, hatte nun eine richtig hohe Meinung von sich selbst. Halb wünschte ich, sie würde gehen.
  


  
    »Warum soll ich mich mit ihm arrangieren?«, fragte sie.
  


  
    »Du hast wohl noch nie eine zweite Chance gebraucht, oder? Vielleicht suchst du aber auch nur nach einem Vorwand, früher nach Hause gehen zu können.«
  


  
    Sie setzte sich. »Ich liebe meine Arbeit, aber - Ethan traue ich einfach nicht!«, stieß sie hervor.
  


  
    »Ich kann dich nicht zwingen, ihm zu trauen. Ich werd’s nicht mal versuchen. Aber wenn du weiterhin zusammen mit mir an Beiträgen arbeiten willst, wirst du auch mit Ethan zusammenarbeiten müssen.«
  


  
    

  


  
    Er wartete am Spätnachmittag in einem Besprechungsraum gleich neben dem Archiv auf uns. Er hatte alle unsere Beiträge über die alten Fälle von 1958 und 1978 gelesen, die in den Wochen, als wir auf das Ergebnis von Max’ DNA-Untersuchung gewartet hatten, als Serie im Express erschienen waren. Hailey fasste kurz zusammen, was wir uns bisher vorgenommen hatten - Artikel über die geschäftlichen Verbindungen zwischen den Ducanes, Linworths und Yeagers sowie sämtliche privaten Hintergrundinformationen, die wir auftreiben konnten.
  


  
    »Wir glauben, dass die Linworths und die Ducanes Mitch Yeager um einiges Geld gebracht haben, als er 1936 inhaftiert war«, sagte Hailey. »Die Kaution für ihn ist sehr hoch angesetzt worden, und er brauchte Bargeld. Außerdem hat er auch noch seine Anwälte bezahlen müssen.«
  


  
    »War seine Familie denn nicht reich?«, fragte Ethan.
  


  
    »Seine Familie hat sich im Alkoholschmuggel betätigt«, erwiderte ich, »aber die Prohibition war soeben zu Ende gegangen, daher war das nicht mehr lukrativ.«
  


  
    »Barrett Ducane hat sich erboten, Yeager bei der Beschaffung von Bargeld behilflich zu sein, indem er ihm einige seiner Beteiligungen abgekauft hat, doch die Kapitalanlagen waren wesentlich mehr wert, als Ducane dafür bezahlt hat«, fuhr Hailey fort. »Linworth hat Yeager auch ein paar Anlagewerte 
     abgekauft, ebenfalls zu seinem Vorteil, allerdings nicht ganz so krass wie bei Ducane. Ducane und Linworth wussten ganz genau, dass sich mit dem bevorstehenden Krieg in Europa und anderswo Geld machen ließ, deshalb haben sie sich Firmen ausgesucht, die man leicht zu Fabriken für Flugzeugersatzteile, Munition und dergleichen umfunktionieren konnte.«
  


  
    »Was hast du heute herausgefunden?«, fragte ich Ethan.
  


  
    »Wahrscheinlich nichts, was uns viel weiterbringt«, erwiderte er.
  


  
    Hailey grinste hämisch.
  


  
    Er holte tief Luft und erklärte ihr, warum er Recherchen über die Firma Eden Supply angestellt hatte. »Sie hat zu Granville Enterprises gehört. Granville war der Eigner mehrerer kleinerer, landwirtschaftlich orientierter Betriebe. Granville war ein Familienname - und zwar der von Mitch Yeagers Großvater.«
  


  
    »Der 1945 schon lange tot war«, sagte Hailey. »Also hat die Firma damals Mitch gehört.«
  


  
    »Was nicht beweist, dass er gewusst hat, was ein Fahrer einer Tochterfirma mit seinem Laster auf eine Orangenplantage transportiert hat«, gab Ethan zu bedenken. »Oder dass er gewusst hat, dass Harmon über vier Landkreise verstreut Frauen umgebracht und verscharrt hat. Falls Yeager es doch gewusst haben sollte, so wird das schwer zu beweisen sein.«
  


  
    »Das war schon immer das Problem bei ihm«, sagte ich. »Er ist da, aber er ist nicht zu fassen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Ethan. »Ich dachte, es waren seine Neffen und Lakaien, die die ganzen Morde begangen haben.«
  


  
    »Deswegen ist er ja nicht zu fassen«, erklärte Hailey ungeduldig.
  


  
    Ich warf ihr einen Blick zu, der sie ermahnte, sich besser in Zurückhaltung zu üben. Zurückhaltung lag Hailey überhaupt nicht, was ihr zwar in ihrem Beruf als Reporterin zugute kam, die Arbeit mit ihr aber nervtötend machte.
  


  
    »Erzähl das doch mal ausführlicher«, bat er und sah mich an.
  


  
    »Du hast die ursprünglichen Geständnisse von Eric und Ian gelesen, die, die sie dann widerrufen haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »O’Connor hat mal eine Bemerkung über die Aussagen der beiden gemacht - über ihre Theorien, wie man am besten jemanden bestraft. Er hat es das ›Yeager’sche Glaubensbekenntnis‹ genannt.« Ich schlug eine Seite in meinen Notizen auf und las vor: »Wenn Sie wollen, dass Ihr Feind leidet, bringen Sie die Menschen um, die er liebt, und verstecken die Leichen - dann muss er sich die ganze Zeit mit der Frage quälen, ob sie noch leben oder tot sind. Nichts ist schlimmer als das. Nichts.«
  


  
    »Das war von Eric«, sagte Hailey, während sie ihre eigenen Notizen herauszog. »Ian hat sich sehr ähnlich ausgedrückt: ›Wenn man die Leute umbringt, die er liebt, und die Leichen versteckt - wenn man sie entführt und dafür sorgt, dass sie nie gefunden werden -, dann muss er sich fragen, ob sie tot oder lebendig sind und ob er sie je wiedersehen wird. Er fängt an, darüber nachzugrübeln, was ihnen zugestoßen sein könnte. Auf die Art leidet der Feind sein ganzes Leben lang. Nichts, was man ihm antun könnte, ist schlimmer als das. Nichts.‹«
  


  
    »O’Connor hat mal zu mir gesagt, dass er sich, als er diese Aussagen gehört hat, gefragt hat, ob er schon bevor er achtzehn war zu Mitch Yeagers Feind geworden ist«, sagte ich.
  


  
    »Er war fast achtzehn, als seine Schwester verschwunden ist«, warf Ethan ein. »Darüber habe ich heute einiges gelesen. Aber was kann er getan haben, das Mitch Yeager gegen ihn aufgebracht hat?«
  


  
    »Er war Reporter«, sagte Hailey. »Vielleicht hat er ja etwas geschrieben, was Yeager geschäftlich geschadet hat.«
  


  
    »In keinem seiner frühen Artikel ging es um Yeager«, entgegnete Ethan. »Und vor Ende 1945 ist kaum ein Beitrag von ihm mit Namensnennung erschienen.«
  


  
    »Als O’Connor-Experte musst du es ja wissen«, sagte Hailey.
  


  
    Ethan blickte drein, als wäre er am liebsten im Boden versunken.
  


  
    »Werd erwachsen, oder geh nach oben«, fuhr ich Hailey an.
  


  
    Sie warf Ethan einen finsteren Blick zu, als wäre er dafür verantwortlich, dass ich die Beherrschung verloren hatte.
  


  
    »Ethan hat Recht«, sagte ich. »O’Connor hat Mitch Yeager nicht als Reporter Schwierigkeiten gemacht, sondern schon als Kind. Als Zeitungsjunge. Er ist jeden Tag nach der Schule an einer Straßenecke gestanden und hat Zeitungen verkauft. 1936 hat er sich in einen Gerichtssaal geschlichen und mitgekriegt, wie eine Geschworene beeinflusst worden ist. Natürlich wusste er damals nicht, dass das ein offizieller Straftatbestand ist. Er hat lediglich gesehen, wie einer von Yeagers Schlägern eindeutig jemanden bedroht hat, der wie der Bruder einer Geschworenen aussah, und hat seinem Idol davon erzählt.«
  


  
    »Jack Corrigan«, sagte Ethan.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich verwundert.
  


  
    »Ich … ich habe eine seiner Kolumnen gelesen.«
  


  
    Ich fürchtete schon, der Mut werde ihn verlassen, doch er schien sich wieder zu fangen. Er hob das Kinn und erklärte: »Ich habe seinen Nachruf auf Corrigan gelesen, daher weiß ich, dass Corrigan sein Mentor war. Du sagst, O’Connor war Corrigans Quelle für den Artikel über die Beeinflussung von Geschworenen - hat Yeager das gewusst?«
  


  
    »Ja. O’Connor hat als Kind kleine Geschichten geschrieben und sie Jack gegeben. Die Unterlagen habe jetzt ich. In einer ist die Rede von einem ›Schutzmann‹, der auf ihn aufpasst und ihn vor Yeagers Männern beschützt. Und davon, wie Yeager eines Tages vorbeigekommen ist und ihn mit finsteren Blicken bedacht hat. Also musste Yeager irgendwie von O’Connor gehört haben. Vielleicht ist der Mann, der die Geschworene eingeschüchtert hat, dahinter gekommen, wer an diesem Tag im 
     Gerichtssaal war und zugleich eine Verbindung zum Express hatte. Oder Thelma Ducane hat es ausgeplaudert.«
  


  
    »Okay, vielleicht macht Yeager O’Connor für die Anklage wegen Beeinflussung von Geschworenen verantwortlich«, räumte Hailey ein. »Aber muss er deswegen gleich mit dem Tod von O’Connors Schwester zu tun haben?«
  


  
    »Das ist ja noch nicht alles. Aus den Artikeln, die ich hier unten gelesen, und dem, was ich O’Connors Unterlagen entnommen habe, weiß ich Folgendes: Mitchs Bruder Adam war im Gefängnis, während Mitch vor Gericht stand. Granville, der Mitch und Adam aufgenommen hat, als sie in jungen Jahren zu Waisen wurden, war erst ein paar Monate zuvor gestorben - manche munkeln, dass Adams Verhaftung einfach zu viel für den alten Mann gewesen sei. Auf jeden Fall haben sich Adam und Mitch sehr nahe gestanden. Also legt Mitch wahrscheinlich die Verhaftung seines Bruders und den Tod seines Großvaters Jack Corrigan zur Last - dessen Artikel wiederum eine ganze Menge mit den Ermittlungen zu tun hatten, die zur Verhaftung von Eric und Ian Yeager geführt haben.«
  


  
    »Als ob Corrigan die Verbrechen begangen hätte«, warf Hailey ein.
  


  
    »Yeager wäre nicht der Erste, der andere Leute für das verantwortlich macht, was in Wirklichkeit die Konsequenzen seiner eigenen Handlungen sind. Während er also vor Gericht steht, kommt Jack Tag für Tag in den Gerichtssaal, garantiert mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. Man muss Jack Corrigan kennen, um zu wissen, wie gut er das beherrscht hat. Die Frau, mit der Mitch gegangen ist und die er womöglich zu heiraten gehofft hat - wenn vielleicht auch nur, um auf der sozialen Leiter aufzusteigen -, sitzt derweil an Jack Corrigans Seite und flirtet während der gesamten Verhandlung mit ihm.«
  


  
    »Wer war sie?«, wollte Hailey wissen.
  


  
    »Lillian Vanderveer. Heute Lillian Linworth.«
  


  
    »Wahnsinn!«, rief sie ungläubig aus. »Die hat er haben wollen?«
  


  
    »Sie war eine begehrte Schönheit. Du kannst froh sein, wenn du auch so gut alterst wie sie.«
  


  
    »Langsam begreife ich, was du meinst«, sagte Ethan. »Es ging nicht nur darum, dass Zeit und Geld bei einem Gerichtsverfahren draufgegangen sind.«
  


  
    »Ich glaube, für Mitch war das Schlimmste daran, dass Adam im Gefängnis Tuberkulose bekommen hat. Mitch hat ihn nicht einmal besuchen dürfen, weil wegen mutmaßlicher Beeinflussung von Geschworenen seine Freilassung auf Kaution widerrufen worden ist.«
  


  
    »Sein Bruder sitzt also im Knast, seine bedingte Freilassung wird widerrufen, und obwohl er eine Menge Kapital besitzt, hat er kaum Bargeld«, fasste Ethan zusammen.
  


  
    »Genau. Und die ganzen Anwaltskosten für die Familie summieren sich. Er hat schon Kapital flüssig machen müssen, und jetzt muss er noch mehr Geld aufbringen. Schließlich wird er freigesprochen, aber in der Zwischenzeit ist sein Bruder gestorben, sein Ruf ruiniert, und seine besten Vermögenswerte sind Leuten zugefallen, die auf ihn herabblicken. Er muss sich um Witwe und Kinder seines Bruders kümmern, Erbschaftssteuer bezahlen und einen Nachlass ordnen, den er nicht angemessen hat verwalten können, während er mit seinen Rechtsproblemen zu kämpfen hatte.«
  


  
    »Und er braucht ein paar Jahre, bis er wieder fest auf dem Boden steht«, ergänzte Hailey.
  


  
    »Ja, und um sich wieder in der Gesellschaft von Las Piernas zu etablieren. Hast du herausgefunden, wann er Estelle geheiratet hat?«
  


  
    »Im Juni 1945. Irgendwann hat er dann die Firma ihres Vaters übernommen, was seinen Reichtum enorm vergrößert hat. Inzwischen liefen auch seine eigenen Geschäfte wieder besser, also ist er nicht mit leeren Händen zu ihr gekommen. 
     Er hat zwar nicht so viel Geld verdient wie Linworth und Ducane gegen Ende der Dreißigerjahre, aber er konnte besser manipulieren. Soweit ich gelesen habe, hat er sie in Positionen manövriert, wo sie auf Lieferungen von ihm angewiesen waren. Irgendwann haben sie alle eine Menge Geschäfte miteinander gemacht.«
  


  
    »Wann ist die Verlobung denn bekannt gegeben worden?«, fragte ich.
  


  
    Hailey sah in ihre Notizen. »Im März. Am 23. März 1945 stand eine entsprechende Meldung in den Gesellschaftsnachrichten.«
  


  
    »Zwei Wochen bevor O’Connors Schwester ermordet worden ist«, sagte ich. »Womöglich hat ihm seine Verlobung mit Estelle vor Augen geführt, dass er nun endgültig keine Chancen mehr bei Lillian hatte. Und etwa zur selben Zeit hat der Express einen Artikel darüber gebracht, wie wirksam die neuen Behandlungsmethoden für Tbc sind.«
  


  
    »Vielleicht war es gar nicht so kompliziert«, wandte Ethan ein. »Vielleicht hat er einfach nur abgewartet, um sicherzugehen, dass es niemand als Vergeltungsschlag auffassen würde. Wenn er O’Connors Schwester umgebracht hätte, gleich nachdem er wegen Beeinflussung von Geschworenen freigesprochen worden war, wäre er wohl erwischt worden.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass es Yeager war, der sie umgebracht hat?«, fragte mich Hailey.
  


  
    »Du meinst, dass er sie selbst umgebracht hat, statt den Mord an ihr zu arrangieren? Keine Ahnung. Eric und Ian können noch nicht besonders alt gewesen sein - damals waren sie noch in der Grundschule, also haben sie ihm sicher nicht geholfen. Aber da war ja noch das Rätsel um Harmon - zumindest bis das Ergebnis der DNA-Untersuchung gekommen ist.«
  


  
    »Liegen eigentlich keine DNA-Daten von Mitch Yeager vor?«, erkundigte sich Ethan.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Zu schade.«
  


  
    »Wozu der ganze Aufwand?«, fragte Hailey. »Der ist doch dermaßen alt, dass die Leute ihn gar nicht mehr ins Gefängnis schicken wollen. Es gibt ja sogar Leute, die nicht wollen, dass alte Nazis bestraft werden. Wir haben echt keine Chance. Er wird ein Riesenmitleidstamtam um sich veranstalten, und die Leute werden es ihm abkaufen. ›Ich bin ein steinalter Mann, der viel für die Allgemeinheit getan hat, aber die Zeitung hat mich von Anfang an gehasst.‹ Alle werden Mitleid mit ihm haben. Und die Toten werden ihnen egal sein.«
  


  
    »Es ist unsere Aufgabe, sie aus dieser Gleichgültigkeit herauszureißen«, erklärte Ethan. »Ihnen klar zu machen, warum sie sich dafür interessieren sollen. Das dürfte nicht besonders schwer zu bewerkstelligen sein, vor allem, wenn er den Mord an einem Kind in Auftrag gegeben hat. Die Leute wollen, dass Übeltäter bestraft werden.«
  


  
    »Wenn du meinst«, erwiderte sie und schaute durch ihn hindurch. »Aber manche Leute werden als Übeltäter entlarvt, und trotzdem lässt die Welt es ihnen mit einem kleinen Klaps durchgehen.«
  


  
    Selbstverständlich traf dieser Pfeil ins Schwarze. Ethan sammelte seine Papiere zusammen, ehe er mit leicht bebender Stimme zu mir sagte: »Entschuldige bitte - ich gebe nicht auf, aber ich glaube, wir müssen ein andermal weiterreden.«
  


  
    Damit ging er.
  


  
    Hailey zuckte die Achseln, allem Anschein nach ungerührt. Ich ließ mich nicht vom Schein trügen, war aber zu wütend auf sie, um mir einen vernünftigen Kommentar zuzutrauen.
  


  
    »Willst du wissen, was ich über die Ducanes rausgefunden habe?«, fragte sie. »Die geschäftliche Seite ist ziemlich langweilig, aber ich habe ein paar Leute gefragt, die die Eltern gekannt haben, und die hatten nicht viel Gutes zu berichten.«
  


  
    »Komisch, dass manche Leute so sein können. Ich glaube, wir sollten jetzt aufhören.«
  


  
    »Wann sollen wir uns wieder treffen?«
  


  
    »Wann friert die Hölle zu?«
  


  
    »Ja, ich weiß schon, dass du jetzt sauer auf mich bist, weil dich Ethan eingewickelt hat oder so, aber …«
  


  
    »Oh nein, Ethan war bei diesem Treffen nicht die böse Hexe.«
  


  
    »Findest du nicht, du hättest mich fragen sollen, ob ich mit ihm zusammenarbeiten will, statt einfach darauf zu bestehen?«
  


  
    »Nein. Lauf nach oben und lass dir von John oder Lydia erklären, warum du hier nicht in einer Demokratie lebst. Offenbar bin ich nicht in der Lage, dir auch nur die winzigste Kleinigkeit zu vermitteln.«
  


  
    »Okay, okay, es tut mir Leid, was ich über Ethan gesagt habe. In Ordnung? In Ordnung? Können wir dann bitte wieder auf unsere Arbeit zurückkommen?«
  


  
    »Du entschuldigst dich bei der falschen Person. Entschuldige dich bei der richtigen, dann überlege ich es mir morgen eventuell anders und lasse dich wieder mitarbeiten.«
  


  
    Ich ließ sie sitzen und kehrte in die Redaktion zurück. Ethan war nirgends zu sehen.
  


  
    Kaum war ich an meinem Schreibtisch angelangt, klingelte das Telefon.
  


  
    »Kelly«, meldete ich mich.
  


  
    Nichts.
  


  
    Ich legte auf. Fast sofort klingelte es wieder.
  


  
    Ich nahm ab und sagte kein Wort.
  


  
    Eine Frauenstimme sagte: »Hallo? Hallo? Ist jemand dran?«
  


  
    »Ja, hier ist Irene Kelly.«
  


  
    »Irene Kelly? Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern … wir haben uns vor zwanzig Jahren mal gesprochen, aber ich habe Ihnen meinen Namen nicht genannt.«
  


  
    »Betty Bradford«, sagte ich. »Ich bin ja so froh, dass Sie anrufen.«
  


  
    »Ich bin in Zeke Brennans Kanzlei. Er ist einverstanden, dass Sie dabei sind, wenn ich bei der Polizei meine Aussage mache.«
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    Zwei Stunden später nahm ich an der Besprechung in Zeke Brennans Kanzlei teil. Ich hoffte, Betty Bradford würde sich bei ihm ebenso gut aufgehoben fühlen wie ich. Im Lauf der Jahre hatte er mir mehr als einmal aus rechtlichen Verwicklungen herausgeholfen. Nur Leute, die nie in einer solchen Lage gewesen sind, machen Anwaltswitze. Für mich ist Zeke ein Held.
  


  
    Zeke hielt die Besprechung in seinem mittelgroßen Konferenzraum ab, der genau die richtige Anzahl von Stühlen für die kleine Gruppe aufwies, die nun dort versammelt war. Zu Betty, Zeke und mir gesellten sich einer von Zekes Assistenten, der zuständige Bezirksstaatsanwalt und einer von dessen Assistenten, Frank, ein Lieutenant und ein Captain von der Mordkommission sowie Hailey, die als Letzte eintraf.
  


  
    Hailey war von Lydia verständigt worden, weil sie nach mir das meiste Hintergrundwissen über die Ereignisse von 1958 besaß. Da Zeke mein Anwalt war, wollte die Zeitung alles wasserdicht machen und eine zweite Reporterin dabeihaben. Hailey wirkte nervöser, als ich gedacht hätte - wahrscheinlich war sie verunsichert, weil sie zu spät gekommen war. Zeke sprach bereits, als sie hereinkam. Sie warf mir einen betretenen Blick zu, ehe sie sich rasch der laufenden Besprechung zuwandte.
  


  
    Auch Betty wirkte nervös, aber das konnte man ihr nicht verdenken. Obwohl ich wusste, dass sie die Frau auf den Fotos war, und daher die Ähnlichkeit erkennen konnte, hatte sie kaum mehr etwas mit dem blonden Flittchen aus den Fünfzigerjahren gemein. Mittlerweile war sie über sechzig. Sie hatte 
     sich die Haare zu einem natürlich aussehenden Braun gefärbt und war dezent geschminkt. Ihre Kleidung war konservativ.
  


  
    Der Staatsanwalt und Zeke hatten bereits eine klare Vereinbarung darüber getroffen, dass sie im Austausch gegen Informationen und eine spätere Zeugenaussage von einer Strafverfolgung verschont bleiben solle - darüber war bereits den ganzen Tag verhandelt worden.
  


  
    Mit mir hatte sie ebenfalls ein bisschen verhandelt. Ich durfte an dieser Besprechung teilnehmen und eine zweite Reporterin mitbringen, doch durfte Betty unter keinen Umständen fotografiert werden. Im Austausch gegen einen Exklusivbericht hatte die Zeitung eingewilligt.
  


  
    Sie hatte sich an Zeke Brennan gewandt, nachdem sie in der Zeitung von der von Max Ducane ausgesetzten Belohnung gelesen hatte. Die Belohnung wollte sie jedoch nicht, und es war Teil der Vereinbarung mit dem Staatsanwalt, dass sie das Geld nicht annähme und in jeder Erklärung, die er bezüglich der Belohnung abgab, erwähnt würde, dass es ihre Entscheidung gewesen war, darauf zu verzichten.
  


  
    »Ich habe mich gemeldet, weil mir Mr. Ducane ein guter Mensch zu sein scheint, aber er soll kein Geld für jemanden ausgeben müssen, mit dem er nicht einmal verwandt ist. Ich will kein Geld damit verdienen, was dem vermissten Kind zugestoßen ist, an dessen Entführung ich auch noch beteiligt war - wofür ich mich sehr schäme.«
  


  
    Sie hatte sich bereits 1978 melden wollen, jedoch Angst bekommen. »Ich habe eine neue Familie und ein neues Leben. Damals hat mein Mann noch gelebt, und meine Kinder waren alle noch zu Hause. Vor zwei Jahren ist mein Mann gestorben, und meine Kinder haben inzwischen alle geheiratet und sind fortgezogen. Es geht mir schon lange im Kopf herum, aber ich hatte einfach Angst. Jetzt habe ich mein Haus verkauft und ziehe weg von hier, sobald das alles geklärt ist und Sie mich nicht mehr brauchen. Mir war klar, dass ich einen guten Anwalt
     benötige, und in dem Artikel über Mr. Ducane ist Mr. Brennan erwähnt worden, und da habe ich mich an ihn gewandt.«
  


  
    Sie erzählte uns von ihrer Beziehung zu Gus Ronden und erklärte, sie sei sich sicher, dass er Rose Hannon und wahrscheinlich auch das Kind ermordet habe, auch wenn sie sich weniger sicher sei, was den Mord an dem Kind anging. »In der Zeitung habe ich gelesen, dass Bluttests inzwischen ergeben haben, dass Gus das getan hat, also vermuten Sie jetzt womöglich, dass ich das nur aus der Zeitung habe. Aber ich weiß noch mehr.«
  


  
    Sie sprach über die damalige Nacht - davon, wie Gus ihr erzählt hatte, dass ihr Boss große Pläne mit ihnen habe, und von der Rolle, die sie dabei gespielt hatte, Jack in eine Schlägerei zu manövrieren - an der Stelle warf sie mir einen beklommenen Blick zu. Sie schilderte, wie sie zurück zum Haus gefahren, dann mit Lew Hacker nach Mexiko geflohen sei und ihn dort geheiratet habe. Nach seinem Tod sei sie in die Staaten zurückgekehrt, habe sich einen falschen Namen zugelegt und ihren zweiten Mann geheiratet. »Ich sage Ihnen meinen neuen Namen nicht, auch nicht den Namen meines Mannes oder irgendetwas in der Art, damit nichts an die Öffentlichkeit dringt, weil Lex sonst meinen Kindern etwas antut. Ich weiß, dass er älter ist als Methusalem, aber solange er noch unter den Lebenden weilt, richtet er Schaden an, wo immer er glaubt, das Recht dazu zu haben.«
  


  
    An diesem Punkt kam sie ein bisschen aus dem Konzept, und Brennan erklärte: »Ms. Bradford unterlag jahrelang einem Irrtum, was den Namen des Anführers dieser Bande betrifft. Er hat mehrere Mittelsmänner benutzt, die die anderen, die in der Rangordnung unter ihnen standen, über seinen Namen getäuscht haben …«
  


  
    »Wir haben ihn nie gesehen«, erklärte sie. »Der Einzige, von dem ich je mitgekriegt habe, dass er Gus Befehle erteilt hat, 
     war Griffin Baer. Ich habe lange geglaubt, er wäre Lex, und das war noch ein Grund, warum ich gedacht habe, dass es nichts mehr bringt, wenn ich mich melde - Griff ist ja tot. Aber dann sind 1978 diese Yeagers von der Polizei gefasst worden, und da habe ich kapiert, dass Griff mit denen was zu tun gehabt hat. Sie haben sich nämlich immer drüben auf der Farm getroffen, die Griff gehört hat.«
  


  
    »Warum haben Sie sich 1978 nicht gemeldet?«, wollte der Staatsanwalt wissen.
  


  
    »Wir waren uns einig«, schaltete Brennan sich ein, »dass sie zuerst ihre Geschichte erzählen darf und Sie im Anschluss daran Fragen stellen können, ja?«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    »Ich habe mich nicht gemeldet«, fuhr Betty fort, »weil der Mann, der vor Ihnen Bezirksstaatsanwalt war, die Sache versiebt hat und diese Kerle trotz Mord ungestraft davongekommen sind. Sie laufen jetzt doch frei herum, oder? Seit Jahren schon.«
  


  
    Frank und sämtliche anderen Vertreter der Polizei hielten sich auf einmal die Hände vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen.
  


  
    »Außerdem«, ergänzte sie, »habe ich gedacht, dass der Boss vielleicht wirklich Lex Talionis heißt.«
  


  
    »Lex talionis!«, rief der Staatsanwalt aus.
  


  
    »Für diejenigen unter Ihnen, denen das vielleicht nichts sagt«, erklärte Brennan, »das heißt ›Gesetz der Vergeltung‹.«
  


  
    »Das müssen Sie ihnen genauer erklären, Mr. Brennan«, sagte Betty.
  


  
    Er nickte. »Ich glaube, dass der Mann, der den Namen Lex Talionis für sich gewählt hat, damit hat aussagen wollen, dass er sich selbst als die Personifizierung der Rache empfindet - die alte Regel ›Auge um Auge‹. Aber damit hat er diesen Grundsatz eher verletzt, weil das Lex talionis, das zuerst im alten Mesopotamien verfasst worden ist, festgelegt hat, dass 
     nur der Staat und nicht der Einzelne oder die in eine Fehde verstrickte Familie Rache üben darf.«
  


  
    »Egal, wofür er sich auch gehalten hat«, sagte Betty, »sein Name war jedenfalls Mitch Yeager.«
  


  
    

  


  
    Als weitere Fragen gestellt wurden, stellte sich heraus, dass sie darauf erst vor relativ kurzer Zeit gekommen war. Sie hatte Griffin Baer und Yeager zusammen gesehen, aber nicht gewusst, dass Yeager damals mehr als nur ein Freund von Baer gewesen war. Vor allem besaß sie keinerlei stichhaltige Beweise dafür, dass Lex Talionis Yeager war. »Aber vielleicht habe ich doch welche«, sagte sie mit leisem Trotz.
  


  
    »Bitte lassen Sie Ms. Bradford weitersprechen«, bat Brennan. »Ich glaube, was sie zu sagen hat, wird sich als nützlich für Sie erweisen.«
  


  
    »Bennie Lee Harmon hat auch für Griff gearbeitet. Oder vielmehr habe ich das geglaubt. Er hat mit diesem Eden-Laster Besorgungen erledigt, von denen nicht alle mit Landwirtschaft zu tun gehabt haben. Wenn jemand Mätzchen gemacht hat, hat ihm Bennie Lee einen Besuch abgestattet. Einmal habe ich Gus gefragt, was Bennie da eigentlich in seinem Laster spazieren fährt, und da hat Gus gesagt: ›Kaltes Fleisch. Stell nicht so viele Fragen, sonst darfst du auch bald hinten bei Bennie mitfahren‹, und dabei gelacht. Mir war klar, dass er nicht von Steaks redet.«
  


  
    Die Fragen setzten ein, doch Brennan bat ein weiteres Mal um Ruhe. »Sprechen Sie weiter, Betty.«
  


  
    »Na ja, da wäre noch eine Sache. Griff hatte ein Büro. Ich habe nie gesehen, dass er es benutzt hätte, also war es vielleicht doch nicht seines - vielleicht war es das von Mitch Yeager. Ich habe eines Abends ein bisschen darin herumgeschnüffelt, bevor diese ganzen Sachen passiert sind. Ich war mit Gus auf die Farm rausgefahren, und Griff hat ihm draußen etwas zeigen wollen. Er hat gesagt, er leiht sich mein Auto und fährt mit 
     ihm ein Stück raus aufs Feld, um ihm was zu zeigen. Ich sollte unterdessen einfach da sitzen bleiben und auf Gus warten.«
  


  
    Sie hielt inne und trank einen Schluck Wasser.
  


  
    »Rückblickend würde ich sagen, dass sie ausmessen wollten, wie groß das Loch für mein Auto sein muss, aber damals habe ich das nicht gewusst. Ich habe nur gewusst, dass er mein Auto schmutzig machen würde, und darum war ich wütend. Also bin ich in das Büro gegangen und habe beschlossen, mal ein bisschen in den Schreibtisch zu schauen. Ich bin weder darauf stolz noch auf sonst irgendwas aus der Zeit damals, aber ich dachte eben, es könnte dort vielleicht ein bisschen Geld versteckt sein, und da habe ich nachgesehen. Und dann habe ich eine Schublade mit einem falschen Rückenteil gefunden. Wissen Sie, was ich meine?«
  


  
    Alle nickten.
  


  
    »Da drin war so ein pinkfarbener Umschlag.« Sie lächelte sehnsüchtig. »Damals war ich verrückt nach Pink. Ich wusste, dass Griff verheiratet war, und da habe ich mir gedacht, dass das eine kleine Versicherung sein könnte, die ich vielleicht eines Tages ganz gut gebrauchen kann, weil ein Mädchen in meiner … in der Situation, in der ich damals war, nie sichere Zukunftsaussichten hat. Auf jeden Fall habe ich den Wagen gehört und gewusst, dass Gus und Griff wieder da sind, und da habe ich den Umschlag in meine Handtasche gesteckt, die Schublade wieder so hergerichtet, wie sie war, und mich rausgeschlichen, ehe sie gemerkt haben, was ich gemacht habe.« Sie sah Brennan an.
  


  
    »Ms. Bradford hat den Umschlag aufbewahrt«, erklärte er. »Sie hat ihn zwar geöffnet und sich den Inhalt angesehen, doch alles ist intakt geblieben.« Er reichte dem Staatsanwalt einen dicken Umschlag, den dieser aufmachte und umkippte. Ein kleiner pinkfarbener Umschlag rutschte auf den Tisch und machte dabei ein Geräusch, das darauf hinwies, dass sich etwas Metallenes darin befand. Unangetastet lag er einen Moment lang da. Der Staatsanwalt sah Frank an. Als allzeit bereiter Ermittler
     in Mordfällen hatte mein Mann selbstverständlich ein Paar Latexhandschuhe bei sich. Er reichte sie dem Staatsanwalt, der sie überstreifte, ehe er sachte die Klappe des Umschlags lüftete und ein silbernes Medaillon herausnahm, das die Form eines Kleeblatts hatte. Die Kette war gerissen und hatte dunkle Flecken, die Rost hätten sein können. Oder Blut. Ich begriff und starrte es entsetzt an.
  


  
    »Haben Sie und Mr. Brennan es ohne Handschuhe angefasst?«, fragte der Staatsanwalt Betty.
  


  
    »Nur ich«, antwortete sie. »Er hat es sich nur angesehen.«
  


  
    »Es hat Maureen gehört«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.
  


  
    Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ruhte auf mir.
  


  
    »Es hat Maureen O’Connor gehört.« Die Gefühle wallten in mir auf, als ich es aussprach. Die ganzen Jahre. Die ganzen Jahre über …
  


  
    »O’Connor?«, fragte der Staatsanwalt.
  


  
    »Die Schwester des Reporters«, erklärte Frank. »Sie ist 1945 ermordet worden. Irene, bist du dir sicher …?«
  


  
    »Ich habe ein Foto, auf dem sie es trägt. Mir ist erst nicht klar gewesen, dass es ein Medaillon ist, aber es hat genauso ausgesehen wie das hier.«
  


  
    Der Staatsanwalt bat um einen Abzug des Fotos. Ich nickte, da ich meiner Stimme nicht traute und immer noch darum ringen musste, die Kombination aus Wut, Erleichterung und Trauer unter Kontrolle zu bekommen. Trotz der anderen Anwesenden fasste Frank herüber und drückte meine Hand.
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    Ich nickte erneut und holte tief Luft. »Was ist denn drin?«
  


  
    Der Staatsanwalt klappte es vorsichtig auf. Das Medaillon hatte ein schmales Mittelteil, sodass vier kleine Fotos in seine an Scharnieren befestigten Fächer passten. Die ersten zeigten zwei gut aussehende junge Männer, wobei der jüngere noch ein Teenager war. Auf den anderen beiden waren ein Mann 
     und eine Frau, deren Gesichter ich erkannte. »Conn O’Connor, sein Bruder Dermot und ihre Eltern. Ihre Familie - oder vielmehr ein Teil davon. Die Menschen, die ihr am nächsten standen.«
  


  
    

  


  
    Die Fragen begannen erneut. Frank fragte sie nach Gus’ Komplizen aus, und das auf eine Art, die ihre Erinnerungen sprudeln ließ. Ich war dankbar für dieses Intermezzo, da es mir half, meine Konzentration wiederzufinden.
  


  
    Frank hatte offenbar ein Warnsignal seines Lieutenants aufgefangen. Während sie sich berieten, sagte Brennan: »Ms. Kelly, haben Sie irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Ja. Woher hat Gus gewusst, dass Jack Corrigan auf Katy Ducanes Geburtstagsfeier sein würde?«
  


  
    »Gus hat gesagt, dass sie Corrigan bestimmt einladen würde, weil er ihr Onkel sei, und er fand das auch noch witzig, also habe ich mir gedacht, dass Corrigan vielleicht einer der Liebhaber ihrer Mutter gewesen ist oder so. Außerdem hat Gus ein paar Leute ein oder zwei Kneipen beobachten lassen, in denen er eventuell hätte auftauchen können. Falls Corrigan dort aufgetaucht wäre, hätten sie einen Dritten anrufen sollen, der dann uns abgeholt hätte, damit wir die gleiche Schau in der Kneipe abziehen. Aber Gus war sich ziemlich sicher, dass das mit der Party klappen würde, also hat er sich über irgendwen eine Einladung besorgt, und mit der hat uns Bo reingeschmuggelt.«
  


  
    »Hat Gus Rose Hannon gekannt, das Kindermädchen?«, erkundigte sich Frank.
  


  
    »Die nicht«, erwiderte sie, »aber ich glaube, er hat die andere gekannt - die, die den Abend freigehabt hat. Ich sage das nicht gern, weil sie das in ein schlechtes Licht rückt, so als hätte sie gelogen. Aber ich kann ihr nicht verdenken, dass sie nicht dahinter gekommen ist. Gus hat gewusst, dass der Boss ihn früher oder später ins Haus der Ducanes schicken wollte, also 
     hat er schon Monate zuvor versucht, die Haushälterin anzumachen. Einmal ist er sogar mit ihr ausgegangen. Aber sie konnte ihn dann doch nicht recht leiden, daher ist er nicht an ihre Schlüssel rangekommen, wie er es eigentlich vorgehabt hat - ich weiß noch, wie sauer er deswegen geworden ist. Aber er hat erfahren, wo der Kleine schläft und wo das Kindermädchen sein Zimmer hatte und das alles.«
  


  
    Sie hielt einen Moment inne und verlor kurz die Fassung. Brennan fragte sie, ob sie eine Pause machen wolle, doch sie schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen ab und erklärte: »Ich hätte niemals - nicht in einer Million Jahren - gedacht, dass er etwas anderes vorhat, als das Haus auszurauben. Das schwöre ich. Aber ich hätte es wohl wissen müssen. Irgendwie hätte ich es wissen müssen.«
  


  
    Frank und der Staatsanwalt stellten ihr noch weitere Fragen, und man einigte sich darauf, dass Mr. Brennan sie am nächsten Tag ins Polizeipräsidium begleiten würde, damit sie sich dort ein paar Fotos ansehen und vielleicht andere Personen identifizieren könnte, die etwas mit Yeager zu tun hatten.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe helfen können«, sagte sie. »Ja?«
  


  
    Wir versicherten ihr alle, dass sie uns geholfen hatte.
  


  
    

  


  
    Ich wollte mit Frank sprechen, aber daraus würde in Anwesenheit seines Lieutenants und seines Captains nichts werden, und so verabschiedeten wir uns nur mit einem kurzen »Bis später« voneinander. Ich sah Hailey an, dass sie darauf brannte, mit mir zu reden, und so sagte ich, sobald wir außer Hörweite der anderen waren: »Lauf lieber los, wenn du das noch vor dem endgültigen Redaktionsschluss unterbringen willst. Und ehe du auf ehrgeizige Ideen kommst: Wir müssen unbedingt darauf achten, Yeagers Namen nicht in einer Weise zu verwenden, dass er uns verklagen kann. Womöglich müssen wir uns bei dieser Geschichte erst mit den Firmenanwälten beraten.«
  


  
    »Irene - ich mache mir wirklich Sorgen.«
  


  
    »Dass die Zeitung verklagt werden könnte? Damit sind wir doch andauernd konfrontiert.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Du schaffst es schon bis Redaktionsschluss. Ich glaube an dich.«
  


  
    »Nein! Nicht wegen der Zeitung. Ich mache mir Sorgen um Ethan.«
  


  
    »Ich auch. Aber jetzt ist nicht …«
  


  
    »Dann weißt du es also?«
  


  
    »Was weiß ich?«
  


  
    »Er will Mitch Yeager zu Hause aufsuchen.«
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    »Jetzt mal raus mit der Sprache«, verlangte ich, während ich wünschte, Frank wäre nicht gerade mit seinen Vorgesetzten abgezogen.
  


  
    »Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen dem, was ich gesagt habe. Und als er heute Abend gegangen ist, bin ich ihm bis zu einer Kneipe gefolgt …«
  


  
    »Ach du Scheiße.«
  


  
    »Er ist nicht reingegangen, sondern hat sich nur davor herumgedrückt. Dann ist er weitermarschiert bis zu diesem Coffeeshop, wo sich einige von uns manchmal treffen - du weißt schon, die Leute von der Journalistenschule. Auf jeden Fall habe ich ihm angesehen, dass er wütend ist. Er hat jemanden auf seinem Handy angerufen, deshalb bin ich zuerst nicht so nah zu ihm hingegangen, weil ich ihn nicht stören wollte.«
  


  
    »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Er hat mich gesehen und zu sich herübergewinkt und gesagt, er hätte gerade mit seinem Sponsor gesprochen.« Sie lief rot an. »Ich dachte, das soll heißen, dass er irgendeinen Vertrag 
     mit jemandem hat, so wie ein Sportler mit einem Schuhhersteller. Aber dann hat er mir erzählt, dass es ein Freund von den AA war. Jedenfalls habe ich versucht, mit ihm zu reden, weil ich ihm angesehen habe, dass er immer noch stinksauer war wegen dem, was ich zu ihm gesagt habe. Es lief alles ganz gut, und er war echt cool, aber dann - ich weiß nicht, irgendwie sind wir wieder in Streit geraten. Wahrscheinlich meine Schuld. Er war sauer auf mich, weil ich gesagt habe, dass wir nichts bewirken können. Er hat gemeint: ›Warum sollen wir uns dann überhaupt in die Redaktion schleppen, warum sollen wir den Leuten irgendwas erzählen, wenn es eh keinen Menschen interessiert …‹«
  


  
    »Und wie hat das zu einem Besuch bei Mitch Yeager geführt?«
  


  
    »Er hat gesagt, das Einzige, was jetzt wirklich was bringen würde, wäre, DNA von Mitch Yeager zu besorgen.«
  


  
    »Und du hast gesagt, dass das die Aufgabe der Polizei ist, stimmt’s?«
  


  
    Sie wandte den Blick ab. »Mein Gott, das ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Du kannst dich später in deinen Schuldgefühlen suhlen, Hailey. Wie zum Teufel ist es weitergegangen?«
  


  
    »Ich habe gesagt: ›Na klar, dann ruf ihn doch an und bitte ihn um seine Zahnbürste.‹ Er hat mich gefragt, ob ich Yeagers Telefonnummer habe. Ich hatte sie wirklich, weil ich sie mir vor ein paar Wochen besorgt habe, als ich Yeager um einen Kommentar zu einem Beitrag bitten wollte.«
  


  
    »Willst du mir etwa erzählen, dass Yeager an den Apparat gegangen ist und ihn aufgefordert hat, bei ihm vorbeizukommen?«
  


  
    »Ethan war echt beeindruckend. Er hat dort angerufen, und die Person am anderen Ende hat gesagt, dass Mr. Yeager Gäste hätte - er gibt heute Abend irgendeine Party. Ethan hat gesagt: ›Ja, ich weiß, ich bin ja auch eingeladen. Bitte holen Sie Mr. 
     Yeager ans Telefon. Sagen Sie ihm, hier ist Mr. Harmon von Eden Supply.‹«
  


  
    »Jesus, Maria und Josef …«
  


  
    »Yeager kommt also an den Apparat, und Ethan entschuldigt sich für die Finte und macht ihm auf die Schnelle weis, dass er - also Ethan - dein schlimmster Feind sei und alle beim Express Ethan wegen seiner Verfehlungen hassen würden und er dadurch Mitgefühl mit Yeager entwickelt hätte, weil der Express sie alle beide so unfair behandelt hätte. Falls er weiter in der Redaktion bleiben könne, würde er versuchen, einige der Geschichten aus der Vergangenheit von Las Piernas aus einer Perspektive zu schildern, die Irene Kelly gar nicht gefallen würde, aber dazu bräuchte er ein richtig gutes Interview, und er hoffe, dass ihm Mr. Yeager diesen Wunsch erfüllen würde.«
  


  
    »Und darauf ist Yeager reingefallen?«
  


  
    »Nein. Aber irgendwie hat ihn Ethan an der Strippe gehalten und jede Menge Andeutungen fallen lassen. Irgendwann hat er dann gesagt, dass er wahrscheinlich nicht länger als Journalist würde arbeiten können und sich deshalb nach einer anderen Einkommensquelle umsehen müsse. Was wirklich ein Jammer sei, weil er gut Interviews führen könne und Sachen herausfände, die andere Leute vielleicht nicht wüssten. Und dabei fiele ihm ein, dass Bennie Lee Harmon gesagt hätte, Eden Supply sei eine gute Firma und er würde Ethan eine Empfehlung schreiben, falls sich Ethan an Bennie Lees Boss wenden wolle. Da hat Yeager gesagt, dass sich vielleicht etwas arrangieren ließe, er aber an diesem Abend Gäste hätte.«
  


  
    »Und damit hatte sich’s?«, fragte ich wider besseres Wissen.
  


  
    »Nein. Ethan hat gemeint, dass alles ein bisschen eilig sei, und da hat Yeager gesagt, er soll um elf vorbeikommen, dann könnten sie miteinander reden.«
  


  
    »Ach du Scheiße …« Ich sah auf die Uhr. Es war halb neun. Noch mehr als genug Zeit, um Ethan das auszureden.
  


  
    »Zuerst habe ich gedacht, er hätte das ganze Telefongespräch
     vorgetäuscht«, sagte Hailey. »Ich habe ihm einfach nicht geglaubt und ihm an den Kopf geworfen, dass Yeagers Butler wahrscheinlich nach zwei Sekunden aufgelegt hat und ich nur wieder Ammenmärchen von ihm zu hören gekriegt hätte. Da ist er richtig sauer geworden. Er hat gemeint, na gut, dann zeichnet er eben das ganze Interview auf Band auf und besorgt sich DNA von Yeager, auch wenn er dafür über den Schreibtisch hechten und mit seinem Füller auf ihn einstechen muss.«
  


  
    Ich kämpfte gegen den Impuls an, genau das mit ihr zu machen. »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Genau weiß ich es nicht, aber ich schätze, bei sich zu Hause.«
  


  
    »Weißt du Ethans private Telefonnummer?«
  


  
    »Auswendig nicht, aber die steht im Telefonbuch. Seine Handynummer habe ich.«
  


  
    »Okay, ich rufe bei der Auskunft an, du probierst es an seinem Handy. Wenn du ihn erreichst, gib mir das Handy. Wenn nicht, hinterlass ihm meine Handynummer auf seiner Voice-Mail und sag ihm, dass es dringend ist - dass er unbedingt mit mir sprechen muss, ehe er Yeager aufsucht. Sag ihm, es geht um Leben und Tod.«
  


  
    Sie tippte die Nummer ein. Als ich gerade bei der Auskunft durchgekommen war, erreichte sie Ethans Voice-Mail und hinterließ ihm eine Nachricht. Ich hörte ihrer Stimme an, dass sie das mit Leben und Tod ein bisschen zu dramatisch fand.
  


  
    Ich bekam Ethans Nummer und fragte, ob auch eine Adresse eingetragen war. »Oh ja«, sagte die Telefonistin und gab sie mir.
  


  
    Oh verdammt, dachte ich, als ich sie notierte.
  


  
    Ich rief an. Er meldete sich. Das allein machte mich beinahe sprachlos vor Erleichterung. Beinahe. »Ethan? Irene hier. Willst du weiter beim Express arbeiten?«
  


  
    »Hailey ist eine solche kleine …«
  


  
    »Vergiss es, und außerdem spielt es keine Rolle, wer es mir erzählt hat. Du und ich müssen uns mal unter vier Augen unterhalten. Und zwar sofort. Keine Ausflüchte - kapiert?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du ein Riegelschloss?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Verriegle die Tür. Schalt dein Handy ein, du wirst es vermutlich brauchen. Lass niemanden außer mir herein. Wenn deine eigene Mutter vor der Tür stehen sollte …«
  


  
    »Die ist tot, also würde ich sowieso davon ausgehen, dass es ein Zombie ist, der sich als meine Mutter ausgibt. Aber ich lasse niemand anders rein. Und ich gehe nicht raus auf den Flur, selbst wenn jemand das Haus in Brand steckt.« Er sprach mit tonloser Stimme - und er klang resigniert, ein bisschen zu resigniert.
  


  
    »Danke. Ich komme, so schnell ich kann.«
  


  
    »Muss ich dir nicht den Weg erklären?«
  


  
    »Wohnst du noch in der Chestnut?«
  


  
    »Ja - ach, das hast du aus dem Telefonbuch. Wohnung Nummer acht.« Er hielt inne. »Du glaubst, jemand anders könnte sich meine Adresse auf demselben Weg besorgen.«
  


  
    »Genau. Wenn jemand bei dir einzudringen versucht, ruf die Polizei. Unverzüglich.« Ich legte auf und fragte Hailey: »Hat Yeager gewusst, dass du daneben gestanden hast, als er mit Ethan telefoniert hat?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Inzwischen war sie ein bisschen blass geworden. So langsam begriff sie wohl den größeren Zusammenhang.
  


  
    »Versprich mir, dass du nie im Leben etwas so Bescheuertes tust, wie dich unter vier Augen mit Mitch Yeager zu treffen.«
  


  
    Sie versprach es mir. Und sie versprach mir, auf der Fahrt zurück zur Zeitung vorsichtig zu sein.
  


  
    »Lass dich von einem Wachmann zu deinem Auto begleiten, wenn du gehst«, sagte ich.
  


  
    Ich versuchte, Frank zu erreichen. Sein Handy war nicht eingeschaltet, und er war auch noch nicht wieder in seinem Büro. Ich hinterließ ihm auf beiden Voice-Mails eine Nachricht, in der ich ihm mitteilte, dass ich etwas mit Ethan besprechen müsse und erst spät nach Hause kommen würde, er mich aber notfalls auf meinem Handy erreichen könne. Außerdem nannte ich ihm Ethans Privatnummer. »Es ist eine lange Geschichte, aber es täte ihm vielleicht ganz gut, wenn er ein paar Tage bei uns wohnen würde«, erklärte ich. »Wärst du damit einverstanden? Sag mir Bescheid.«
  


  
    

  


  
    Ethan wohnte in einem alten Mietshaus in einem eher rauen Stadtviertel. Ich fand eine Straßenlampe und parkte darunter. Als ich den Jeep abschloss und die Alarmanlage einschaltete, flehte ich innerlich darum, dass ich nicht bei LoJack anrufen musste, um nachher herauszufinden, wo er geblieben war.
  


  
    Das Gebäude war lang und zwei Stockwerke hoch, ein Bau im spanischen Stil mit Flachdach, der schätzungsweise in den Dreißigerjahren erbaut worden war. Die Briefkästen am Eingang ließen darauf schließen, dass sich darin sechzehn Wohnungen befanden.
  


  
    Obwohl es auf neun Uhr an einem Werktag zuging, hörte ich Stimmen, Musik und Gelächter aus dem Haus dringen. Ein Party-Palast. Die Geräusche waren von der Art, wie man sie an Freitagabenden auf dem Flur eines Studentenwohnheims vernimmt - einem beengten Raum, bewohnt von Einzelpersonen, die in brüllender Lautstärke ein Dutzend verschiedene Fernsehsendungen anschauen und sich ebenso viele verschiedene Arten von Musik anhören, wobei jeder versucht, mit seinem eigenen Sound den der anderen zu übertönen. Offenbar hielt keiner der Mieter etwas von Kopfhörern. Die gläserne Eingangstür hatte einen dunklen Holzrahmen und hätte mit Leichtigkeit von jedem eingeschlagen werden können, der sich Zutritt verschaffen wollte, aber ich nahm den einfachen
     Weg und drückte die Klingel über Ethans Briefkasten. Dann zog ich sein Namensschild ab, womit seine Klingel zu einer von fünf unbeschrifteten wurde. Durch die Sprechanlage kam kein Ton, doch die Tür begann zu summen und zu vibrieren, und so drückte ich sie auf.
  


  
    Auf meine Sinne stürmten sowohl eine lautere Version der Geräusche ein, die ich schon draußen vernommen hatte, als auch der penetrante Gestank von Urin und getrocknetem Erbrochenen im Eingangsbereich. Ich sauste wieder hinaus, wobei ich im letzten Moment daran dachte, nicht die Tür hinter mir ins Schloss fallen zu lassen. Ich holte tief Luft, ging wieder hinein, hielt den ganzen Weg die Treppe hinauf die Luft an und atmete erst aus, als ich oben angelangt war. Die Treppe endete an einem kurzen Flur an der Vorderseite des Hauses. Dort sah ich aus dem Fenster und stellte fest, dass der Jeep noch an Ort und Stelle stand.
  


  
    Wohnung acht lag auf der linken Seite und im hinteren Teil des Hauses. Die Luft war in diesem matt erleuchteten Flur besser, wenn auch nicht viel. Während ich an den Türen vorbeiging, wurde die Musik des betreffenden Mieters lauter und deutlicher. Zwei Schritte weiter versank sie wieder in einem Klangbrei.
  


  
    Kein Wunder, dass Ethan nicht gut schlief.
  


  
    Ich klopfte an seiner Tür, sah den Spion darin dunkel werden und hörte das Schloss klicken. Dann ging die Tür auf.
  


  
    »Hi«, sagte er und winkte mich herein.
  


  
    Er trug immer noch seine Berufskleidung, einen Anzug, der ihm um den Leib schlotterte. Sein dunkelblondes Haar war etwas zerzaust, aber im Grunde sah er so besser aus als mit dem Kurzhaarschnitt, den er getragen hatte, bevor er auf Entzug gegangen war.
  


  
    Der Raum, in dem wir uns befanden, war aufgeräumt und spärlich möbliert. Es gab einen Tisch, Stühle und ein Sofa - Möbel, die allesamt aussahen, als stünden sie nicht bei ihrem 
     ersten Besitzer. Und auch nicht unbedingt bei ihrem zweiten oder dritten. Ich sah mich um. Es hätte genauso gut ein Hotelzimmer sein können - nirgends fand sich etwas Persönliches.
  


  
    Er hatte meinen prüfenden Blick verfolgt, während er mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. »Nein, es ist nichts Besonderes«, sagte er.
  


  
    »Nicht mal ein richtiges Zuhause, was?«
  


  
    »Das ist mir auch erst kürzlich aufgefallen«, erwiderte er und ging in Richtung Küche. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?« Er schmunzelte über meine hochgezogene Augenbraue und fügte hinzu: »Kaffee, Wasser, Tee?«
  


  
    »Kaffee wäre gut, aber bevor du welchen machst, ruf Mitch Yeager an, sag ihm, dass du bedauerst, ihn belästigt zu haben, und nicht bei ihm vorbeikommen wirst, sondern nur ein Mädchen beeindrucken wolltest, das dich dazu provoziert hat, dir ein Interview mit ihm zu erschleichen. Dass du Harmon gar nicht wirklich interviewt hast und ihm in keiner Weise Ärger machen willst. Das wird dein erster Anruf. Vielleicht musst du danach noch einen zweiten tätigen, nämlich bei der Mordkommission der Polizei von Las Piernas, um meinem Mann zu beichten, was du getan hast, damit er dir sagen kann, ob du gerade wichtige Ermittlungen komplett versaut hast oder nicht.«
  


  
    »Ich wollte ja nur helfen. Ich bin mir nicht so sicher, ob ich es nicht doch durchziehen soll.«
  


  
    »Ethan, das ist ja alles sehr edel von dir, aber du kannst nicht mit Mitch Yeagers Blut an deinem Füller ins Polizeipräsidium spazieren - ja, Hailey hat mir davon erzählt - und ihnen sagen, dass sie damit alles haben, was sie brauchen, um ihn wegen Mordes zu verhaften. Zum einen ist das nicht deine Aufgabe, und zum zweiten bezweifle ich, ob das vor Gericht als legale Methode zum Sammeln von Beweisen akzeptiert würde. Und es ist alles andere als ethisch korrekt von dir, dass du versucht hast, Yeager zu einem Interview zu nötigen, indem du das Blaue vom Himmel heruntergelogen hast, oder?«
  


  
    »Nein, aber … nein, ist es nicht.« Er hielt sich die Hände vors Gesicht und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe mich eben von Hailey provozieren lassen. Sie hat - ach, vergiss es, ich will es nicht auf sie schieben.« Er klappte sein Handy auf, sah Yeagers Nummer nach und rief ihn dann von seinem Festnetzanschluss aus an. »Besetzt«, sagte er und legte auf.
  


  
    »Wir probieren es in ein paar Minuten noch mal. Bis dahin - Ethan, ich mache mir solche Sorgen um dich.«
  


  
    »Hast du Angst, dass ich wieder zu trinken anfange?«
  


  
    »Nein - ich meine, vielleicht tust du’s, vielleicht auch nicht. Im Moment hoffe ich ernsthaft, dass du noch lange genug lebst, um deinen Alkoholismus zu bekämpfen. Du hast einen Mann verärgert, der den Mord an mehr als einem halben Dutzend Menschen arrangiert hat, weil er sich auf die grausamste Weise rächen wollte. Er hat jahrelang Pläne geschmiedet und gewartet, bis er Rache üben konnte, aber bei dem Alter, das er inzwischen erreicht hat, bezweifle ich, dass er sich erneut mit langfristigen Planungen aufhalten wird. Ich hoffe nur, er weiß nicht, dass andere Leute mitgehört haben, als du mit ihm telefoniert hast.«
  


  
    Er saß schweigend da. »Wenn er mich um die Ecke bringt, tut er der Welt vielleicht sogar einen Gefallen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ethan, wenn du deinen Kopf aus dem Hintern ziehst, siehst du vielleicht, dass du eine strahlende Zukunft vor dir hast.«
  


  
    Er lachte. »Okay. Ende der Selbstmitleidszeremonie. Danke.«
  


  
    »Gut. Jetzt versuch’s noch mal bei Yeager.«
  


  
    Er wählte Yeagers Nummer. Diesmal nahm jemand ab. Ethan fragte erst nach Yeager, dann sagte er: »Oh … Also, würden Sie ihm bitte sagen, dass Ethan Shire heute Abend doch nicht mehr vorbeikommt? … Genau, ich habe vorhin angerufen … Nein, ich komme nicht vorbei … und bitte sagen 
     Sie ihm, dass - dass ich es sehr bedauere, ihn belästigt zu haben, dass ich alles erfunden habe und es nur eine dämliche Mutprobe war, um ein Mädchen zu beeindrucken, und dass es mir Leid tut. Er kann mich ja später anrufen, dann erkläre ich ihm alles und entschuldige mich für die Störung. Haben Sie das alles mitbekommen? … Ja, das ist alles … Danke. Und tut mir Leid, dass ich Sie vorhin so massiv bedrängt habe, ihn zu stören … Danke … Wiederhören.«
  


  
    Er legte auf. »Er konnte nicht ans Telefon kommen. Meinst du, das reicht?«
  


  
    »Ehrlich gesagt ist mir immer noch mulmig.«
  


  
    Mein Handy klingelte. Es war Frank. »Sammelst du schon wieder arme Heimatlose auf?«, fragte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Vermutlich möchtest du mir sagen, dass es diesmal um einen richtigen Prachtkerl geht, aber er sitzt direkt neben dir.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Schon gut, sie sind doch alle Prachtkerle. Bring ihn ruhig mit. Vor allem, wenn du dann selbst schneller nach Hause kommst.«
  


  
    »Danke. Weißt du, ich glaube, deine Großmutter war die Letzte, die dieses Wort benutzt hat.«
  


  
    »Prachtkerl? Nein, das habe ich von dir.«
  


  
    »Touché«, sagte ich lachend. »Bis bald.«
  


  
    »Wo bist du überhaupt?«
  


  
    »In der Chestnut, Nähe Polson.«
  


  
    »Guter Gott …«
  


  
    »Wir gehen, sobald er ein paar Sachen zusammengepackt hat. Ich komme bald. Und Frank …«
  


  
    »Du liebst mich, und ich soll den Schnaps verstecken. Ich habe nicht vergessen, was du mir über ihn erzählt hast. Kein Problem. Wir machen es ihm nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er sagte, er werde auf uns warten, und wir verabschiedeten uns.
  


  
    »Bist du allergisch gegen Katzen oder Hunde?«, fragte ich Ethan, während ich das Handy wegsteckte.
  


  
    »Nein, warum?«
  


  
    »Ich habe zwei große Hunde und eine Katze.« Ich erklärte ihm, dass ich es für besser hielt, wenn er eine Weile bei uns wohnte.
  


  
    »Ich kann nicht …«
  


  
    »Natürlich kannst du. Du bist dort sicherer, unsere Tiere freuen sich über die zusätzliche Aufmerksamkeit, und ich muss nicht die ganze Nacht wach liegen und mich fragen, ob Yeager dahinter gekommen ist, dass du mit vollständiger Adresse im Telefonbuch stehst. Bleib wenigstens so lange, bis die Polizei genug gegen Yeager in der Hand hat, um ihn festzunehmen«, bat ich. »Oder bis du eine neue Wohnung gefunden hast.«
  


  
    »Ich habe dir schon genug Umstände gemacht.«
  


  
    »Vor allem macht es Umstände, wenn ich jetzt noch ein oder zwei Stunden demonstrieren muss, dass ich viel dickköpfiger bin als du. Jetzt geh und pack, was du für heute Nacht und morgen brauchst. Frank kann ja am Wochenende noch mal mit dir herkommen.«
  


  
    Er zögerte.
  


  
    »Hängst du so an dieser Bude, dass du dich nicht trennen kannst?«
  


  
    Er sah sich in dem unwohnlichen Raum um und seufzte. »Nein.«
  


  
    Er trat in den Flur, der zu einem Badezimmer und einem Schlafzimmer führte, machte den Wandschrank auf und zog eine Stofftasche heraus. »Weißt du, ich glaube, das, was ich da über Eden Supply gesagt habe, hat Yeager gar nicht besonders gestört.«
  


  
    »Darauf würde ich lieber nicht wetten. Er hatte keine Ahnung, dass überhaupt jemand den Namen der Firma kennt 
     oder ihn mit ihr in Verbindung bringt, bevor du ihm gegenüber damit herausgeplatzt bist. Dieses Detail ist bisher nicht veröffentlicht worden.«
  


  
    Auf die Idee war er offensichtlich noch nicht gekommen, denn nun riss er erschrocken die Augen auf. »Scheiße!«
  


  
    »Jetzt ist es zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, Ethan. Und was hast du gemeint, was Yeager gestört haben könnte?«
  


  
    »Es kam mir einfach so vor, als hätte ihn etwas, was ich komplett erfunden habe, viel mehr gestört, und zwar, als ich ihm vorgegaukelt habe, dass ich mehr weiß als in Wirklichkeit.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Na ja, ich habe ihm erzählt, dass ich dir geholfen hätte, ein paar Sachen von O’Connor durchzusehen, bevor ich den ganzen Ärger gekriegt habe, und dass ich mir, während du dir O’Connors Zeug angeschaut hast, die Sachen von O’Connors Schwester zu Gemüte geführt habe. Ich habe gesagt, dass O’Connor vielleicht alles viel zu nahe gegangen ist, um sie sich jemals anzusehen, oder er einfach nicht gewusst hat, was er da vor sich hat, aber dass ich ein paar Dinge gefunden hätte, die Maureen gehört haben und die für jemanden wertvoll sein könnten. Ich habe gesagt, dass er doch bestimmt weiß, warum ich glaube, dass er an diesen Sachen interessiert ist. Da hat er dann eingewilligt, sich mit mir zu treffen.«
  


  
    »Was für Sachen sind das?«
  


  
    »Ich habe geblufft und mich nicht genauer geäußert.«
  


  
    »Je eher wir hier rauskommen, desto besser. Und ich hoffe bei Gott, dass sie nicht in das Lagerabteil einbrechen.«
  


  
    Während er ein paar Dinge aus Bad und Schlafzimmer einpackte, berichtete ich ihm von unserem Treffen mit Betty Bradford.
  


  
    Er sah sich noch einmal in der Wohnung um. »Ich glaube, das ist dann alles«, sagte er und klopfte vorn auf seine Anzugjacke. »Ach, ich habe ganz vergessen …«
  


  
    Doch bevor ich erfuhr, was er vergessen hatte, flog die Wohnungstür auf.
  


  
    Eric Yeager stand da und zielte mit einer Pistole auf uns, dicht gefolgt von Ian, der ebenfalls eine Waffe auf uns richtete. Eric kam näher, während Ian die Tür schloss.
  


  
    »Heute muss mein Glückstag sein«, sagte Eric.
  


  


  
    65
  


  
    Sie hatten sich kaum verändert, seit ich sie bei ihrer Verhandlung zuletzt gesehen hatte. Nur trugen sie diesmal dunkle und lässigere Kleidung sowie Handschuhe. Sie hatten zugenommen, sich gewissermaßen einen Rettungsring zugelegt, waren aber natürlich nach wie vor groß und breitschultrig. Nichts an ihnen deutete auf mangelnde Körperkraft hin. In den Gesichtern hatten sie mehr Falten, und sie waren gebräunter. Ihre Haare waren möglicherweise gefärbt. All das registrierte ich mit kaum mehr als einem Blick, weil ich es nicht fertig brachte, mich von den Läufen ihrer Pistolen abzuwenden.
  


  
    »Hände auf dem Kopf falten«, befahl Eric.
  


  
    »Sie brauchen uns doch nicht mit Pistolen zu bedrohen …«, setzte Ethan an.
  


  
    »Darüber entscheiden wir«, schnitt ihm Ian das Wort ab. »Und jetzt Hände hoch und Maul halten.« Er sah zu mir herüber. »Was hat die denn hier zu suchen?«
  


  
    »Ich dachte, ihr beiden wärt verfeindet«, sagte Eric zu Ethan. »War das nicht die Story, die du meinem Onkel erzählt hast? Und wozu das Gepäck?«
  


  
    »Jetzt ist unser Geheimnis wohl raus«, sagte Ethan zu mir, während er mich mit einem Blick ansah, in dem er gekonnt Verlegenheit und innige Zuneigung vereinte.
  


  
    »Ethan, Herrgott noch mal …«, stieß ich zornig hervor.
  


  
    »Ihr beiden habt alles versaut«, sagte Ethan zu ihnen. »Wir 
     hätten längst weg sein können, ehe ihr Mann uns gefunden hätte.«
  


  
    Die bringen uns um, dachte ich, als ich sah, wie wütend Eric war. Auf der Stelle. Ich werde auf dem Teppich dieser miesen Bude abkratzen.
  


  
    »Eric!«, rief Ian in scharfem Ton.
  


  
    »Allerdings werdet ihr bald weg sein«, sagte Eric zu Ethan. »Und jetzt halt die Klappe.«
  


  
    Sie fesselten uns die Hände mit Isolierband hinter dem Rücken und nahmen mir Handtasche und Schlüssel ab, ehe sie uns zwangen, zum Jeep hinauszumarschieren. Ich hoffte inständig, dass einer dieser Vergnügungssüchtigen aus Ethans Haus die Tür aufmachen und sehen würde, wie zwei Leute mit vorgehaltenen Waffen hinausgeführt wurden. Leider vergebens. Eric und Ian hätten uns wahrscheinlich mitten auf dem Flur abknallen können, und es hätte stundenlang kein Mensch bemerkt.
  


  
    Eric setzte die Alarmanlage außer Betrieb, ehe sie uns auf die Rückbank des Jeeps verfrachteten. Voller Verzweiflung sagte ich mir, dass sie uns wenigstens nicht in einen Kofferraum stopfen konnten. Nachdem sie kurz darüber gestritten hatten, wer fahren würde, stiegen Eric und Ian vorne ein. Eric setzte sich ans Lenkrad und verriegelte sämtliche Türen, ehe er den Sicherheitsgurt anlegte und die Spiegel einstellte. Diese kleinen Verrichtungen, die er zum Schutz seiner Sicherheit vornahm, während er mein Auto mit mir darin stahl, machten mich wütend und dämpften so ein wenig meine Angst. Ich beruhigte mich genug, um mir leise Hoffnungen zu machen. Auf den LoJack-Sender.
  


  
    Allerdings müsste erst jemand den Wagen als gestohlen melden, ehe die Polizei versuchen würde, das Signal des LoJack aufzuspüren. Wie lange würde es dauern, bis Frank es für nötig erachtete, mich anzurufen, geschweige denn nach meinem Auto zu suchen?
  


  
    Ich blickte zu Ethan hinüber, um zu sehen, wie er sich hielt. Offenbar hatte er auf meine Aufmerksamkeit gewartet. Er beugte sich herüber und flüsterte so leise, dass ich ihn fast nicht verstanden hätte: »Vertrau mir.«
  


  
    Schön. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, für wie bescheuert ich diese Idee hielt. Da merkte ich, wie Ian uns im Rückspiegel musterte.
  


  
    In diesem Moment sagte Ethan ein bisschen lauter: »Nicht im geheimen Versteck. Sag ihnen, es ist im Lagerabteil.«
  


  
    Ian, der keinen Sicherheitsgurt angelegt hatte, wirbelte herum und richtete die Waffe auf uns: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das Maul halten, du hinterfotziges kleines Schwein.«
  


  
    Wir fuhren einen verworrenen Kurs, ehe der Wagen kaum drei Häuserblocks von unserem Ausgangspunkt entfernt eine Rampe hinunterfuhr, die in ein Parkhaus führte. Eric zückte eine Karte und schob sie in einen Schlitz, wodurch sich das schwere Stahltor hob. Er fuhr darunter hindurch, ehe es sich wieder senkte. Meine Hoffnungen sanken ebenfalls. Wir waren eingeschlossen.
  


  
    Eric fuhr durch das verlassene Parkhaus und folgte dabei der geschwungenen Rampe auf eine Ebene, die von der anderen Seite des Tores auf Straßenhöhe nicht einsehbar war.
  


  
    Neben einer langen Limousine blieb er stehen und stieg aus. Das hintere Fenster der Limousine fuhr nach unten. Nach kurzer Debatte kehrte Eric zurück und sagte zu Ian: »Er will, dass sie aussteigen.«
  


  
    Wir wurden aus dem Jeep gezerrt.
  


  
    Ian kam zu mir herüber und schlug mir, ohne ein Wort zu sagen, ins Gesicht. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel hart auf den Beton. Um mich verschwamm alles. Ian stand über mir und grinste auf mich herab. »Das ist erst der Anfang von dem, was ich dir schuldig bin«, zischte er und trat mir in die Rippen. Meine Füße waren noch frei, und so trat ich zurück, und zwar fest gegen seinen Knöchel.
  


  
    »Verdammt noch mal!«, brüllte er und richtete die Pistole auf meinen Kopf.
  


  
    Ethan schrie: »Nein, nicht … bitte …«
  


  
    »Ian!«
  


  
    Ian wandte sich zu dem Mann um, der seinen Namen gerufen hatte.
  


  
    Mitch Yeager war alles andere als gebrechlich. Hoch gewachsen und aufrecht stand er da und musterte Ian durchdringend aus seinen großen, dunklen Augen. Sein Teint wirkte etwas durchscheinend, und sein Haar war schütter und strohig, aber entgegen meinen Hoffnungen wirkte er ganz und gar nicht wie jemand, der im nächsten Moment tot umfallen würde. In jungen Jahren hatte er gut ausgesehen, doch davon war kaum etwas übrig geblieben. Er hatte einen bitteren Zug um den Mund, der alle seine Gesichtszüge entsprechend in Mitleidenschaft zog.
  


  
    Er war zwar groß, aber doch ein wenig kleiner als seine Neffen. Dass er nach wie vor das Kommando über Eric und Ian hatte, stand außer Zweifel. Ian senkte die Augen und wich vor mir zurück, außerstande, den Blick seines Onkels zu verkraften. Mitch sah zu Eric hinüber, der ebenfalls den Kopf senkte. Ich suchte nach einem Anzeichen der Aufsässigkeit, die Eric in der Vergangenheit an den Tag gelegt hatte, und fand nichts davon.
  


  
    Mitch richtete seinen durchdringenden Blick auf Ethan, der seine Gefühle inzwischen nicht mehr so gekonnt verbarg, und ich wusste, dass der alte Mann jeden Moment die Angst und die Reue erkennen würde, die ich auf Ethans Miene ablas. Langsam kam ich wieder auf die Beine und versuchte, Ethan mit einem Blick zu vermitteln, dass mir nichts fehlte und er sich beruhigen solle.
  


  
    Er begriff es und schlüpfte wieder in seine Top-Verarscher-Rolle.
  


  
    Er grinste Mitch an. »Freut mich, dass Sie erkannt haben, 
     dass es nicht nötig ist, irgendjemanden zu verletzen. Das ist doch alles nichts als ein Missverständnis.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Mitch Yeager.
  


  
    »Natürlich. Ich kann nachvollziehen, dass Sie unsere Absichten missverstanden haben, aber wir brauchen nur ein bisschen Reisegeld, weiter nichts. Wir wollen beide so weit wie möglich aus Frank Harrimans Reichweite kommen, und das wird mit Sicherheit nicht billig. Wir werden die Staaten verlassen müssen, stimmt’s, Schatz?«
  


  
    Ich lächelte matt. Mir tat der Mund weh.
  


  
    »Ist sie nicht ein bisschen alt für Sie?«, fragte Mitch.
  


  
    »Nein«, erwiderte Ethan schlicht. Es war mir eine Erleichterung, dass er es nicht weiter ausführte. Mir war es ohnehin schon peinlich genug.
  


  
    Es schien zu funktionieren, denn nachdem Yeager uns beide abwechselnd gemustert hatte, sagte er: »Wir haben aber keine Zeit für Ihre Liebesgeschichte, Mr. Shire. Also: Sie haben etwas von mir.«
  


  
    »Es liegt in einem Lagerabteil nicht weit von hier.«
  


  
    Mitch sah Ian an. Ian holte aus und drosch auf Ethan ein.
  


  
    Ethan verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Betonboden.
  


  
    Ian trat nach ihm, bis Ethan vor Schmerz wimmerte. Er zog die Beine bis zur Brust an, um sich so vor weiteren Schlägen zu schützen.
  


  
    »Aufhören!«, schrie ich. Meine Stimme hallte durch das Parkhaus, ein Geräusch, das in einer Betonschlucht verklang. Zur Strafe schlug mir jemand eine behandschuhte Hand über den Mund. Ich biss so fest hinein, dass ich das Leder durchdrang. Das hatte wiederum einen Schlag zur Folge, von dem mir schwindlig wurde.
  


  
    »Hebt ihn auf«, befahl Mitch, ehe er sich mir zuwandte. »Sie halten die Klappe, sonst sorge ich dafür, dass er Ihnen den Mund zuklebt, verstanden?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Also«, sagte Mitch zu Ethan. »Wo ist es?«
  


  
    Tränen traten ihm in die Augen, als er antwortete: »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«
  


  
    Mitch nickte. Ian versetzte ihm erneut einen Hieb.
  


  
    Wieder fiel Ethan zu Boden und blieb stöhnend liegen. Er blutete aus Mund und Nase.
  


  
    »Schlag ihn noch mal«, verlangte Mitch.
  


  
    »Nein, warten Sie«, sagte ich. »Warten Sie!« Eric fasste in die Tasche mit dem Isolierband.
  


  
    »Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen, es so weit kommen zu lassen«, erklärte Mitch. »Sie haben uns gezwungen, Dinge zu tun, die wir lieber nicht getan hätten. Aber nachdem Sie nun schon den ganzen Ärger verursacht haben, möchte ich Sie warnen, dass mich nichts daran hindert, Sie zu töten. Und es würde mir rein gar nichts ausmachen, Sie leiden zu sehen, ehe Sie sterben. Vielleicht bleiben mir dafür nur ein paar Minuten, aber ich kenne Methoden, durch die Ihnen Ihre letzten paar Minuten wie Stunden vorkommen werden. Haben Sie mich verstanden? Also, was wollten Sie sagen?«
  


  
    Ich bemühte mich, ihn nicht merken zu lassen, welch große Angst ich hatte. Schließlich war er ein Experte für das Zufügen von Schmerzen. Ich musste daran denken, was er O’Connor und dessen Familie angetan hatte, indem er Maureen umgebracht und ihre Leiche verscharrt hatte, und bei diesem Gedanken hatte ich meine Antwort - und zwar so klar und deutlich, als hätte O’Connor direkt neben mir gestanden und mir das Stichwort gegeben.
  


  
    »Auf dem Friedhof.«
  


  
    »Was?«, sagte Mitch. »Was zum Teufel reden Sie da?«
  


  
    »Auf dem städtischen Friedhof.«
  


  
    Ethan riss die Augen auf. Er dachte eindeutig, ich sei verrückt geworden.
  


  
    Yeager sah ihn an und fasste seine Reaktion offenbar falsch 
     auf. Er glaubte wohl, Ethan sei empört, weil ich ein Geheimnis verraten hatte. Nachdem er Ethan kurz gemustert hatte, fragte er: »Warum hättet ihr euch denn gerade diesen Ort aussuchen sollen?«
  


  
    Ich versuchte es mit Telepathie, Gebeten und weiß Gott was, alles in der Hoffnung, dass Ethan den Sinn der Sache erkannte - der Friedhof lag nicht hier in der Nähe, also würde uns die Fahrt dorthin Zeit verschaffen. Offenes Gelände, Finsternis, Grabsteine und Statuen, hinter denen man sich verstecken konnte. All das bot bessere Überlebenschancen als der enge, ummauerte Bau mit den Lagerabteilen.
  


  
    »Ich habe einen Artikel darüber geschrieben«, erklärte Ethan. »Ich bin oft dort.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er ist jetzt geschlossen, wegen der Ermittlungen, die angestellt wurden, nachdem mein Artikel erschienen ist. Aber wer weiß, was sie dort finden? Ich weiß, an welchen Gräbern sie noch arbeiten, und mit welchen sie schon fertig sind.«
  


  
    »Sie führen Ermittlungen durch und lassen sie trotzdem einfach dort herumlaufen?«
  


  
    Ethan lächelte zu ihm hinauf, ohne dass sein zerschlagenes Gesicht seine Fähigkeit beeinträchtigt hätte, großspurig dreinzublicken. »Sie würden ja gar nicht ermitteln, wenn ich sie nicht auf die Spur gebracht hätte, oder? Außerdem sind sie so an mich gewöhnt, dass sie glauben, ich würde für einen Fortsetzungsartikel recherchieren, und gar nicht besonders auf mich achten oder auf das, was ich tue.«
  


  
    »Hebt ihn auf.«
  


  
    Er stöhnte erneut, als ihn Ian am Arm hochzerrte. Inzwischen stand er nicht mehr allzu sicher auf den Beinen.
  


  
    »Reden Sie weiter«, verlangte Mitch. »Und zwar ein bisschen plötzlich.«
  


  
    »Es gibt eine ganze Menge leere Gräber. Dafür liegen in einigen anderen zu viele Leichen. In manchen Grüften sind 
     überhaupt keine Särge mehr - die sind ideal, um etwas zu lagern. In nächster Zeit wird auf dem städtischen Friedhof erst mal niemand beerdigt - die lassen sich ewig Zeit, und jetzt haben sie auch noch einen forensischen Anthropologen engagiert. Ben Sheridan. Er hat sich einen Teil eines Gebäudes dort reserviert, nur um die Knochen zu sortieren.«
  


  
    Ich begriff, dass ein Teil dessen, was er da redete, wahr sein musste - zumindest war er offenbar erst kürzlich auf dem Friedhof gewesen, sonst hätte er nicht über Ben Bescheid gewusst.
  


  
    »Wen juckt das schon«, sagte Mitch.
  


  
    »Ich meine ja nur, dass ich einer der wenigen bin, die überhaupt auf den Friedhof dürfen.«
  


  
    »Auch noch so spät in der Nacht?«
  


  
    »Nein, aber ich weiß einen Weg hinein.«
  


  
    »Kein Nachtwächter?«
  


  
    »Das ist ja das Schöne daran. Die Typen, die die Gräber ausgeraubt und die Leichen herumgeschoben haben, waren von der Firma, die den Friedhof betrieben hat. Der Nachtwächter hat mit ihnen unter einer Decke gesteckt. Er ist hochkant rausgeflogen.«
  


  
    »Und noch nicht ersetzt worden?«
  


  
    »Nein. Es gibt Polizeipatrouillen. Zuerst sind sie oft vorbeigekommen, aber jetzt ist das alles schon über einen Monat her, und da haben sie die Häufigkeit reduziert. Die Bullen haben mich auch schon dort gesehen und glauben, ich mache mir Hoffnungen auf eine Fortsetzungsgeschichte, indem ich versuche, die nächtliche Stimmung dort einzufangen. Sie finden mich offen gestanden lächerlich. Wenn wir vorsichtig sind, machen sie uns keine Probleme.«
  


  
    »Das erscheint mir aber zu aufwändig für ein Versteck. Vielleicht sollte ich lieber mal Ihre Wohnung durchsuchen lassen, falls Sie mir hier einen Haufen Scheiße auftischen.«
  


  
    »Nur zu. Dort finden Sie nicht, was Sie suchen. Sie müssten 
     doch wissen, warum ich mich für den Friedhof entschieden habe.«
  


  
    Yeagers Augen wurden schmal. »Ich?«
  


  
    »Die Idee habe ich von Ihnen«, erklärte Ethan. »Von der Orangenplantage. Das Graben überlässt man einfach jemand anders, stimmt’s? Und was würde sich besser dazu eignen, etwas zu vergraben, als ein Grab?«
  


  
    Yeager lächelte. »Oder um jemanden zu vergraben.«
  


  
    Er ging zu seinem Wagen zurück. Wenn er uns mit seinen Neffen in der Garage zurückließ, waren wir so gut wie tot.
  


  
    Vor seinem Wagen blieb er stehen und rief Eric zu sich. Mir trat der kalte Schweiß auf die Stirn. Ich überlegte, ob ich loslaufen und irgendwo Deckung suchen sollte, in der Hoffnung, dass Frank nach dem Jeep Ausschau hielt, und in der Hoffnung, dass das LoJack-Signal auch noch im zweiten Tiefgeschoss eines Parkhauses funktionierte. Aber dieser Plan würde wohl nichts anderes bringen, als dass wir beide erschossen würden.
  


  
    Ich blickte zu Ethan hinüber. Er blutete immer noch im Gesicht, hielt den Kopf aber hoch. Als er merkte, dass ich ihn ansah, rang er sich ein angedeutetes Lächeln ab - diesmal ganz ohne Großspurigkeit. Es schien zu sagen: So weit, so gut. Halt durch.
  


  
    Es sprach mich auf eine Weise an, wie es keine Drohung von Yeager vermocht hätte. Ich richtete mich auf. Er bemerkte es und nickte sachte.
  


  
    Eric kam zurück. »Wir fahren alle zusammen im Jeep.«
  


  
    »Alle zusammen?«, fragte Ian nach.
  


  
    »Ja. Du fährst, und ich setze mich mit den beiden nach hinten. Der kluge Junge hier wird uns jetzt beweisen, dass er nicht so bescheuert ist, die Yeagers austricksen zu wollen.«
  

  
  


  
    66
  


  
    Mitch entließ seinen Fahrer mitsamt der Limousine und setzte sich auf den Beifahrersitz meines Jeeps, wo er sofort barsch Anweisungen zu erteilen begann. Obwohl Ian seit Jahrzehnten in Las Piernas lebte, fehlte ihm entweder jeglicher Orientierungssinn, oder er hatte schlicht keine Ahnung, wo sich der städtische Friedhof befand.
  


  
    Wir fuhren in die Hügel oberhalb der Stadt. Irgendwann widersprach ich Mitch hinsichtlich des richtigen Wegs und suchte so die Fahrzeit zu verlängern.
  


  
    »Halt den Rand«, fuhr Eric mich an und richtete seine Pistole auf mich. »Und lass ihn zu. In meinen Augen ist dein Nutzen für uns sowieso schon abgelaufen.«
  


  
    Ich lehnte mich so weit zurück, wie es meine gefesselten Handgelenke zuließen.
  


  
    Der Friedhof kam in Sicht. Wir fuhren an seinem verschlossenen Haupttor vorüber. Ein hoher, massiver Sperrholzzaun stand hinter dem Tor. Sein Zweck war offenbar, den Blick in den Friedhof zu verstellen. Genau über dem Ende des provisorischen Zauns glänzten im Mondlicht die oberen Teile eines gelben Löffelbaggers und eines daneben abgestellten Kipplasters. Auf einem großen Schild stand: »Der städtische Friedhof ist vorübergehend geschlossen«. Darunter war eine Nummer angegeben, unter der Angehörige anrufen konnten.
  


  
    »Na schön«, sagte Mitch. »Und wo ist jetzt Ihr geheimer Eingang, Jungchen?«
  


  
    Ethan dirigierte Ian zu einer schmalen Seitenstraße. Sie zog sich ein kurzes Stück am östlichen Rand des Friedhofs entlang und endete als Sackgasse an einem Feld. »Parken Sie hier«, sagte er. Zu unserer Linken war eine Autowerkstatt und daneben ein Reparaturbetrieb für Fliegengitter. Beide Firmen waren unbeleuchtet und über Nacht abgeschlossen.
  


  
    Wir blieben eine Weile bei laufendem Motor sitzen, während Eric ausstieg, sich umsah und nach Fallen Ausschau hielt. Schließlich bedeutete er den anderen, dass alles in Ordnung sei, und kehrte zurück, um Ian dabei zu helfen, uns aus dem Auto zu bugsieren.
  


  
    Fast vom ersten Atemzug an war er da - nicht erdrückend, aber doch unverkennbar. Ein Modergeruch, vermischt mit dem leicht süßlichen Aroma, das manchmal mit dem der Verwesung einhergeht.
  


  
    Ian schnupperte und verzog das Gesicht.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Eric. »Was ist das?«
  


  
    »Offene Gräber«, antwortete Ethan.
  


  
    Die beiden Brüder wechselten einen Blick. »Du willst mich wohl verarschen«, sagte Eric.
  


  
    »Er sagt die Wahrheit«, erklärte ich.
  


  
    Es gab auch noch andere Gerüche und Geräusche. Der städtische Friedhof von Las Piernas ist über hundert Jahre alt und war früher einmal von Ölbohrtürmen umgeben. Die meisten davon sind inzwischen weg, doch die Fördereinheiten sind geblieben, und so hörten wir das rhythmische Rumpeln der rotierenden Triebwerke mehrerer Erdölförderpumpen auf dem Feld hinter dem Friedhof.
  


  
    Ärgerlich sah ich zu, wie Ian den Jeep abschloss und die Alarmanlage einschaltete. Er hatte uns gekidnappt, uns mit meinem Auto herumkutschiert, und jetzt tat er so, als wäre der Jeep sein Eigentum, das es zu schützen galt? Wovor denn bitte, vor Kriminellen vielleicht?
  


  
    Erics Handy klingelte. Er lauschte einen Moment, ehe er sagte: »Mach den Hubschrauber startklar. Wir melden uns wieder.«
  


  
    »Den Hubschrauber?«, fragte ich.
  


  
    »Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen«, entgegnete Mitch.
  


  
    Von dem Blick, den mir Ethan daraufhin zuwarf, wurde mir 
     flau im Magen. Vermutlich dachten wir beide das Gleiche. Wenn die Yeagers in einem Helikopter flohen, könnten sie ein Flugzeug bestiegen und das Land verlassen haben, ehe jemand mitbekam, was mit uns passiert war. Und wenn die Leute in dem Hubschrauber bewaffnet waren oder einen Suchscheinwerfer einsetzten, würden wir uns schwerlich hinter den Grabsteinen verstecken können, solange wir gefesselt waren.
  


  
    Ich sah Ethan an. Zumindest im Lauf der nächsten paar Minuten läge mein Leben in seiner Hand. Alles hinge davon ab, wie gut er es schaffte, die Yeagers hinzuhalten, ohne dass sie es merkten, und sie davon zu überzeugen, dass er hier etwas versteckt hatte.
  


  
    »Haben Sie Taschenlampen?«, fragte er.
  


  
    Eric sah ihn argwöhnisch an. Vielleicht fürchtete er einen Witz auf seine Kosten, angesichts ihrer früheren Probleme mit Fingerabdrücken auf Taschenlampen.
  


  
    »Der Mond scheint nur schwach«, erklärte Ethan. »Und der Friedhof ist aufgegraben. Wir brauchen Taschenlampen.«
  


  
    »Haben Sie welche im Auto?«, fragte mich Mitch genervt.
  


  
    Ich erwog eine Lüge, entschied mich jedoch dagegen und verriet ihnen, wo sie im Jeep die Taschenlampen finden würden - eine im Handschuhfach und die andere auf der hinteren Ladefläche. Ian stieg wieder in den Jeep, holte die Taschenlampen und machte die Alarmanlage erneut scharf.
  


  
    »Okay«, sagte Ethan, »binden Sie unsere Hände los.«
  


  
    »Sie kommandieren hier ganz schön herum, was?«, blaffte Mitch. »Daraus wird nichts.«
  


  
    Ethan zuckte die Achseln. »Das wird Probleme geben, aber bitte, wie Sie wollen.«
  


  
    Das erste Problem trat auf, sobald die Taschenlampen verteilt waren. Entweder einer der Brüder hätte kein Licht zur Verfügung, oder Eric und Ian müssten Taschenlampen und Pistolen gleichzeitig halten. Ich sah Mitch an, dass ihm das nicht behagte, aber er war zu stolz, um nachzugeben.
  


  
    Ian blieb bei Ethan, in der einen Hand die Pistole, in der anderen die Taschenlampe. Eric blieb bei mir. Mitch ging zwischen uns.
  


  
    Wir folgten Ethan, der nun langsam eine Backsteinmauer entlangging, die immer wieder von schmiedeeisernen Gittern durchbrochen wurde. Auch hier hatte man den Blick in den Friedhof durch Sperrholzplatten blockiert, die über dem Schmiedeeisen angebracht waren. Auf dem Holz prangten bereits mehrere Graffiti.
  


  
    Ich war froh über das gemächliche Tempo, nicht nur, weil wir Zeit schinden mussten, sondern auch, weil ich langsam die Auswirkungen der vorherigen Schläge und meines Sturzes im Parkhaus zu spüren begann. Ungeduldig herrschte Ian Ethan an, schneller zu gehen.
  


  
    »Wenn Sie mich nicht so brutal zusammengeschlagen hätten, könnte ich das«, erwiderte Ethan mit einer Hand auf den Rippen.
  


  
    Er führte uns zum hinteren Teil des Friedhofs. Ich fragte mich, ob es ihm dabei nur um einen Zeitgewinn ging. Falls ja, so hoffte ich, dass er uns einmal um den ganzen Friedhof herumführen würde.
  


  
    Als wir von der Straße in das kniehohe Gras des Feldes traten, veränderte sich die Landschaft ein wenig. Das Feld gehörte der Stadt, war aber unbebaut. Nun waren wir einigen der Ölförderpumpen näher gekommen und sahen ihre Pferdeköpfe im Mondlicht gespenstisch auf- und abwippen, während ihre Holme unter den pendelnden Gegengewichten hin und her schaukelten.
  


  
    Die Abgrenzung an der Hinterseite des Friedhofs bestand aus einem rostigen Maschendrahtzaun von etwa zwei Metern Höhe. Bevor der Friedhof der Ermittlungen wegen geschlossen worden war, blieb den Besuchern der Anblick dieses maroden Zauns durch Bäume und hohe, dichte Oleanderbüsche erspart, die nun uns den Blick auf den Friedhof versperrten.
  


  
    Schließlich gelangten wir zu einer asphaltierten Zufahrt, die von der westlich des Friedhofs gelegenen Straße bis zu einem doppelten Rolltor aus Gitterdraht führte, neben dem mehrere große Metallschuppen standen. Eine schwere Kette mit einem massiven Vorhängeschloss sicherte die Tore. Als wir davor stehen blieben, steckte Eric seine Pistole ein und umfasste meinen Ellbogen, da er offenbar fürchete, ich werde davonrennen und Ethan im Stich lassen.
  


  
    »Warum zum Teufel sind wir nicht bis hierher gefahren?«, fragte Mitch gereizt. »Wir hätten auf der anderen Straße parken und eine Menge Zeit sparen können.«
  


  
    »Und Gott und die Welt das geparkte Auto sehen lassen? Auf der Straße ist zwar nicht wahnsinnig viel los, aber es gibt schon Verkehr.«
  


  
    »Vielleicht klebe ich als Nächstes Ihnen den schlauen Mund zu«, sagte Mitch.
  


  
    Ethan schwieg.
  


  
    Mitch lächelte. »Herrgott, schreien Sie ruhig, wenn Ihnen danach ist. Kein Mensch auf diesem Friedhof wird Sie retten. Dabei waren Sie auch noch selbst so dumm, uns hierher zu lotsen. Und was nun?«
  


  
    »Wir gehen rein. Wie gesagt, Sie müssten uns aber die Hände losbinden.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich kann mich nicht durch das Tor quetschen, wenn ich die Hände auf dem Rücken gefesselt habe.«
  


  
    »Ich traue Ihnen nicht.«
  


  
    »Okay, dann lassen Sie Ian sich reinschlängeln. Wenn er drin ist, kann ich ihm sagen, wo er den Schlüssel zum Tor findet.«
  


  
    Mitch nahm Ians Pistole und wies ihn an, hineinzugehen.
  


  
    Ian blickte skeptisch drein, trat aber an das Doppeltor und zog es auseinander. Er bekam zwar ein Bein hindurch, doch dann sagte er: »Ich passe nicht durch, Onkel Mitch. Da zwickt es mir ja die Eier ab, wenn ich mich durchquetsche.«
  


  
    Mitch warf einen Blick auf Ians älteren Bruder und musste einsehen, dass bei Eric auch nicht mehr Hoffnung bestand.
  


  
    »Dann schieb mal deinen Fettarsch wieder hier rüber. Ihr beiden seid richtige Dickerchen geworden, seit ihr nur noch den ganzen Tag am Strand auf euren Speckbäuchen rumliegt. Wenn ich etwas ordentlich erledigt haben will, muss ich es immer noch selbst machen, stimmt’s? Ich weiß ja nie, wie viel Mist ihr baut, wenn ich euch allein ans Werk gehen lasse.« Er musterte mich kurz, ehe er Eric fragte, was zum Teufel mit ihm los sei, dass er mit nichts als einer Taschenlampe in der Hand da rumstünde. Eric lief rot an, machte die Taschenlampe aus und tauschte sie gegen seine Pistole ein.
  


  
    »Jetzt schnapp sie dir«, befahl Mitch, »und halt ihr die Pistole direkt an den Kopf … Gut so.« Dann wandte er sich an Ethan. »Okay, Schlaukopf. Wenn Sie durch das Tor da gegangen sind und nicht binnen fünf Minuten wieder hier sind, können Sie sich darauf verlassen, dass sie tot ist.«
  


  
    »Das reicht nicht!«
  


  
    »Mehr Zeit ist nicht drin. Ian bindet Sie jetzt los und gibt Ihnen eine Taschenlampe. Und in diesen fünf Minuten möchte ich ununterbrochen sehen, wo Sie gerade sind …«
  


  
    »Dann sind wir umsonst hierher gekommen«, erklärte Ethan. »Der Zweitschlüssel liegt nicht in Sichtweite des Tors versteckt, Herrgott noch mal. Er liegt um die Ecke, auf der anderen Seite des Geräteschuppens. Sie werden mich nicht die ganze Zeit sehen, und ich schaffe es auch nicht in fünf Minuten.«
  


  
    Mit einem kräftigen Arm um den Hals und dem Druck von kaltem Stahl an der Schläfe konnte ich nicht richtig klar denken, aber ich fragte mich trotzdem, ob es klug von ihm war, Mitch dermaßen zu provozieren.
  


  
    Dann sah ich Ians Miene und den Hauch von Belustigung darauf. Vielleicht versuchte Ethan ja, Mitchs Autorität so weit wie möglich zu untergraben.
  


  
    »Eigentlich könnte ich mir doch einen Haufen Zeit sparen und euch beide abknallen, oder? Wenn ich so zurückdenke …«
  


  
    »Glauben Sie etwa, wir haben das getan, ohne zu wissen, mit wem wir es aufnehmen?«, fragte ich. »Wir haben dafür gesorgt, dass die Wahrheit ans Licht kommt, falls wir verschwinden oder tot aufgefunden werden sollten.«
  


  
    »Miss Kelly, ich glaube, Sie haben zu viel ferngesehen.«
  


  
    »Ich hatte keine Zeit zum Fernsehen. Ich habe mich zwanzig Jahre lang mit Ihnen beschäftigt, Sie egoistischer alter Mann. In Ihrem Dunstkreis verschwinden immer wieder Leute. Ian und Eric sind noch zu jung, um sich an Gus Ronden oder Betty Bradford zu erinnern, aber …«
  


  
    »Ich kann mich sehr wohl an sie erinnern«, sagte Eric. »Was ist aus ihnen geworden, Onkel Mitch?«
  


  
    »Wir verschwenden unsere Zeit!«, erwiderte Mitch. »Bind den Schlaumeier los und lass ihn reingehen. Und Eric, wenn sie ihre verdammte Klappe nicht hält, dann bring sie gefälligst zum Schweigen.«
  


  
    Ian band Ethan los. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als die Blutzirkulation in seine Hände zurückkehrte. Es dauerte einen Moment, ehe er genug Gefühl in den Händen hatte, um die Taschenlampe zu halten. Ethan ging auf das Tor zu, hielt die Taschenlampe vor sich und sagte: »Ich schiebe sie in meine Jacke. Wenn ich sie nämlich in die Hosentasche stecke, passe ich selbst nicht mehr durch das Tor. Ich möchte nur keine Missverständnisse verursachen.« Langsam schob er sie in die Jacke, sorgsam darauf bedacht, dass dabei seine Hände sichtbar blieben. Er zog das Doppeltor auseinander und quetschte sich hindurch. Einmal stöhnte er vor Schmerz kurz auf, als seine lädierten Rippen gegen die Metallstreben des Tors gepresst wurden.
  


  
    Bald war er auf der anderen Seite, und der Lichtschein seiner Taschenlampe verschwand. Ian nahm Erics Lampe und suchte sich eine Position, in der er auf Ethan schießen könnte, 
     falls dieser mit einer Waffe oder irgendeiner anderen Überraschung wiederkehrte.
  


  
    »Wo sind Sie?«, rief Mitch.
  


  
    »Auf der anderen Seite des Schuppens.«
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, sagte Mitch. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«
  


  
    Wir lauschten alle und strengten uns an, etwas zu hören. Doch über das Rumpeln und Knarren der Ölförderpumpen hinweg war kein Laut zu vernehmen.
  


  
    Nachdem zwei oder drei Ewigkeiten verstrichen waren, begann ich, mich zu fragen, ob ich mir nur selbst eingeredet hatte, dass es Ethan kümmerte, was mit mir geschah. Was, wenn er einfach ausbüxte, indem er auf der anderen Seite des Friedhofs über einen Zaun kletterte und mich und die Yeagers in trauter Runde stehen ließ? Oder sich den Rest der Nacht dort drinnen versteckte beziehungsweise so lange, bis die Polizei kam? Dann könnte ich schon längst in einem Zustand sein, in dem ich nicht mehr fähig wäre, meine Version der Ereignisse zu schildern.
  


  
    Ich sagte mir, dass das nicht einmal der schlimmstmögliche Ausgang der Geschichte wäre. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das noch das Beste, worauf wir hoffen durften. Vielleicht war Ethan einfach pragmatisch genug, um das erkannt zu haben.
  


  
    Doch selbst mit Erics Pistole am Kopf und dem kalten Gefühl der Gewissheit, dass ich diese Nacht nicht überleben würde, und obwohl ich wusste, dass Ethan schon so oft in seinem Leben Mist gebaut hatte und ein notorischer Lügner und Blender war, musste ich daran denken, wie er diese harten Tage bei der Zeitung durchgestanden hatte, und konnte einfach nicht glauben, dass er mich im Stich lassen würde. Allerdings heiterte mich dieser Gedanke nicht auf. Ich wollte zwar nicht unbedingt alleine sterben, aber noch weniger wollte ich, dass wir beide zusammen starben.
  


  
    Im nächsten Moment kam er um die Ecke, und der Strahl seiner Taschenlampe zeichnete seinen Weg nach, bis er wieder am Tor angelangt war. Du Idiot, dachte ich, den Tränen nahe. Du verdammter tapferer Idiot.
  


  
    Die Yeagers waren sichtlich erleichtert. Eric lockerte seinen Griff um meinen Hals und nahm etwas Abstand mit der Pistole. Als Ethan kurz darauf den Schlüssel in das Vorhängeschloss steckte, gab Eric mich frei.
  


  
    Die Kette fiel herab, und Ethan zog die Tore nach innen auf. Er sah mich an und sagte: »Willkommen auf meinem Friedhof.«
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    Sein Friedhof sah aus, als hätte man ihn auf den Kopf gestellt.
  


  
    »Die meisten Gräber, die ausgeraubt worden sind, haben zu den älteren gehört«, erklärte Ethan. »Die Täter haben wohl gedacht, dass niemand mehr lebt, dem etwas an diesen Toten liegt. Aber sie haben sich auch über ein paar neuere hergemacht.«
  


  
    Erdhügel lagen neben offenen Gräbern, Särge waren herausgehoben worden, und überall standen Ausgrabungswerkzeuge herum. Die Ermittlungen hatten noch nicht jeden Winkel des Friedhofs erfasst, aber dort, wo sie begonnen hatten, ruhten die ständigen Bewohner bestimmt nicht in Frieden.
  


  
    Direkt auf dem Friedhof waren die Gerüche wesentlich intensiver. In den Wochen, seit die Ermittlungen eingesetzt hatten, hatte es geregnet, und am Grund der Gräber hatte sich Wasser angesammelt, was die modrigen Verwesungsgerüche noch verstärkte. Dazu gesellten sich Spuren von Formalin und anderen chemischen Substanzen, die bei Einbalsamierungen verwendet wurden. Vielleicht nicht in Wirklichkeit, aber zumindest in meiner Wahrnehmung überdeckte der Gestank menschlichen Verfalls alles andere.
  


  
    Auf einem Friedhof, wo die Totenruhe nicht gestört worden war, wäre dieser faulige Geruch nicht präsent gewesen, doch die Methode, Särge zu öffnen und Leichen in Gräber mit mehr als einem Toten zu legen oder Tote ohne Särge woanders zu begraben, hatte das Erdreich hier offenbar mit diesen Ausdünstungen durchtränkt.
  


  
    Ethan führte uns an ein paar Gräbern vorbei, ehe er sich auf einmal verwirrt umsah.
  


  
    Ohne seinen Ekel zu verhehlen, sagte Mitch: »Sie haben nie etwas in Maureens Sachen gefunden, oder?«
  


  
    »Nicht direkt«, gestand Ethan.
  


  
    »Du mieser …«, begann Ian wütend, doch Ethan hielt eine Hand in die Höhe.
  


  
    »Irene hat es von Betty bekommen. Und Betty hat es aus Ihrem Schreibtisch im Farmhaus gestohlen. Sie wissen, was ich meine?«
  


  
    Mitchs Augen wurden schmal. »Das Medaillon. Dieses Miststück. Ich habe mich jahrelang gefragt … aber das beweist doch keinen Furz, oder?«
  


  
    »Oh doch, zusammen mit dem, was wir in Maureens Unterlagen gefunden haben. Deshalb mussten wir uns ja einen sicheren Ort dafür suchen.«
  


  
    »Und wo ist es?«, fragte Mitch. »Wo haben Sie es versteckt?«
  


  
    »Ich muss erst die richtige Gruft finden«, erklärte Ethan und sah sich erneut um. »Das hatte ich schon befürchtet - sie haben noch mehr aufgegraben. Ich muss den Grabstein von Alice Pelck finden.« Er buchstabierte den Nachnamen.
  


  
    »Wer ist Alice Pelck?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe ihren Grabstein nur zur Orientierung benutzt. Es ist einer von den großen, mit einem Engel, der von oben herabsieht.« Wir ließen unsere Blicke über den Friedhof schweifen und sahen etwa fünfzig Engel. Ethan bahnte sich mit der Taschenlampe den Weg zum nächstgelegenen. »Nein, das ist sie nicht.«
  


  
    »Nicht davonlaufen«, mahnte Mitch und befahl Eric, ihm seine Pistole zu geben und sich dicht bei Ethan und Ian zu halten. Mitch würde an meiner Seite bleiben. Das behagte mir nicht besonders - eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten die Brüder voneinander trennen.
  


  
    »Sie haben den Bagger weggefahren, der hier gestanden hat, und jetzt finde ich das Grab von Alice nicht mehr. Weißt du noch, wo es war?«, sagte Ethan zu mir.
  


  
    »Ich dachte, es wäre dort drüben«, erwiderte ich und zeigte auf ein Gräberfeld in der Nähe, auf dem massenhaft Gerätschaften und alte Bäume sowie mindestens zwei Dutzend steinerne Engel standen. Irgendwann in der Geschichte von Las Piernas mussten sie der letzte Schrei gewesen sein.
  


  
    Er ließ den Strahl der Taschenlampe in weitem Bogen schweifen, leuchtete hier und da Grabsteine an und ging auf die Abteilung zu, auf die ich gezeigt hatte. Ian hatte Taschenlampe und Pistole in den Händen und begann, auf der Suche nach Alice Pelck einzelne Grabsteine anzuleuchten. Eric war zwar alles andere als hilflos, hatte nun aber keine Pistole und kein Licht mehr. Immer wieder sah er sich beklommen um und zuckte zusammen, wenn ein Windstoß die Schatten der Äste über den Gräbern in Bewegung setzte. Er verlangte, dass Ian ihm die Taschenlampe gab, doch Ian weigerte sich. »Onkel Mitch …«, jammerte Eric.
  


  
    »Verdammt noch mal, Ian, gib ihm die Lampe. Du brauchst nicht nach den Gräbern zu schauen, Hauptsache, du behältst unseren kleinen Klugscheißer hier im Auge.« Kaum hörbar murmelte er: »Bescheuerte Vollidioten.« Er wartete, bis Ian ihm gehorchte.
  


  
    Mit Mitch an meiner Seite entfernte ich mich allmählich immer weiter von den anderen, angeblich auf der Suche nach der lieben Alice. »Schauen Sie mal bei dem hier«, sagte ich immer wieder und ging zum nächsten Grab, während er sich zu einer Inschrift herabbeugte.
  


  
    Nach und nach konnte ich ihn in einen Abschnitt mit gefährlicherem Boden locken, einer matschigen Stelle zwischen zwei offenen Gräbern. Ich roch das abgestandene Wasser, das sich am Boden von beiden angesammelt hatte.
  


  
    Trotz anderslautender Anweisungen von Mitch befasste sich Ian intensiv mit der Suche nach Alice Pelcks Grab. Durch das Lesen der Inschriften auf den von Ethan angeleuchteten Grabsteinen abgelenkt, achtete er nicht besonders auf Ethan selbst. Eric schwenkte seine Taschenlampe nervös mal hierhin, mal dorthin, spähte in leere Gräber und wich regelmäßig angewidert zurück.
  


  
    »Ich glaube, ich sehe es!«, rief ich, während ich näher an eines der offenen Gräber herantrat und Mitch den Blick auf dessen Grabstein verdeckte.
  


  
    Ian drehte sich zu uns um. Mitch machte einen Schritt nach vorn, um die Inschrift auf dem Grabstein zu lesen, wobei er mich anherrschte, ihm aus dem Weg zu gehen. Eric richtete seine Taschenlampe auf uns, doch nun war Mitch zwischen mir und Eric. Erics Lichtstrahl fiel genau in dem Moment auf Mitch, als er sich über mich beugte und ich mich aufrichtete und ihn mit aller Kraft anrempelte.
  


  
    Ich verlor auf dem glitschigen Boden den Halt und fiel mit dem Gesicht voraus in den Matsch, aber Mitch war nun völlig aus dem Gleichgewicht geraten und stürzte rückwärts in das stinkende, offene Grab. Ich hörte ihn klatschend unten aufkommen, während ich mich hastig aufrappelte und hinter dem Grabstein Deckung suchte.
  


  
    Ian feuerte auf mich, und seine Kugel streifte den Flügel des steinernen Engels über mir. Ein Splitter flog davon und traf mich an der Wange, doch ich ignorierte den brennenden Schmerz und kam auf die Füße. Eric stürmte auf mich zu, während Ian ihm zurief, er solle verdammt noch mal aus dem Weg gehen. Ich blickte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Ethan seine Chance ergriff: Während Ian und 
     Eric in meine Richtung schauten, versetzte Ethan Ian mit der Taschenlampe einen heftigen Schlag auf den Kopf.
  


  
    Obwohl ich ein Stück von ihnen entfernt war, hörte ich es krachen. Ethans Taschenlampe gab den Geist auf. Ian fiel zu Boden. Ethan verschwand hinter irgendwelchen Gerätschaften.
  


  
    Ich lief los, bückte mich immer wieder zwischen Bäume und Grabsteine und wich offenen Gräbern aus. Als ich einen Blick nach hinten warf, sah ich, dass Eric nicht wusste, um welche der verschiedenen Katastrophen er sich zuerst kümmern sollte.
  


  
    »Schieb deinen Arsch hier rüber und hol mich aus diesem Scheißgrab raus!«, brüllte Mitch. »Sofort!«
  


  
    Ungelenk hüpfte ich von einem Grabstein zum nächsten, von einem Baum zum anderen und wünschte, meine Hände wären frei, was mir zu einem besseren Gleichgewicht und mehr Geschwindigkeit verholfen hätte. Langsam näherte ich mich dem Tor - bis ich sah, wie Ian sich aufrappelte und in dieselbe Richtung loslief. Er wirkte benommen, war aber wohl nicht zwangsläufig zu benebelt, um einen tödlichen Schuss auf mich abzufeuern. Also dann doch nicht zum Tor. Ich schwenkte in Richtung Oleander ab, wobei ich nach Ethan Ausschau hielt und ein- oder zweimal das Gefühl hatte, in der Finsternis eine Bewegung wahrgenommen zu haben.
  


  
    Am Oleander angelangt, vergrub ich mich darin und versuchte weiter, Ethan irgendwo auszumachen, während ich um Luft rang.
  


  
    Viel konnte ich nicht sehen. Es war nur eine Taschenlampe übrig geblieben, und die leuchtete nun gespenstisch aus einem Grab heraus und erhellte Gesicht und Flügel des Engels darüber. Eric hatte die Jacke ausgezogen und hielt sie Mitch wie eine Rettungsleine hin, während er sich selbst am Grabstein abstützte und versuchte, Mitch herauszuziehen, ohne selbst hineingezogen zu werden. Es schien nicht besonders gut zu klappen, wenn man nach den Schimpfwörtern ging, die Mitch 
     lautstark von sich gab. Offenbar hatte er sich beim Sturz den Knöchel verstaucht oder gebrochen. Eric griff nach Mitchs Kleidern und zerrte ihn nach oben, doch auch das schlug fehl - er rutschte an Mitchs schlammverschmierter Kleidung ab und tunkte ihn so ein zweites Mal in die Brühe.
  


  
    Ethan konnte ich nirgends entdecken, doch in der Finsternis sah ich Ian unbeholfen durch die Gegend taumeln. Hektisch überlegte ich, wie ich Ethan auf mich aufmerksam machen konnte, ohne von den anderen entdeckt zu werden.
  


  
    So leise wie möglich stieg ich durch ein Loch im Maschendrahtzaun, rannte zum Jeep und warf mich dagegen.
  


  
    Die Autoalarmanlage dröhnte los.
  


  
    Über ihr Getöse hinweg hörte ich Eric und Ian schreien, dass wir ihnen entkommen würden.
  


  
    »Scheißegal!«, brüllte Mitch. »Holt mich verflucht noch mal hier raus!«
  


  
    Ich stieg durch das Loch im Zaun wieder hinein, hielt mich aber nach wie vor hinter dem Oleanderbusch verborgen. Ich wusste nicht, ob sich Ethan inzwischen in Sicherheit gebracht hatte, und ich wollte ihn nicht im Stich lassen. Lieber wartete ich noch ein bisschen länger. Wenn wir Glück hatten, fiel der Alarmton ja einem vorüberfahrenden Streifenwagen auf.
  


  
    Ich sah Ian auf seinen Bruder und seinen Onkel zustolpern. Mit seiner Hilfe wurde Mitch schließlich aus der Grube befreit. »Eric, mach diese verdammte Alarmanlage aus und bring den Wagen hier rein«, befahl Mitch. »Wir brauchen die Scheinwerfer.«
  


  
    Ian gab Eric die Schlüssel. Eric lief mit verblüffender Geschwindigkeit in Richtung Jeep, bis er nahe genug herangekommen war, um den Alarm mit der Fernbedienung am Schlüssel abstellen zu können. Anschließend blieb er ruhig stehen und schaute in Richtung des Oleanderbuschs. Ich duckte mich und hoffte, dass ich für ihn nicht sichtbarer war, als ich glaubte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir den Hubschrauber kommen lassen«, schlug Ian vor.
  


  
    »Ja, ja … das wäre viel besser«, sagte Mitch. »Vom Hubschrauber aus sieht man die beiden. Wir hauen dann gleich von hier aus ab.«
  


  
    Als Eric den Wagen in den Friedhof gefahren hatte, sagte er: »Ich glaube, in dem Gebüsch da beim Hintereingang hält sich jemand versteckt.«
  


  
    Scheiße.
  


  
    »Du und Ian, ihr sucht den hinteren Zaun ab. Hast du mich verstanden, Ian?«
  


  
    »Und wer soll dann das Tor bewachen?«, protestierte Ian.
  


  
    »Das behalte ich im Auge. Lasst die Scheinwerfer vom Jeep an.«
  


  
    »Ich brauche meine Pistole«, sagte Eric. »Gib sie mir zurück.«
  


  
    »Ich bleibe nicht verletzt und unbewaffnet hier hocken, du Vollidiot! Die beiden haben keine Knarren. Such dir einen Stock.«
  


  
    »Dann gib mir wenigstens die Taschenlampe.«
  


  
    Mitch räumte ein, dass das der Suche dienlich wäre, und reichte sie ihm. »Jetzt aber Beeilung! Mittlerweile ist der Scheißkerl wahrscheinlich schon über den Zaun und auf halbem Weg nach Hongkong.«
  


  
    »Er will nach Hongkong?«, fragte Eric entgeistert.
  


  
    »Verdammte Scheiße, Eric, jetzt sieh zu, dass du an den Zaun kommst!«
  


  
    Sowie Eric erstmals den Oleander erwähnt hatte, hatte ich den Rückzug aus meinem Versteck angetreten. Sie besaßen nur eine Taschenlampe. Der Jeep sorgte für Beleuchtung in der einen Richtung, aber Mitch wäre nicht imstande, diese Lichtquelle zu bewegen. Das war mein Vorteil. So geduckt wie möglich huschte ich aus dem Oleander und auf ein Grab in der Nähe zu.
  


  
    Ian schlich außen um den Friedhof herum, während Eric mithilfe der Taschenlampe und eines dicken Stocks das Gebüsch absuchte. Ich konnte mich an meinem Standort zwar vor ihnen versteckt halten, nicht aber vor Mitch, der momentan noch voll darin aufging, ihnen Befehle zuzubrüllen, sich aber jeden Moment umblicken konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die silberne Farbe des Isolierbands um meine Gelenke im Mondlicht schimmern sah.
  


  
    Die einzige Stelle, die offenbar keiner von ihnen im Auge behielt, war das Vordertor des Friedhofs. Langsam bahnte ich mir den Weg dorthin und hoffte darauf, dass ich mich dort, falls ich vor Ankunft des Hubschraubers keinen Weg hinausfand, wenigstens zwischen den herumstehenden Gerätschaften verbergen konnte.
  


  
    Wenn der Hubschrauber sämtliche Yeagers mitsamt der Besatzung über eine Strecke transportieren sollte, die es ihnen erlaubte, der Polizei zu entkommen, musste es ein großer sein. Eine Landung in anderen Gegenden der Stadt hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Aber hier? Wie Mitch Yeager schon bemerkt hatte: Hier drinnen würde sich keiner beschweren.
  


  
    Vielleicht war der Hubschrauber aber auch zu groß, um auf dem Friedhof zu landen. Nein, wohl nicht - vor mir erstreckte sich ein Areal mit moderneren Gräbern, das flach und offen war. Allerdings lag es nicht in der Nähe des Vordereingangs.
  


  
    Mitch Yeager saß zwischen mir und dem Bereich, in den ich wollte. Ich müsste ziemlich nah an ihm vorbeigehen, wenn ich zum Vordertor wollte. Kam der Hubschrauber, ehe ich es geschafft hatte, tja - dann würde ich zurücklaufen und ihn umbringen, und wenn ich es tun musste, indem ich ihn wieder in das Grab stieß, hinterhersprang und ihm den Schädel zertrümmerte.
  


  
    Ich hoffte inständig, dass es dazu nicht kommen würde. Ich schlich weiter, bis ich etwa auf gleicher Höhe mit ihm war - nur wenige Meter von ihm entfernt, allerdings durch 
     Grabsteine und Baumaschinen vor seinen Blicken geschützt. Ich musterte ihn, während er im Mondschein dahockte. Er war völlig auf die Suche im Oleanderbusch fixiert und trug ein selbstgefälliges Grinsen zur Schau.
  


  
    In mir wallte Wut auf. Dieser arrogante Arsch verließ sich darauf, dass er wieder einmal der gerechten Strafe entgehen würde. Natürlich hatte er auch allen Grund, daran zu glauben. Maureen O’Connor und ihre Angehörigen, die Ducanes, Rose Hannon, der kleine Max, Corrigan, ja selbst sein Adoptivsohn - welchen Preis hatte er je für den Schmerz und den Tod bezahlt, den er anderen bereitet hatte? Nicht den geringsten. Er war immer reicher und angesehener geworden. Warum sollte er eine Festnahme befürchten?
  


  
    Einen Moment lang erschien mir die Idee gar nicht so schlecht, unter allen Umständen für sein Ableben zu sorgen.
  


  
    Ich hatte gerade einen zaghaften Schritt auf ihn zu getan, als im Gebüsch auf einmal Schreie ertönten und sich ein Handgemenge abzeichnete.
  


  
    »Erschieß ihn nicht!«, schrie Mitch.
  


  
    Ethan wurde von Eric aus dem Gebüsch gezerrt, während die beiden miteinander rangen. Eric setzte seine Statur und sein Gewicht ein, um Ethan niederzuwerfen. Er hob die Taschenlampe und wollte schon damit auf Ethan eindreschen, als ihn Mitchs Zuruf mitten in der Bewegung stoppte.
  


  
    »Nein! Bring ihn zu mir!«
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    »Ich habe gesagt, bringt ihn zu mir, ihr Vollidioten!«
  


  
    Eric erhob sich langsam. In den letzten zwanzig Minuten hatten wir ihm vermutlich zum anstrengendsten Trainingsprogramm der letzten zwanzig Jahre verholfen. Während Ian Ethan zwischen ihnen auf die Beine hievte, ließ Eric den Strahl 
     seiner Taschenlampe über die Erde wandern. »Da!«, brüllte er. »Was ist das denn für ein Scheiß?«
  


  
    Er hob einen Gegenstand auf, den ich aus meiner Position nicht erkennen konnte.
  


  
    Sie führten Ethan an den Rand des Grabs, neben dem Mitch saß.
  


  
    Eric warf Mitch etwas Glänzendes vor die Füße.
  


  
    »Ein Kassettenrecorder?«, blaffte Mitch empört. »Eric, mach ihn platt.«
  


  
    Mit dem Absatz eines seiner schweren Stiefel zertrampelte Eric das Gerät, ehe er es aufhob und Anstalten machte, es davonzuschleudern.
  


  
    »Nein«, sagte Mitch. »Ins Grab.«
  


  
    Ich hörte es platschend aufkommen.
  


  
    »Ihr habt keinen Fliegenschiss in der Hand, was?«, sagte Mitch.
  


  
    Ethan, der nach seinem Kampf mit Eric immer noch außer Atem war, grinste. »Riskieren Sie es doch, wenn Sie sich so sicher sind.«
  


  
    Mitch funkelte ihn an und rieb sich den Knöchel. »Könnte ich machen.«
  


  
    Er wandte sich an Ian. »Schieß ihm in die Kniescheibe.«
  


  
    Nur eine einzige Taschenlampe, sagte ich mir und rief hinter einem Grabstein hervor: »Sehr unklug, Yeager.«
  


  
    »Irene!«, schrie Ethan. »Nein!«
  


  
    »Holt sie! Holt das Miststück! Nein, Ian, gib mir zuerst deine Pistole.«
  


  
    Wie üblich benötigten die Fußsoldaten Anweisungen, und während Mitch seine Befehle brüllte, rannte ich wie der Teufel, duckte mich immer wieder hinter Marmordenkmälern und Betongrüften und schließlich zwischen den zahlreichen Maschinen und Gerätschaften.
  


  
    Eric hatte die besagte Taschenlampe und holte mich vielleicht deshalb als Erster ein, doch er war infolge seiner vorherigen
     Kämpfe geschwächt, und so konnte ich ihm einen heftigen Tritt gegen das Knie versetzen, ehe er mich zu fassen bekam. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und sank zu Boden. Bevor er wieder aufstehen konnte, stürzte sich bereits Ian auf mich, der mir erst einen kleinen Denkzettel verpasste, mich dann hochzerrte und an Mitch weiterreichte. Eric hinkte langsam hinter uns her.
  


  
    Ian stellte mich neben Ethan. Mitch Yeager sah zwischen uns hin und her. »Wisst ihr, bis vorhin habe ich eigentlich gedacht, die Liebesgeschichte sei auch nur eine eurer Lügen.« Ethan legte mir einen Arm um die Schultern. Er zitterte. Oder ich.
  


  
    »Trennt die beiden. Stellt sie neben das Grab«, befahl Mitch und wies auf das, in das ich ihn vorher gestoßen hatte.
  


  
    Als sie das erledigt hatten, fuhr er fort: »Dank Ihnen hatte ich einen wirklich anspruchsvollen Abend, Ms. Kelly.« Er hielt inne und lächelte. »Hören Sie das?«
  


  
    Es war schwach, aber unverkennbar. Ein Hubschrauber.
  


  
    »Ich verschwinde jetzt, und den kleinen Klugscheißer nehme ich mit, weil mir irgendetwas sagt, dass sein Selbsterhaltungstrieb stärker ist als Ihrer. Er hat Mut, aber er suhlt sich nicht so in Opferbereitschaft wie Sie, stimmt’s? Seine Generation denkt doch wesentlich pragmatischer. Sie sehen keinen Sinn im Kämpfen. Wenn es einen einfachen Weg gibt, schlagen sie ihn ein.«
  


  
    »Das ist Schwachsinn«, sagte ich.
  


  
    »Oh nein. Ich biete ihm einen einfachen Weg aus diesem Schlamassel heraus, in den Sie ihn offensichtlich hineingezogen haben, und er wird ihn einschlagen.« Erneut hielt er inne und horchte auf den näher kommenden Hubschrauber. »Ich wüsste zu gern, ob Sie das Medaillon tatsächlich haben.«
  


  
    »Ihr Risiko«, sagte ich.
  


  
    »Ihr Verlust«, entgegnete er. »Erschießt sie.«
  


  
    Nur einen Moment, bevor er sich bewegte, begriff ich, was Ethan vorhatte.
  


  
    »Nein!«, rief ich, doch er stellte sich vor mich.
  


  
    Ich wartete auf den Knall des Schusses. Stattdessen hörte ich: »Wer von uns soll es denn machen?«
  


  
    Das Röhren des Hubschraubers kam jetzt immer näher. In der Ferne glaubte ich Sirenen zu hören.
  


  
    Zu spät. Zu spät.
  


  
    »Gottverdammter Mist«, schimpfte Mitch und hob die Pistole.
  


  
    Ich beugte mich leicht zur Seite, um meinen Fuß um Ethans Knöchel zu haken und ihn aus der Schusslinie zu manövrieren, aber genau wie die Sirenen kam ich zu spät. Mitch drückte ab.
  


  
    Ethan prallte gegen mich, als die Kugel ihn traf. Er wankte nach hinten, und ich konnte meinen Sturz ins Grab nicht mehr aufhalten, als er mit seinem ganzen Gewicht auf mich fiel.
  


  
    

  


  
    Ich landete hart, während um mich herum das faulige Wasser hochspritzte. Ethan kam schwer auf mir auf. Der doppelte Aufprall raubte mir den Atem. Einen Augenblick lang konnte ich weder ein- noch ausatmen.
  


  
    Unter meinem Rücken spürte ich Morast. Meine Hände, die immer noch nach hinten gefesselt waren und wehtaten, und etwas Hartes - der Kassettenrecorder? - bohrten sich in meinen Rücken.
  


  
    Ethans Blut, feucht und warm, rann von seinem Rücken auf meine Brust. Mitch Yeager sah auf uns herab und hob erneut die Pistole.
  


  
    Jemand rief panisch: »Onkel Mitch!«
  


  
    Auf einmal drangen ohrenbetäubender Lärm und Licht von oben in das Grab ein. Ein Wind, der Schlamm und Wasser zu einem Sprühnebel aufwirbelte, zwang mich, die Augen zu schließen.
  


  
    Der Lärm nahm immer mehr zu und wurde zu einem Tosen, das mir in der engen Welt des Grabes unerklärlich blieb.
  


  
    Ethan rang mit dem Tod.
  


  
    Es war mir völlig egal, dass Mitch fliehen konnte.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich begriff, dass Mitchs Hubschrauberpilot den Yeagers Befehle zubrüllte. Und behauptete, von der Polizei zu sein.
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    Ethan war bereits ins St. Anne’s geflogen worden, das dem Friedhof am nächsten gelegene Unfall-Krankenhaus, als man mir das Isolierband von den Handgelenken schnitt und mir auf den Rasen half. Anschließend brachte man auch mich ins St. Anne’s, allerdings in erster Linie, um meine Wunden zu säubern und mich mit Antibiotika voll zu pumpen. Schnittund Schürfwunden, die in bakterienverseuchtem, nach Verwesung stinkendem Wasser eingeweicht worden waren, fanden die Medizinmänner irgendwie beunruhigend. Die Verletzung, die mir die Begegnung mit dem Stück Engelsflügel im Gesicht zugefügt hatte, wurde genäht. Und ich hatte überall Blutergüsse.
  


  
    Das war rein gar nichts. Der wahre Schmerz war nicht körperlich.
  


  
    Franks Anwesenheit linderte all das ein wenig. Er hatte mich seit dem Moment, als man mich aus dem Grab gehoben hatte, nicht aus den Augen gelassen. Da ich zu der Zeit noch nach Blut und Leichen stank, war das richtig tapfer von ihm. Lydia hatte mir Sachen zum Wechseln gebracht, und ich hatte geduscht, aber ich hätte schwören können, dass ich nach wie vor den Friedhof roch. Ich versuchte, das nicht als Omen aufzufassen.
  


  
    Die Polizei hatte Fragen. Sie mussten ein bisschen auf ihre Antworten warten. Ich sah Zeke Brennan zum zweiten Mal binnen vierundzwanzig Stunden, doch diesmal arbeitete er für 
     Ethan und mich. Zeke hinderte mich nicht daran, mich in jeder Hinsicht kooperativ zu zeigen, doch beinahe hätte mir meine Geduld einen Strich durch die Rechnung gemacht - wegen meiner Angst um Ethan konnte ich mich nur schlecht konzentrieren. Um Frank einen Gefallen zu tun, hielt sich einer der Polizisten, die uns ins Krankenhaus begleitet hatten, über Ethans Zustand auf dem Laufenden und sagte uns regelmäßig Bescheid, wenn es etwas Neues gab. Viel mehr als »ist noch im OP« war nicht zu erfahren.
  


  
    Mitch und seine Neffen waren ins Las Piernas General Hospital gefahren worden. Vermutlich hatte jemand Angst gehabt, dass die gesamte Belegschaft des Express über sie herfallen würde, wenn man sie in dieselbe Klinik brachte wie uns.
  


  
    Frank sagte mir, dass Max Ducane darauf brannte, mich sprechen zu können, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass mir nichts fehlte. Er erzählte mir, dass Max ihn ein paar Stunden zuvor - mittlerweile musste man sagen am Abend zuvor - angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass die Leute, die Eric und Ian in seinem Auftrag beschatteten, die beiden verloren hatten. »Ich hatte mir ohnehin schon Sorgen um dich gemacht und versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen. Max hat mir berichtet, die Yeagers hätten in der Maple Street geparkt, seien in einem Haus verschwunden und nicht mehr zu ihrem Wagen zurückgekehrt. Nach einer Weile haben sie begriffen, dass die Yeagers sie ausgetrickst haben, indem sie durch eine kleine Gasse in die Chestnut oder Polson Street geschlichen sind.«
  


  
    Sowie er erfuhr, dass die Yeagers ganz bei uns in der Nähe waren, hatte Frank Ethans Adresse aus dem Telefonbuch herausgesucht und eine Einheit angefordert, die zu seiner Wohnung fahren sollte. Sie fanden die Tür offen und meine Tasche auf dem Fußboden im Wohnzimmer. »Also haben wir den Jeep über LoJack aufgespürt und alle Mann in Bewegung gesetzt.«
  


  
    »Danke ist nicht genug, aber - trotzdem danke.«
  


  
    »Solange du heil bist und Ethan durchkommt, können wir von Glück sagen.«
  


  
    Frank hatte mich vorgewarnt, dass das Wartezimmer voll war, nur vergesse ich immer wieder, dass er einen Magister in Untertreibung hat.
  


  
    Ich blieb mitten auf dem Flur stehen. Frank tat es mir nach. »Ist das jetzt zu viel für dich?«, fragte er.
  


  
    »Nein, ich könnte sowieso nicht schlafen, wenn wir nach Hause fahren würden. Aber es belastet mich ein bisschen, weil …«
  


  
    »Weil du dich zwangsläufig fragst, ob sie aus schlechtem Gewissen gekommen sind. Ist das so wichtig? Sie sind da. Zu Hause könnten sie sich ganz bequem genauso ihren Schuldgefühlen hingeben.«
  


  
    »Da hast du Recht.«
  


  
    Max sah mich zuerst. Er war in Begleitung Helens und meiner Tante Mary. Weiter hinten entdeckte ich Barbara und Kenny, noch bevor die Zeitungsmeute mich bemerkte. Es kam fast zu einem Tumult, als sie sich alle um mich drängten. Ich lebte, und ich konnte sprechen. Sie wollten wissen, wie es mir ging. Sie litten mit, als sie die Verbände und Blutergüsse sahen. Sie erkundigten sich nach Ethans Zustand.
  


  
    Doch da teilte sich die Menge ein wenig, und meine Schwester sagte mir, dass noch jemand da war, der mich dringend sprechen wollte, und in dieser Nacht, in der ich bereits im Grab gelegen hatte, sah ich auf einmal einen Geist.
  


  
    O’Connor. O’Connor war hier. Ich musste laut seinen Namen genannt haben.
  


  
    Als er sich mir zuwandte und mich anlächelte, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich spürte, wie mir Frank einen Arm um die Schulter legte, und auch wenn ich nicht weiß, ob das nun jemand anders mitbekommen hat oder nicht, war das das Einzige, was mich aufrecht hielt.
  


  
    Der Geist begann zu sprechen. »Ja, ich bin O’Connor - und Sie müssen Irene sein«, sagte er mit O’Connors Stimme, jedoch versüßt von einem köstlichen irischen Akzent. »Conn hat mir ja so viel von Ihnen erzählt. Ich bin sein Bruder Dermot.«
  


  
    Er streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und brach auf der Stelle in Tränen aus.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte er. »Es ist alles gut. Jetzt ist alles wieder gut.« Irgendwie schoben uns die anderen auf ein paar Stühle zu, und ich schaffte es, einen schwachen Abklatsch von Gefasstheit um mich aufzubauen.
  


  
    »Sie haben einen höllischen Tag hinter sich, nicht wahr?«, sagte er. »Aber man hat mir erzählt, dass Sie und der junge Mann, der gerade operiert wird, den Kerl erwischt haben, der vor so vielen Jahren unsere arme Maureen umgebracht hat.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut gemacht, Kindchen. Gut gemacht. Das würde Conn ja so freuen, und noch mehr würde ihn freuen, dass gerade Sie das geschafft haben. Und wenn Ihnen nach Weinen zumute ist, dann weinen Sie sich ruhig richtig aus.«
  


  
    Wir plauderten eine Weile, und schließlich fragte ich: »Sind Sie wegen der DNA-Untersuchung gekommen?«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, da verschwendet unser guter Kenny nur sein schwer verdientes Geld.«
  


  
    »Ach.« In mir machte sich Enttäuschung breit. Der arme Kenny...
  


  
    »Er ist dem ältesten Bruder unserer Mutter nämlich wie aus dem Gesicht geschnitten, wissen Sie.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Conn und ich, wir haben das Aussehen der O’Connors geerbt. Aber Kenny kommt nach den O’Haras, der Familie meiner Mutter.« Er hielt kurz inne. »Ich bin trotzdem froh, dass ich gekommen bin, und das aus mehreren Gründen. Es ist gut, wenn man seine Angehörigen und deren Freunde kennt, oder nicht? Sie müssen mir alles über Ihr Leben erzählen, weil ich 
     ja jetzt schon jahrelang keinen Bericht mehr bekommen habe. Frank, werden Sie bloß nicht eifersüchtig, aber Conn ist zeit seines Lebens davon überzeugt gewesen, dass sie eines Tages einen Polizisten aus Bakersfield heiraten würde.«
  


  
    Wir klärten ihn darüber auf, dass Conn Recht gehabt hatte, und ließen uns von ihm versprechen, dass er bald einmal zu uns zum Abendessen kommen würde, damit wir ihm die ganze Geschichte erzählen konnten.
  


  
    John Walters unterbrach uns mit der Erklärung, dass Ethan Blutgruppe 0 hatte, und forderte alle mit derselben Blutgruppe auf, es ihm gleichzutun und Blut zu spenden. »Oder auch die mit einer anderen Blutgruppe«, fügte er hinzu. »Denn das, was Ethan nichts nützt, kommt irgendwann jemand anders zugute.«
  


  
    »Hat jemand seine Familie verständigt?«, fragte ich.
  


  
    »Er hat anscheinend keine«, antwortete John. »Sein Vater ist gestorben, als er auf dem College war, und seine Mutter ist schon seit Jahren tot. Geschwister hat er keine.«
  


  
    Max und Helen waren schon beim ersten Teil seiner Erklärung aufgestanden. Als sie sahen, dass bereits ziemlich viele andere unterwegs waren, warteten sie eine Weile und unterhielten sich derweil mit mir. »Ich bin ja so froh, dass du nicht ernsthaft verletzt bist«, sagte Max, »und dass die Yeagers nun endlich für einige ihrer Sünden bezahlen müssen. Vielleicht erfahren wir jetzt doch noch, was aus dem Kind geworden ist.«
  


  
    »Ich glaube, das weiß ich«, sagte ich und sah Helen an.
  


  
    Sie erwiderte meinen Blick. »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Aber vielleicht möchtest du lieber irgendwohin, wo wir ungestört sind?«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie lächelnd. »Ich war lange genug ungestört, findest du nicht? Aber fragen wir doch Max zuliebe eine Schwester, ob es irgendwo eine ruhige Ecke für uns gibt.«
  


  
    Wir wurden in einen kleinen Besprechungsraum geführt.
  


  
    »Max«, sagte ich, »du bist doch der echte Max Ducane.«
  


  
    »Ich weiß ja nicht, was ihr beiden da gerade ausgeheckt habt oder worauf du hinauswillst, aber es ist schon gut. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich nicht Max bin. Die DNA lügt nicht.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Deshalb würdest du auch, wenn Helen einen Bluttest machen würde, erfahren, dass du gerade neben deiner Großmutter mütterlicherseits sitzt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Erzählst du die Geschichte oder ich?«, fragte ich Helen.
  


  
    »Lass mich wenigstens theoretisch mein Wort gegenüber Lillian halten«, bat sie.
  


  
    Ich nickte und fuhr fort. »Irgendwann um das Jahr 1936 verliebte sich eine ziemlich abenteuerlustige junge Frau, die bei der Zeitung arbeitete, in den schönen Jack Corrigan. Später hat er zwar doch noch geheiratet, aber damals wusste sie, dass es aussichtslos war, ihn zu einem Ehemann umkrempeln zu wollen. Vermutlich hatte er eine Affäre mit Lillian Vanderveer, als die Reporterin erfuhr, dass sie von ihm schwanger war.«
  


  
    »Die Reporterin war leider nicht besonders tugendhaft«, warf Helen ein.
  


  
    »Ach, ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass sie sich einem anderen hingegeben hätte. Damals hatte sie in ihrer Lage jedenfalls nicht viele Alternativen. Sie liebte ihren Beruf in einer Weise, die vielleicht nur jemand verstehen kann, in dessen Adern ebenfalls Tinte fließt. Auf jeden Fall hätte diese Schwangerschaft sie ihren Job gekostet. Eine Abtreibung wäre erstens illegal und zweitens ein gefährlicher Eingriff in irgendeinem Hinterzimmer gewesen. Außerdem war sie Katholikin.«
  


  
    »Leider auch keine besonders gute.«
  


  
    »Sie wollte das Kind bekommen, aber was hatte sie schon für Möglichkeiten? Wenn sie es unehelich zur Welt brachte, wären sie und das Kind permanenter Verachtung ausgesetzt gewesen. Völlig ausgeschlossen war, dass ihr konservativer Arbeitgeber es geduldet hätte, dass sie weiter für die Zeitung schrieb. Wenn 
     sie versucht hätte, sich und das Kind mit irgendeinem der anderen Jobs durchzubringen, die Frauen damals offen standen, wären sie beide zu einem Leben in Armut verurteilt gewesen.«
  


  
    »Für sich selbst hätte sie das wohl in Kauf genommen, aber es wäre hart für sie gewesen, das dem Kind zuzumuten.«
  


  
    »Wie es dann weiterging, weiß ich nicht genau, weil ich mich nur auf die Beobachtungen eines anderen Kindes stützen kann - die eines acht- oder neunjährigen Jungen.«
  


  
    »Der ein hervorragender Beobachter war. Nur dass er nicht wusste, was er sah.«
  


  
    »Ich bin wesentlich älter, als er damals war, und obwohl ich alle Fakten vor Augen hatte, habe ich die Wahrheit auch nicht erkannt - bis zu unserem Gespräch neulich.« Ich wandte mich an Max. »Conn O’Connor war ein neugieriges Kind. Er war Jack Corrigan treu ergeben, mochte allerdings Lillian nicht besonders, auch wenn er sich später mit ihr angefreundet hat. Eines Abends hat er seinem Helden nachspioniert und gesehen, dass er sich mit Lillian traf, einer verheirateten Frau. Wahrscheinlich hat er nicht gewusst, dass Lillian sich in den ersten Wochen einer Schwangerschaft befand. Die beiden hatten einen Autounfall - einen schrecklichen Autounfall, von dem Jack bis an sein Lebensende ein lahmes Bein zurückbehalten hat. Aber nur wenige wissen - und O’Connor hat selbst erst viele Jahre später davon erfahren -, dass Lillian bei diesem Unfall auch verletzt wurde und eine Fehlgeburt erlitten hat.«
  


  
    »Den Teil der Geschichte kannst du dir dann von Lillian erzählen lassen«, warf Helen ein.
  


  
    »Vielleicht war sie auch schwerer verletzt, denn sie hat nie wieder ein Kind empfangen. Außerdem stand zu befürchten, dass ihr Mann nach seiner Rückkehr aus Europa fragen würde, wann und wie die Schwangerschaft geendet hatte.«
  


  
    »Dieser Blödmann« war das Einzige, was Helen zu diesem Thema zu sagen hatte.
  


  
    »Helen mochte Lillian, und vielleicht hat sie sich gefragt, 
     ob Lillians Kind womöglich sogar ein Halbbruder oder eine Halbschwester ihres Kindes geworden wäre. Wie auch immer - Helen und Lillian haben sich gegenseitig getröstet, und irgendwann in dieser Zeit voller Kummer und Sorgen kamen sie auf eine Lösung. Helen würde bei der Zeitung aufhören, angeblich um Lillian bei ihrem neuen Projekt zu unterstützen. Sie lebten in den Bergen, weit weg von den neugierigen Blicken der städtischen Gesellschaft. Lillians Name würde auf der Geburtsurkunde des Kindes stehen, und sie würde es in einer privilegierten Umgebung aufziehen. Als Gegenleistung für Helens Schweigen - und ihr Kind - versprach sie Helen, ihr jederzeit Zugang zu dem kleinen Mädchen zu gewähren, das in diesem Winter oben in den Bergen zur Welt kam.«
  


  
    Max starrte sie an. Es fiel ihm sichtlich schwer, das alles zu verarbeiten.
  


  
    »Wahrscheinlich würdest du mich jetzt am liebsten hassen«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht hasst du mich ja tatsächlich. Ich kann es dir nicht verdenken. Die Versprechen, die ich Lillian gegeben habe, waren die schwersten, die ich je habe halten müssen. Aber es waren Versprechen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse dich nicht, aber … mein Gott, Helen …«
  


  
    Sie begann zu weinen. Ich wollte zu ihr hinübergehen, aber Frank legte mir eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Max zögerte nur kurz, ehe er sie in die Arme schloss.
  


  
    »Du hast sicher noch Fragen«, sagte sie, nach wie vor unter Tränen. »Ich kann sie nicht alle beantworten, aber bestimmt kann ich Lillian davon überzeugen, dass es klug wäre, einen Teil dieser Geheimnisse jetzt zu lüften.«
  


  
    »Hat Jack Corrigan je Bescheid gewusst?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Ich glaube, zuerst hatte er den Verdacht - ach, den Teil der Geschichte überlasse ich lieber Lillian. Eines Tages hat O’Connor verkündet, dass er eine Frau heiraten will, mit der er nur einmal geschlafen hat, weil sie schwanger war, und Jack 
     hat sich deswegen aufgeführt wie ein Vollidiot. Da habe ich ihn zur Rede gestellt, und im Gegenzug hat er mich zur Rede gestellt, und nachdem er Lillian angerufen und sie mit allen möglichen Albernheiten bedroht hatte, haben wir ihm die Wahrheit gesagt.«
  


  
    Max saß schweigend da, ehe er sagte: »Können wir einen Test machen, um sicherzugehen, nur damit wir wissen, dass ich das Kind bin, das …«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und Lillian - glaubst du, sie wird mich dabei unterstützen, es an die Öffentlichkeit zu bringen? Wenigstens einen Teil davon?«
  


  
    »Darum bemühen wir uns am besten mit vereinten Kräften. Ich glaube, wenn ihr klar wird, dass die Yeagers nun doch für das bestraft werden können, was sie Katy angetan und mit unserem Leben gemacht haben, dann … ja.« Sie lächelte. »In Wirklichkeit ist sie bei weitem nicht so egoistisch, wie sie tut.«
  


  
    

  


  
    Wir gingen, damit sie allein weiterreden konnten. Außerdem wollte ich mich noch einmal nach Ethan erkundigen. Wir kamen genau im richtigen Moment, als ein Arzt sich vorsichtig optimistisch über seine Überlebenschancen äußerte. Er berichtete uns, dass Ethan den OP verlassen habe und nun auf die Intensivstation gebracht werde. »In der ersten Zeit keine Besucher bitte, außer - ist hier jemand namens Irene?« Ich trat vor. »Wenn Sie es ganz kurz machen können, dann würde es ihm sicher gut tun, wenn er sähe, dass Sie am Leben sind.« Er lächelte. »Er glaubt nämlich, wir lügen ihn an.«
  


  
    Frank begleitete mich. Ethan war bleich, an mehrere Maschinen angeschlossen und offenbar bis oben hin voll gepumpt mit Schmerzmitteln. Er lächelte uns an und sagte: »Ich dachte schon, du wärst tot.«
  


  
    »Nein. Ruh dich aus und erhol dich. Wir machen bei uns ein Zimmer für dich fertig.«
  


  
    Er sah Frank an. »Seid ihr sicher, dass ihr mich dort haben wollt?«
  


  
    »Du hast ihr das Leben gerettet«, erwiderte Frank. »Du gehörst jetzt zur Familie, ob es dir passt oder nicht.«
  


  
    »Familie«, sagte er. »Klingt gut.«
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